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Teill 
Teil 1 Mitt 


1: 

Der Graf von Hannart kam zwei Tage vor Mittsommer nach Aberath. Sein 
Geschenk an die Gräfin war ein Porträt des Adons für ihre Sammlung. Da er auf 
Staatsbesuch anreiste, brachte er seinen Sohn und eine Reihe von 
Gefolgsleuten mit. Seine Ankunft verursachte eine große Aufregung, wie sie in 
Aberath nur selten herrschte. 


Ein großer Mann, der wie ein Schäfer gekleidet war, 
beobachtete das Treiben von hoch oben im Gebirge, wo die 
Grünen Straßen verliefen. Von seinem Posten hatte er nicht 
nur auf den belebten Hof des Herrensitzes eine 
ausgezeichnete Sicht, er hatte vielmehr die ganze Stadt im 
Auge, dazu den Steilhang, die Bucht und die 
Bootsschuppen. Unter den umherhastenden Gestalten war 
der Graf leicht auszumachen, denn ihm wich der Diener, der 
das Bild trug, nicht von der Seite. Der Beobachter sah zu, 
wie sie geradewegs zur Bibliothek gingen, wo die Gräfin den 
Grafen erwartete. Der Diener wurde fast augenblicklich mit 
einem neuen Auftrag fortgeschickt. Der Späher ließ den 
Mann nicht aus den Augen, während er sich seinen Weg 
durch die Menge bahnte. Zuerst suchte er die Ställe auf, 
dann den Speisesaal, und schließlich ging er in die Quartiere 
der Gefolgsleute, wo er einen hoch aufgeschossenen jungen 
Mann ansprach, während er auf die Bibliothek deutete. Mit 
weit ausholenden Schritten seiner langen, linkischen Beine 
machte sich der schlaksige Junge eilends auf den Weg. 

Der Beobachter wandte den Blick ab. »Also lassen sie 
diesen Mitt rufen«, sagte er in einem Ton, als sei sein 
schlimmster Verdacht gerade bestätigt worden. Er hob den 
Kopf und blickte aufmerksam um sich; offenbar befürchtete 
er, jemand stehe in seiner Nähe und beobachte ebenfalls. 
Die Grüne Straße aber war leer. Der Mann zuckte mit den 
Schultern, drehte sich um und verschwand landeinwärts. 

Ungefähr zur gleichen Zeit erreichte Mitt die oberste Stufe 
der Treppe, die zur Bibliothek hinaufführte, und drückte, 
während er ein Keuchen unterdrückte, die knarrende Türe 
auf. 


»Aha, da bist du ja«, sagte die Gräfin. »Wir hätten gem, 
dass du jemanden tötest.« 

Sie war noch nie ein Mensch gewesen, der um den heißen 
Brei herumredet, und im Grunde war das schon das Einzige, 
was Mitt an ihr mochte. Dennoch traute er seinen Ohren 
nicht. Ungläubig starrte er in ihr langes, knochiges Gesicht, 
das leicht geneigt auf ihren hohen Schultern saß, dann 
blickte er fragend Graf Keril von Hannart an, ob er sich 
verhört habe. Obwohl Mitt schon seit zehn Monaten in 
Aberath war, kam es immer wieder vor, dass er den 
norddalemarkischen Dialekt falsch verstand. Graf Keril hatte 
einen dunklen Teint und eine lange Nase. Jedermann 
betonte, was für ein liebenswerter Mensch er sei, doch Mitts 
Blick erwiderte er genauso grimmig entschlossen wie die 
Gräfin. 

»Hast du nicht verstanden?«, fragte Graf Keril. »Wir 
möchten, dass du jemanden beseitigst.« 

»Doch. Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«, entgegnete 
Mitt. Er las ihnen jedoch von den Gesichtern ab, dass sie 
keineswegs zu Scherzen aufgelegt waren. Ihm wurde kalt, er 
fühlte sich angewidert, und seine Knie wurden weich. »Ich 
töte nicht mehr - das habe ich deutlich gesagt!«, wandte er 
sich an die Gräfin. 

»Unsinn«, widersprach sie. »Weshalb, glaubst du denn, 
dass ich dich zu meinem Gefolgsmann habe ausbilden 
lassen?« 

»Das war dein eigener Wunsch! Ich habe nie darum 
gebeten!«, rief Mitt. »Ich habe mir auch nie weisgemacht, du 
würdest aus reiner Menschenliebe so viel für mich tun.« 

Graf Keril blickte die Gräfin fragend an. 

»Ich hatte dich gewarnt. Er hat wirklich keine Manieren«, 
sagte sie. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten 
sich murmelnd. 

Mitt empfand zu tiefen Abscheu, als dass er versucht 
hätte, sie zu belauschen. Er blickte an ihren 
unversöhnlichen Gesichtern vorbei auf das Gemälde des 


Adons, das hinter ihnen auf einer Staffelei lehnte. In dem 
Licht, das durch die Tür hinter Mitt auf das Bild fiel, glänzte 
die Leinwand bläulich, doch die gemalten Augen, die wie 
finstere Löcher aussahen, hielten seinen Blick gefangen. Sie 
wirkten gehetzt, von Unbehagen erfüllt. Der berühmte Adon 
war alles andere als gut aussehend gewesen. Mit seinem 
strähnigen Haar und den krummen Schultern machte er 
vielmehr einen recht kranken Eindruck. Fast ein Krüppel wie 
die Gräfin, dachte Mitt. Graf Keril und sie stammten beide 
vom Adon ab. Sie hatte die Schultern geerbt; Keril des 
Adons lange Nase. Bis zu diesem kurzen Gespräch wäre Mitt 
tief enttäuscht gewesen, hätte er herausgefunden, wie der 
Adon wirklich ausgesehen hatte. Seit seiner Ankunft in 
Aberath hatte er eine Geschichte nach der anderen über den 
Adon gehört, den großen Helden, der mit den 
Unvergänglichen sprach und der das Leben eines 
Gesetzlosen geführt hatte, bevor er zum letzten König 
Dalemarks gekrönt wurde. Mehrere Jahrhunderte war das 
nun her. Mitt blickte von dem Gemälde auf die beiden 
lebendigen Gesichter, die im Halbdunkel der Bibliothek 
miteinander tuschelten, und dachte: Märchen für Kinder 
sind das! Ich wette, er war genauso schlimm wie die beiden 
hier! Nun, ich bin aus Holand entkommen, und wenn ich das 
geschafft habe, dann kann ich auch aus Aberath 
verschwinden! 

In diesem Augenblick hörte er, wie Keril murmelte: »O ja, 
ich glaube bestimmt, dass er das ist!« Was glaubt er, was 
ich bin?, wunderte sich Mitt, und die beiden Adligen 
wandten sich ihm wieder zu. »Wir haben über deine 
Vergangenheit gesprochen«, sagte Keril. »Versuchter Mord in 
Holand. Erfolgreicher Mord auf den Heiligen Inseln.« 

»Das ist nicht wahr«, widersprach Mitt zornig. 
»Meinetwegen kannst du glauben, was du willst, aber 
ermordet habe ich noch niemanden! Und ich hatte schon 
längst alle Versuche aufgegeben, als ich hier ankam.« 


»Dann wirst du dich zwingen müssen, deine Versuche 
wieder aufzunehmen«, entgegnete die Gräfin. »Richtig?« 

»Du bist auf einem Boot hierher gekommen«, fuhr Keril 
fort, bevor Mitt etwas erwidern konnte. »Zusammen mit 
Navis Haddsohn und seinen Kindern Hildrida und Ynen. Die 
Gräfin von Aberath nahm dich auf und ließ dich ausbilden 
.1.% 

»Als Buße für meine Sünden«, warf die Gräfin lieblos ein. 

»Du musst zugeben, dass du im Norden gut behandelt 
worden bist«, sagte Graf Keril. »Besser als die meisten 
Flüchtlinge aus dem Süden. Das gilt nicht nur für dich, 
sondern auch für deine Freunde. Für Navis haben wir eine 
Stellung als Gefolgsmann bei Stair von Adenmund 
gefunden, und Hildrida studiert an der Rechtsakademie von 
Auental. Hast du dich denn nie gefragt, warum wir uns 
solche Mühe geben?« Während Mitt darüber nachdachte, 
fügte Keril in freundlichem Ton hinzu: »Euch vier auf diese 
Weise zu trennen, meine ich.« 

Bei dieser Art von Freundlichkeit kam Mitt sich vor wie ein 
Sack mit einem Loch darin: Alles rann durch das Loch 
hinaus. Fast hätten ihn seine Knie im Stich gelassen. »\Wo 
also ist Ynen?«, fragte er. »Ist er nicht bei Navis?« 

»Nein«, antwortete die Gräfin. »Und wir werden dir nicht 
sagen, wo er ist.« 

Mitt sah zu, wie ihr breiter Mund sich schloss wie eine 
Falle. »Ich habe immer gedacht«, sagte er, »die Grafen des 
Nordens wären gute Menschen. Ihr seid aber um keinen Deut 
besser als die im Süden. Ihr seid euch wohl für nichts zu 
schade! Ihr droht mir, meinen Freunden etwas anzutun, 
wenn ich nicht jemanden für euch umbringe! Richtig?« 

»Sagen wir einfach - tu es, wenn du deine Freunde jemals 
wiedersehen möchtest«, entgegnete Keril. 

»Na, da hast du aber aufs falsche Pferd gesetzt«, sagte 
Mitt. »Du kannst mich zu gar nichts zwingen. Es kratzt mich 
überhaupt nicht, was einem von denen passiert.« 


Die beiden Adligen blickten ihn schweigend und mit 
unerbittlichen Gesichtern an. Mitt gelang ein gleichgültiges 
Achselzucken. »Wir sind nur zufällig im gleichen Boot 
gefahren, das ist alles«, sagte er. »Das schwöre ich.« 

»Das schwörst du? Bei welchem der Unvergänglichen?s, 
fragte Keril. »Beim Einen? Beim Flötenspieler? Beim 
Wanderer? Bei Ihr, die Sie die Inseln erhob? Bei der 
Weberin? Beim Erderschütterer? Na komm schon! Wähle dir 
einen aus und schwörel « 

»Wir im Süden schwören anders«, entgegnete Mitt. 

»Das weiß ich«, sagte Keril. »Dann kann es doch nicht 
schaden, wenn du mir beim Erderschütterer schwörst, dass 
Navis und seine beiden Kinder dir gleichgültig sind? Schwör 
es einfach, und wir reden nie wieder über die Sache.« 

Sie neigten ihre Köpfe in Mitts Richtung. Mitt wandte den 
Blick ab zu den dunklen, gemalten Augen des Adons und 
versuchte, sich zum Schwur zu überwinden. Hätte sich Keril 
irgendeinen anderen Unvergänglichen ausgesucht, es wäre 
ihm kinderleicht gefallen. Nur beim Erderschütterer konnte 
er keinen Meineid leisten. Kerils Auswahl bewies, wie 
beunruhigend viel der Graf über Mitt wusste. Dennoch, er 
konnte doch schwören, dass Navis und Hildi ihm egal seien, 
und so tun, als beziehe er auch Ynen mit ein, oder? Navis, 
dieser kalte Fisch, schien Mitt ohnehin nicht besonders 
leiden zu können, und nach Hildis letztem Brief hätte Mitt 
sogar beeidet, dass er sie hasse. Doch dummerweise hatte 
er sich anmerken lassen, dass Ynen ihm fehlte. Selbst wenn 
er sich die allergrößte Mühe gab, so viel war Mitt klar, wäre 
er nicht einmal imstande, auch nur vorzutäuschen, dass er 
Ynen nicht leiden könnte. Auf keinen Fall durfte er es 
riskieren, dass diese beiden Adligen dem Jungen ein Leid 
zufügten. 

»Wie geht es Ynen?«, fragte er. 

»Sehr gut - im Moment jedenfalls«, antwortete die Gräfin. 
Sie log niemals. Mitt war erleichtert, bis ihm auffiel, dass sie 
und Keril genau die gleiche zufriedene, in keiner Weise 


überraschte Miene zeigten. Sie hatten gewusst, dass er 
nachgeben würde. Sie hatten es erwartet. 

»Ich warne euch«, sagte Mitt. »Wenn überhaupt jemand 
ermordet werden muss, dann sehe ich zwei prächtige 
Kandidaten in diesem Moment vor mir. Wen also wollt ihr 
töten lassen? Was ist so besonders daran, dass ihr euch 
solche Mühe macht, nur damit ich es tue?« Keril hob die 
Brauen. Die Gräfin wirkte erstaunt. Gut, dachte Mitt. Ich 
brauche nur auszuprobieren, wie weit ich mit meinen 
Frechheiten gehen kann, dann weiß ich, wie wichtig ihnen 
dieser Mord ist. »Haltet ihr mich für einen Trottel?«, fragte 
er. »Wenn die Sache rechtens wäre - nun, ihr habt mehr 
Rechtsgelehrte, als ihr zählen könnt. Wenn es euch um eine 
alltägliche Gewalttat ginge - ihr habt Hunderte von 
Gefolgsleuten. Ich würde meinen letzten Pfennig darauf 
setzen, dass ihr mühelos und von heute auf morgen einen 
besseren Mörder oder Spion als mich anwerben könntet. Also 
müsst ihr politische Gründe haben - ihr wollt den Mord 
Abschaum aus dem Süden, einem wie mir, in die Schuhe 
schieben können.« 

»Das hast du gesagt, nicht ich«, erwiderte Keril. »Aber mit 
den politischen Gründen - ja, da liegst du richtig. Wir 
möchten eine junge Dame aus dem Weg räumen. Sie ist sehr 
charmant und bei weitem zu beliebt. Die gesamte Westküste 
einschließlich Wassersturz wird ihr folgen, sobald sie das 
Zeichen gibt.« 

»Lodernder Ammet!«, rief Mitt. 

»Halt den MundlI«, fuhr die Gräfin ihn an, »und hör zul« 
Sie klang, als schnappe eine Falle aus Stahl zu. Hier hat die 
Frechheit ihre Grenzen, dachte Mitt und würgte herunter, 
was er hatte sagen wollen. Es tat ihm genauso weh, als hätte 
er einen ganzen Apfel auf einmal verschluckt. 

»Noreth von Kredinstal, bekannt als Einentochter«, sagte 
Keril. »Ich nehme an, du hast schon von ihr gehört.« Mitt 
schüttelte zwar den Kopf, doch nur aus Verblüffung, denn er 
wusste tatsächlich, wer Noreth Einentochter war. Die 


Geschichte vom einzigen menschlichen Kind des Einen war 
nur eine von vielen, die ihm während des vergangenen 
Winters an den kleinen Aberather Kohlefeuern zu Ohren 
gekommen waren. Er hatte geglaubt, es sei wie die anderen 
Geschichten eine Sage aus längst vergangener Zeit. Doch 
Keril fuhr fort, auf höchst sachliche Weise von Noreth zu 
sprechen, als lebe sie im Hier und Jetzt. »Leider«, sagte er, 
»hat sie außerordentlich gute Beziehungen. Die Familie 
Kredinstal stammt von Tanabrid ab, der Tochter des Adons, 
deren Mutter eine Unvergängliche war. Noreth ist eine Base 
der Grafen von Auental und von Wassersturz - sie ist 
allerdings bei ihrer Tante aufgewachsen, der Frau des Barons 
Starr von Adenmund -, und sie ist entfernt mit mir 
verwandt...« 

»Mit mir ebenfalls«, sagte die Gräfin. »Wie schade, dass 
das Mädchen verrückt ist.« 

»Verrückt oder nicht«, sagte Keril, »Noreth behauptet, der 
Eine persönlich sei ihr Vater. Da ihre Mutter bei ihrer Geburt 
starb, kann niemand ihr widersprechen, und mit dieser 
Behauptung verschafft sie sich bei den einfachen Leuten 
großes Ansehen. Sie macht kein Hehl daraus, dass sie sich 
für berufen hält, ganz Dalemark als Königin zu regieren - 
den Norden und den Süden.« 

»Und dieser Dummkopf in Wassersturz stärkt ihr den 
Rücken«, sagte die Gräfin. 

Das ist es also!, dachte Mitt. Sie fürchten um ihre Macht! 
Deshalb soll ich Noreth beseitigen, und dann schieben sie es 
dem armen Süden in die Schuhe! »Einen Augenblick«, sagte 
er. »Wenn sie aber die Wahrheit sagt, dann kann niemand 
etwas daran ändern. Und jemand, dessen beide Elternteile 
von den Unvergänglichen abstammen, wird nicht gerade 
leicht zu töten sein.« 

»Gut möglich«, sagte Keril. »Gerade deshalb erschien uns 
so wichtig, was wir von den Heiligen Inseln über dich 
erfahren haben. Die Berichte legen nahe, dass du die 
Unvergänglichen bitten könntest, dir zu helfen.« Mitt sah 


ihn groß an. Keril wusste viel mehr, als er geahnt hatte, und 
machte sich sein Wissen mit einer Kaltschnäuzigkeit 
zunutze, die Mitt sich nicht hätte vorstellen können. Der 
Graf von Hannart beugte sich vor. »Wir können uns weder 
einen falschen Monarchen noch einen weiteren Aufstand 
leisten, der in einer Katastrophe endet«, sagte er. Mitt sah 
ihm an, dass es ihm völlig ernst damit war. »Wir wollen nicht 
schon wieder einen Krieg mit dem Süden. Wir möchten, dass 
Noreth ohne Aufsehen aufgehalten wird, bevor ihr die Krone 
in die Hände fällt.« 

»Die Krone?«, fragte Mitt. »Aber niemand weiß, wo die 
Krone ist. Ich habe Geschichten gehört, dass Manaliabrid sie 
versteckt hätte.« 

»Das hat sie auch«, sagte Keril. 

»Noreth sagt«, fügte die Gräfin hinzu, »dass der Eine ihr 
zeigen wird, wo die Krone ist.« Als Mitt zwischen ihnen hin 
und her blickte, beschlich ihn der Verdacht, dass beide eine 
konkrete Vorstellung hatten, wo die Krone versteckt lag. 
»Das Mädchen behauptet, der Eine spreche zu ihrs, fuhr die 
Gräfin voll Abscheu fort. »Wie gesagt, sie ist verrückt. Sie 
sagt, der Eine habe ihr ein Zeichen versprochen, das ihren 
Anspruch beweisen wird, und am diesjährigen Mittsommer 
werde sie Königin werden. Was für ein unglaublicher 
Unsinn! « 

»Augenblicklich ist sie in Wassersturz«, sagte Keril, »und 
dient ihrem Vetter als Rechtsgelehrte, aber soweit wir 
wissen, wird sie am Mittsommer ihre Tante in Adenmund 
besuchen, um dort um Unterstützung zu werben. Dich 
schicken wir ebenfalls nach Adenmund.« 

»Und«, fügte die Gräfin hinzu, »du wirst dorthin gehen 
und sie aufhalten. Aber führ die Tat nicht dort aus. Wir 
möchten jedes Aufsehen vermeiden.« 

»Wir raten dir, dich als einen ihrer Anhänger auszugeben - 
unter den anderen dürftest du nicht weiter auffallen. Dann 
warte auf eine passende Gelegenheit«, sagte Keril. Als Mitt 
den Mund öffnete, fügte er hinzu: »Wenn du Hildrida und 


Ynen vorher noch einmal sehen möchtest, erlauben wir es 
dir.« 

»Aber Mittsommer ist doch schon übermorgen!l«, 
protestierte Mitt. Er hatte sich sehr auf das Festmahl in 
Aberath gefreut, aber darauf hinzuweisen wäre ohnehin 
sinnlos gewesen. 

»Bis Adenmund ist es nur ein leichter Tagesritt«, sagte die 
Gräfin, die nur ganz selten ohne ihre Kutsche verreiste. »Ich 
werde verlauten lassen, dass ich dir Urlaub gegeben habe, 
damit du Navis Haddsohn in Adenmund besuchen kannst. 
Morgen in aller Frühe brichst du auf. Du kannst nun gehen 
und packen.« 

Mitt war zwar beigebracht worden, dass man sich 
verneigte, wenn man von einem Grafen entlassen wurde, 
aber er war viel zu angewidert, um daran zu denken. Er 
wandte sich ab und tappte durch die halbdunkle Bibliothek 
davon, vorbei an den Bücherschränken und Glasvitrinen mit 
der Sammlung der Gräfin: die Halskette, die Enblith die 
Schöne getragen haben sollte, der Ring, der einst dem Adon 
gehört hatte, die Flöte Osfamerons und ein brüchiges Stück 
Pergament, das noch aus den Tagen König Herns stammen 
sollte. Er spürte, dass sich hinter ihm die beiden Adligen 
entrüstet aufrichteten. 

»Mitt Alhammittsohn«, rief Keril ihm nach. Mitt blieb 
stehen und drehte sich um. »Ich weise dich darauf hin«, 
sagte Keril, »dass man gehängt werden kann, sobald man 
fünfzehn ist. Wenn ich richtig informiert bin, bist du am Tag 
des Erntefestes geboren. Bis dahin sollte Noreth also lieber 
tot sein, meinst du nicht auch?« 

»Anderfalls können wir den Lauf der Gerechtigkeit 
vielleicht nicht mehr aufhalten«, fügte die Gräfin hinzu. »Du 
hast beinah drei Monate Zeit, aber beeil dich lieber. Die Zeit 
geht schneller vorbei, als du denkst! « 

Er brauchte gar nicht erst zu versuchen, die beiden 
Adligen hinzuhalten. »Ja«, sagte Mitt. »Ich habe 
verstanden.« Er blickte wieder an ihnen vorbei in das 


gequälte, verhärmte Gesicht des Adons. Von wo er nun 
stand, konnte er das Gemälde weitaus besser erkennen. Er 
deutete mit dem Daumen darauf. »Sieht ganz schön elend 
aus, der alte Knilch, was?«, fragte er. »Dreht ihm bestimmt 
den Magen um, Nachkommen wie euch zu haben!« Damit 
kehrte er ihnen den Rücken zu und schritt zur Tür, in der 
Hoffnung, unverschämt genug gewesen zu sein, um auf der 
Stelle ins Gefängnis geworfen zu werden. Doch während er 
die Tür öffnete, blieb es hinter ihm still, und als er von außen 
die Tür schloss, hörte er nur das Ächzen der Angeln. Der 
Mann, der vor der Bibliothek Wache stand, straffte 
schuldbewusst den Rücken, entspannte sich aber sofort 
wieder, als er sah, dass es nur Mitt war. Mitt ging die Stufen 
hinunter, ohne ein Wort an ihn zu richten. Es war ihnen 
tatsächlich ernst - er sollte das Mädchen wirklich 
umbringen. Selbst die Gräfin hatte ihn wegen seiner 
Frechheiten nicht zurechtgewiesen. 

Ihm zitterten die Knie, als er auf den Hof hinaustrat. Vor 
Scham hätte er am liebsten geweint. Am meisten zugesetzt 
hatte ihm die Art, wie Keril gemurmelt hatte: »O ja, ich 
glaube bestimmt, dass er das istI« - er glaubte bestimmt, 
dass Mitt ein Gossenbengel war, ein Südländer ohne 
Gefühle, die erste Wahl, wenn ein Graf eine schmutzige 
Aufgabe zu erledigen hatte. Mitt hatte solch einen 
Menschen gekannt und geschworen, niemals so zu werden, 
doch was kümmerte die beiden das! 

Jemand rief ihm quer über den Hof etwas zu. 

Dort stand eine Gruppe von Leuten. Graf Kerils Sohn 
Kialan gehörte zu ihnen, und die anderen winkten Mitt 
herbei, er solle zu ihnen kommen. Mitt hatte sich eigentlich 
auf die Begegnung mit Kialan gefreut, doch nun war ihm der 
Gedanke unerträglich, mit Kerils Sohn auch nur ein Wort zu 
wechseln. Er duckte sich und versuchte, sich an der Mauer 
entlang davonzustehlen. 

»Mitt!«, rief Alla, die Tochter der Gräfin, die 
bronzefarbenes Haar hatte. »Kialan möchte dich kennen 


lernen! « 

»Er hat so viel von dir gehörtl«, rief Doreth, ihre 
Schwester, deren Haar die Farbe von Kupfer hatte. 

»Ich kann nicht! Dringender Auftrag! Tut mir Leid!«, rief 
Mitt zurück. Auch den Töchtern mochte er nun nicht 
begegnen. Alla hatte die Nase über ihn gerümpft, weil er 
sosehr darunter gelitten hatte, als man Hildi auf die 
Rechtsakademie sandte, bis Mitt wütend wurde und sie an 
ihrem Bronzehaar gezogen hatte. Daraufhin hatte Doreth ihn 
bei der Gräfin verpetzt. Mitt war recht erstaunt gewesen, 
dass man ihn nicht ebenfalls umgehend fortgeschickt hatte. 
Doch in Wirklichkeit hatten sie an seiner Reaktion gesehen, 
dass ihm durchaus nicht gleichgültig war, was aus Hildi 
wurde. Lodernder Ammet! Die Gräfin und Keril mussten die 
Tat schon seit Monaten geplant haben! 

Kialan rief nun selber: »Dann sehen wir uns später« Mitt 
erhaschte einen Blick auf ihn, wie er winkte. Er hatte 
lIohfarbenes Haar und war untersetzt - er sah ganz anders 
aus als sein Vater. Ganz gewiss aber unterschied er sich 
letzten Endes doch nicht von dem Grafen - nicht tief in 
seinem Innern, wo es wirklich zählte. Mitt senkte den Kopf 
und hetzte an der Mauer entlang; er fragte sich, ob auch 
Kialan ihn als schmutzigen südländischen Gossenbengel 
betrachtete. Kialan sah jedenfalls viel strähniges Haar, zwei 
spindeldürre Beine und Schultern, die für den restlichen 
Körper zu breit waren. Mitt hielt sein Gesicht zur Wand 
gedreht, weil es das Verräterischste an ihm war - eine 
Gossenbengelvisage, die auch nach zehn Monaten bei 
gutem Aberather Essen ausgehungert aussah. Er sagte sich, 
dass Kialan nicht viel verpasse, wenn er dem Grafensohn 
auswich. 

Er schob sich durch die nächste Tür, durchquerte eilig 
Zimmer und Korridore, kam am anderen Ende des 
Herrensitzes heraus und rannte zu dem langen Schuppen, 
der oberhalb des Hafens auf dem Steilhang stand. Zum 
Alleinsein eignete sich der Schuppen heute ideal. Die Leute, 


die dort normalerweise arbeiteten, mussten sich um Kerils 
Gefolge kümmern oder hatten mit den Vorbereitungen für 
das Mittsommerfestmahl alle Hände voll zu tun. Und 
ausgerechnet Mitt würde das Festmahl versäumen. Hildi 
hatte einmal gesagt, genau das sei das Elend: Immer 
mischten sich alberne Kleinigkeiten in die wirklich wichtigen 
Dinge. Wie Recht sie doch hatte. 

Mitt schob die Rolltür ein Stück zur Seite und schlüpfte 
hinein. Jawohl, alles verlassen. Mitt sog den fischigen 
Geruch nach Kohle, Tran und feuchtem Metall ein. Er 
unterschied sich nicht sehr vom Brodem des Holander 
Hafens, wo er aufgewachsen war Und dort hätte ich 
genauso gut auch bleiben können!, dachte er und folgte mit 
dem Blick den eisernen Gleisen auf dem Boden, wo sich die 
Sonne rot in Teerpfützen spiegelte oder in Öllachen 
Regenbögen erzeugte. Er fühlte sich in die Falle gelockt, als 
Opfer einer Intrige, die er nicht einmal bemerkt hatte, bevor 
sie heute am frühen Abend zugeschnappt war. Jeder hatte 
ihm versichert, die Gräfin behandele ihn fast schon wie ihren 
eigenen Sohn. Mitt hatte darauf zwar stets spitzzüngige 
Antworten gegeben, gleichzeitig aber angenommen, dass 
man im Norden Flüchtlinge aus dem Süden eben gut 
behandle. 

»Wie konnte ich nur so blöd sein?«, brummte er. 

Er folgte den Schienen zu den gewaltigen Maschinen, die 
in regelmäßigen Abständen seitlich davon still und wuchtig 
standen. Alks Eisen, so nannte sie jeder. Für Mitt und die 
meisten Menschen der Stadt waren sie das Erstaunlichste an 
ganz Aberath. Er strich mit den Fingern über den 
Lastenkran, über den Dampfpflug und die Maschine, von der 
Alk hoffte, dass sie eines Tages ein Schiff antreiben würde. 
Keine von ihnen arbeitete sehr gut, aber Alk war 
unermüdlich. Er war mit der Gräfin verheiratet. Das war das 
einzige andere, was Mitt an der Gräfin mochte: Anstatt den 
Sohn eines Barons oder eines anderen Grafen zu heiraten, 
um ihren Einfluss zu erweitern, hatte sie ihren 


Rechtsgelehrten zum Mann genommen. Alk hatte die 
Juristerei schon vor Jahren aufgegeben, um sich ganz dem 
Erfinden von Maschinen zu widmen. Mitt strich mit den 
Fingern über die fettigen Schrauben des neuesten Apparats 
und erschauerte bei dem Gedanken, ein Messer in eine 
junge Frau zu stoßen. Selbst wenn sie ihn verlachte oder so 
aussah wie Alla oder Doreth, selbst wenn in ihren Augen der 
Wahnsinn flackerte - Nein! 

Aber wenn er sich weigerte, was wurde dann aus Ynen? 
Das Schlimme an dem Zwang war, dass er Mitt in eine Lage 
zurückversetzte, von der er geglaubt hatte, er sei ihr 
entkommen. Er hätte schreien können vor Verzweiflung. 

Er ging auf die andere Seite der Maschine und stand Alk 
von Angesicht zu Angesicht gegenüber Beide fuhren 
erschrocken zusammen. Alk fasste sich als Erster. Er seufzte, 
stellte sein Ölkännchen auf einen Sims in der Maschine und 
fragte recht schuldbewusst: »Hast du eine Nachricht für 
mich?« 

»Ich ... Nein. Ich dachte, hier wäre niemand, sagte Mitt. 

Alk entspannte sich. Wenn man ihn ansah, hätte man 
glauben können, er sei ein großer Schmied, der Fett 
angesetzt hatte und dessen Kopf über den Wolken 
schwebte. »Dachte schon, du würdest mich nach unten 
rufen, damit ich ein bisschen um Keril herumscharwenzele«, 
sagte er. »Jetzt, wo du einmal hier bist, kannst du auch über 
das Ding da nachdenken. Es soll ein eisernes Pferd werden, 
aber ich glaube, irgendwo muss ich noch etwas ändern.« 

»Das größte Pferd, das ich je gesehen habex«, gestand Mitt 
offen. »Wozu soll es gut sein, wenn es nur auf Schienen 
läuft? Warum brauchen alle deine Dinge immer Schienen?« 

»Damit sie sich bewegen können«, antwortete Alk. »Für 
alles andere sind sie zu schwer. An der Natur der Dinge lässt 
sich nichts ändern.« 

»Wie willst du denn damit einen Berg hinaufkommen?s, 
fragte Mitt. 


Alk fuhr sich mit einer ölverschmierten Hand durch die 
spärlichen Reste seines Haares, das den gleichen Kupferton 
zeigte wie Doreths Schopf, und bedachte Mitt mit einem 
Seitenblick. »Junge ist nun komplett enttäuscht vom 
Norden«, konstatierte er. »Hat jetzt auch was gegen meine 
Maschinen. Was ist dir über die Leber gelaufen, Mitt?« 

Trotz seiner Bedrückung grinste Mitt. Alk und er teilten 
sich einen Scherz, den nur sie beide verstanden. Alk 
stammte aus den Nordtälern, von denen er sagte, sie lägen 
fast schon im Süden. Er behauptete, er könne für jeden 
Punkt, der Mitt am Norden nicht gefiel, drei weitere 
aufzählen. »Nichts ... alles bestens«, sagte Mitt, denn 
höchstwahrscheinlich hatte die Gräfin ihren Gatten bereits 
in ihre Pläne eingeweiht. Mitt suchte nach einer höflichen 
Bemerkung über das eiserne Pferd, als die Tür am Ende des 
Schuppens ganz beiseite geschoben wurde. Kialans kräftige 
Stimme hallte durch den Raum. »Das ist ja wohl das Tollste 
an ganz Aberath!« 

»Ich muss weg«, brummte Mitt und wollte an Alk vorbei zu 
der kleinen Seitentür huschen. 

Alk packte seinen Arm, kaum dass er sich bewegt hatte. Er 
sah nicht nur so aus wie ein Schmied, er war auch so stark. 
»Warte auf mich!«, sagte er. Zusammen schoben sie sich 
durch die Tür in den schmalen Gang, der voller Kohlen und 
Asche war. »Hast du also auch was gegen den Adon von 
Hannart, hm?«, fragte Alk. Mitt wusste nicht, was er 
antworten sollte. »Komm mit in meine Räumes, sagte Alk, 
der noch immer Mitts Arm gefasst hielt. »Ich muss mich für 
das Abendessen schön machen, nehme ich an. Du kannst 
mir helfen. Oder ist das unter deiner Würde?« 

Mitt keuchte und schüttelte den Kopf. Man musste es als 
Ehre ansehen, dem edlen Herrn beim Ankleiden zu helfen. 
Er fragte sich, ob Alk das überhaupt wusste. 

»Dann komm Mit«, sagte Alk. Er ließ Mitt los und trottete 
vor ihm durch den überwölbten Gang, der zu seinen 
Gemächern führte. Alks Leibdiener wartete schon. Er hatte 


Kerzen entzündet, Wasser heiß gemacht und Festtagskleider 
sorgsam über Stühlen ausgebreitet. »Du kannst für heute 
Abend freihaben, Gregin«, sagte Alk fröhlich. »Mitt macht 
mich diesmal sauber. Teil seiner Ausbildung.« 

Selbst wenn Alk wirklich nicht ahnte, welch große Ehre er 
Mitt erwies, der Diener wusste es mit Sicherheit. Seine Miene 
zeigte eine Mischung aus Eifersucht, Respekt und Besorgnis. 
»Herr«, sagte er. »Die Kohle. Das Öl.« Doch Alk winkte ihn 
fort, und er begann schon, sich rückwärts zur Tür 
zurückzuziehen; dann jedoch kam er noch einmal ins 
Zimmer und flüsterte Mitt eindringlich zu: »Denk daran, lass 
dich nicht von ihm überreden, mit dem Schrubben 
aufzuhören, wenn er noch grau ist. Er wird es versuchen. Er 
versucht es jedes Mal.« 

»Geh schon, Gregin«, sagte Alk. »Ich schwöre dir bei den 
Unvergänglichen, dass wir dir keine Schande machen.« 
Gregin seufzte und verließ den Raum. 

Mitt begab sich an die harte Arbeit, Alk sauber zu 
schrubben. »Rate ich richtig, wenn ich vermute, dass du mal 
wieder eine Meinungsverschiedenheit mit meiner Gräfin 
gehabt hast?«, fragte Alk, während Mitt sich ins Zeug legte. 

»Keine ... keinen Streit, an den du denkst«, sagte Mitt und 
rubbelte an einem riesigen, behaarten Arm. 

» Ihr Bellen ist schlimmer als ihr Biss«, stellte Alk fest. 

Das musste Alk wohl so sehen, überlegte Mitt. Er musste 
sich viele Illusionen über die Gräfin gemacht haben, sonst 
hätte er sie nie geheiratet. »Keril ist schlimmer«, sagte er. 
»Er bellt gar nicht und beißt sofort zu, wenn ich das richtig 
sehe.« 

»Also steckt Keril mit darin?«, fragte Alk nachdenklich. Er 
entzog Mitt seinen Arm, blickte ihn streng an und legte ihn 
seufzend zurück. Er war noch immer ganz grau. »Ich sehe 
zwar, dass du überhaupt nicht in Stimmung bist, mir Recht 
zu geben, aber Graf Keril ist ein guter Mann, scharfsinnig 
wie kaum ein Zweiter. Weiß auch alles über die Dampfkraft. 
Wusstest du, dass es in Hannart eine Dampforgel gibt? Ein 


Riesending. Aber er ist kein Mann, dem man in die Quere 
kommen sollte, wenn man'’s irgendwie vermeiden kann.« 

»Na, das hab ich aber getan«, entgegnete Mitt bitter. »Ich 
muss ihm schon in die Quere gekommen sein, bevor er mich 
je zu Gesicht bekommen hat.« 

»Wie kann das sein?«, fragte Alk erstaunt. 

Offensichtlich erwartete er von Mitt eine Erklärung, doch 
Mitt stellte fest, dass er sich dazu genauso wenig zu 
überwinden vermochte, wie er Kialans Nähe ertragen 
konnte. Als er mit Alks linkem Arm fertig war, begann er sich 
mit dem rechten zu befassen, der noch größer und 
schwärzer war als der andere. 

»Es liegt etwas in der Luft«, sagte Alk schließlich, »von 
dem ich nichts weiß. Und es kann nicht rechtens sein, sonst 
hätte sie mich eingeweiht. Haben sie dir befohlen, mir nichts 
zu verraten?« 

Mitt hob den Kopf und bemerkte, dass Alk ihn über den 
eingeseiften Arm hinweg verschmitzt anblickte. »Nein«, 
sagte er. »Aber ich sage trotzdem nichts. Sie wussten, dass 
ich den Mund halten würde, aus Furcht, du könntest mich 
angewidert rauswerfen. Wie gefällt es dir, vom Abschaum 
der Menschheit gewaschen zu werden?« 

Alk runzelte die Stirn. »Du schrubbst sogar noch forscher 
als Gregin, wenn du das meinst.« Dann schwieg er eine 
ganze Weile, bis Mitt ihn so weit bearbeitet hatte, dass er 
rosafleckig glänzte, und Anstalten machte, ihm in seine 
Festtagskleidung zu helfen. Alk schob den Kopf durch den 
Kragen des weißen Seidenhemdes und sagte: »Sieh mich 
an. Ich war nur ein armer Bauernjunge, bevor ich zum 
Rechtsgelehrten ausgebildet wurde. Kerils Gräfin Halida war 
ebenfalls ein Niemand, und sie kommt wie du aus dem 
Süden.« Mitt hatte nicht den Mut, darauf eine Antwort zu 
geben. Alk meinte es gut, aber er lag völlig falsch. »Hmm«, 
machte Alk. »Da bin ich wohl auf dem falschen Gleis.« 
Während Mitt ihm half, seine Arme in die Hemdsärmel zu 
zwängen, fuhr er fort: »Und bin ich vielleicht auch auf dem 


falschen Gleis, wenn ich sage, dass du heute viel besser 
dastehst als damals, als du hierher kamst? Du kannst nun 
lesen und schreiben und mit Waffen umgehen. Ich höre, 
dass du schnell und gut lernst und genügend Verstand hast, 
um es dir zunutze zu machen ... Na, ich weiß ja selber, dass 
du Verstand hast. So schlecht hat meine Gräfin dich nicht 
behandelt...« 

»Und das ist eben eine Lügel«, stieß Mitt hervor. »Sie 
hatte von Anfang an Hintergedanken! « 

»Was das betrifft«, entgegnete Alk, während Mitt die 
goldenen Manschettenknöpfe durch die Löcher schob, »hast 
du dich nicht gerade überschlagen, um liebenswert zu 
erscheinen, Mitt. Und jeder hat stets einen Grund für das, 
was er tut. Das ist ganz natürlich.« 

»Aus welchem Grund versuchst du dann, mich 
aufzuheitern?«, gab Mitt zurück. 

»Nur die Ruhe«, sagte Alk. »Ich kann Elend nicht mit 
ansehen, und Geheimnisse verabscheue ich. Jeder, der dir 
auch nur flüchtig ins Gesicht blickt, sieht genau, dass 
irgendetwas nicht stimmt. Wenn man jemanden aufheitert, 
bringt es oft die Dinge ans Licht. Das habe ich gelernt, als 
ich noch ein Rechtsgelehrter war und wir das erste Mal mit 
einem Mann zu tun hatten, der des Mordes angeklagt war.« 
Mitt zuckte zusammen und hätte fast einen 
Manschettenknopf fallen gelassen. Er wusste, dass Alk sein 
Erschrecken bemerkt hatte, doch der Erfinder fragte nur: 
»Soll ich meine Gräfin darauf ansprechen?« 

»Zwecklos. Das hätte überhaupt keinen Sinn«, entgegnete 
Mitt. Jeder wusste, dass Alk sich niemals gegen die Gräfin 
stellte. Er wandte sich ab und holte Alks riesige 
Brokatellhose herbei. »Hör zu, ich will darüber jetzt nicht 
mehr reden«, sagte er und half ihm in die Hose. 

»Das merke ich. Ich finde aber, du solltest es lieber«, 
entgegnete Alk. 

Mitt schwieg eigensinnig, während er die Hose um Alks 
ausladende Hüften raffte und zuknöpfte und schließlich die 


gewaltige bestickte Jacke brachte. Alk schob sich wie ein Bär 
mit ausgestreckten Armen rückwarts hinein. »Du willst also 
nichts sagen?«, fragte er. 

»Nein, aber ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte Mitt, 
um das Thema zu wechseln. »Gibt es den Einen wirklich?« 
Die Jacke halb angezogen, drehte sich Alk zu ihm um und 
starrte ihn an. »Ich meine«, erklärte Mitt, »bevor ich hierher 
kam, habe ich nie etwas vom Einen gehört, und von der 
Hälfte aller anderen Unvergänglichen auch nicht. Im Süden 
achten wir nicht viel auf die Unvergänglichen. Glaubst du an 
irgendeinen von ihnen?« Er stellte sich hinter Alk und zog 
ihm die Jacke über die Schultern. Dann bückte er sich und 
half ihm in die Stiefel. 

»Ob ich an den Einen glaubel«, rief Alk und zog sich den 
rechten Stiefel an. »Hier in Aberath, zu dieser Jahreszeit 
wäre es wohl schwer, nicht an ihn zu glauben, aber...« Er 
stieg in den linken Stiefel und stampfte mehrmals damit auf, 
während er nachdachte. »Sagen wir es einmal so. Ich habe 
an meine Maschinen geglaubt, als sie nichts weiter als eine 
Idee waren, die mir im Kopf herumspukte, aber nichts, was 
ich sehen oder anfassen konnte. Wer kann sagen, dass der 
Eine nicht so wirklich ist wie meine Maschinen, als sie noch 
ausschließlich in meinem Kopf existierten - oder so wirklich, 
wie sie jetzt sind?« Er zupfte an dem Verschluss hinten am 
Hemdkragen, um sich zu vergewissern, dass Mitt ihn fest 
zugebunden hatte, und stapfte zur Tür. »Kommst du mit?« 

Im großen Saal stand das Abendessen bereit. Mitt kam der 
Gedanke, dass er dann die Aufgabe hätte, Kialan bei Tisch 
zu bedienen. Das hätte er nicht ertragen. »Ich muss mein 
Zeugs sauber machen und packen«, sagte er. »Ich muss 
morgen früh nach Adenmund.« 

»So, musst du?« Alk wandte sich in der Tür noch einmal 
um und sah Mitt streng an. »Dann sorge dafür, dass jemand 
dir Essen bringt«, sagte er. »Ich glaube, ich bin jetzt auf dem 
richtigen Gleis, Mitt, und es will mir gar nicht gefallen. Es 


gefällt mir nicht besser als dir. Tu nichts Unüberlegtes, bevor 
wir noch einmal miteinander gesprochen haben.« 


2, 

Als Mitt jedoch nach Adenmund aufbrach, war es zu 
keinem weiteren Gespräch mehr mit Alk gekommen. Die 
Gräfin hatte offensichtlich strikte Anweisungen erteilt. Man 
weckte ihn vor der Morgendämmerung, gab ihm zu essen 
und brachte ihn bei Sonnenaufgang zum Stall, wo ihn der 
Waffenmeister in sehr schlechter Laune erwartete. Mitt 
seufzte und sah zu, wie erst jede Schnalle, jeder Beutel und 
jeder Knopf überprüft wurde, dann jedes einzelne Stückchen 
Zaumzeug. Er hatte überlegt, seinen Gürtel mit dem 
Schwert auf der einen und dem Dolch auf der anderen Seite 
an einen Nagel zu hängen und absichtlich zu vergessen. Mit 
dem wütenden Waffenmeister im Nacken stand das jedoch 
außer Frage. 

»Ich lasse nicht zu, dass du mir in diesem schmierigen 
kleinen Adenmund Schande machst«, sagte der 
Waffenmeister, als Mitt aufs Pferd stieg. 

Mitt hoffte ein wenig, das Pferd würde versuchen, den 
Waffenmeister zu beißen, denn es biss alle Leute, aber 
natürlich traute es sich das genauso wenig, wie Mitt es 
gewagt hätte. »Ich wünschte, du würdest mir eine Büchse 
geben«, sagte Mitt. »Mit einer Büchse kann ich umgehen. 
Mit einem Schwert mache ich dir ganz bestimmt Schande.« 

Er dachte dabei daran, dass es gewiss viel leichter wäre, 
diese Noreth aus der Ferne zu erschießen, als so dicht an sie 
heranzukommen, dass er ein Schwert benutzen konnte. 
Doch kaum blickte er in das Gesicht des Waffenmeisters, als 
dieser Gedanke einen schnellen Tod starb. »So ein Unsinn, 
mein Junge Büchsen müssen aus dem Süden 
eingeschmuggelt werden. Glaubst du, ich würde dir so was 
Teures anvertrauen? Und setz dich gerade hin! Wie ein 
Mehlsack hängst du im Sattel! « 

Mitt straffte den Rücken und trabte verdrossen zum Tor 
hinaus. Er konnte wirklich mit einer Büchse umgehen und 
sie instand halten. Sein Stiefvater Hobin stellte die besten 
Büchsen in ganz Dalemark her. Doch so oft er darauf 


hingewiesen hatte, es war ihm nicht gelungen, den 
Waffenmeister davon zu überzeugen. »Jawohl, Herr, lebe 
wohl, Herr. Endlich allein, Herr«, sagte er und winkte mit der 
Hand, die in einem flotten Handschuh steckte, als er schon 
zu weit weg war, um noch ertappt zu werden. 

Unter Hufgetrappel durchquerte Mitt die Stadt, die überall 
festlich geschmückt war - für das Fest, das er verpassen 
würde. Vor der Stadt ritt er auf dem hohen Steilhang 
entlang. Von hier sah die Sonne zwischen den schweren 
grauen Wolken und der grauen See wie ein goldenes Auge 
mit wulstigen Lidern aus, das sich gerade öffnete. Beim 
Reiten blickte Mitt auf die Bootsschuppen am Fuß des 
Steilhangs. In einem dieser Schuppen verbarg sich die 
strapazierte blaue Jacht, auf der sie nach Norden gefahren 
waren: Mitt, Hildi, Ynen und Navis. Ynens Boot. Und kaum 
waren sie eingetroffen, hatte die Gräfin begonnen, Pläne zu 
schmieden. 

Erst jetzt begriff Mitt, dass er wütend auf sie war, sehr 
wütend sogar. Diese Wut hatte indes etwas Eigenartiges an 
sich: Sie schien die Mauern niederzureißen, die ihn gestern 
noch umfangen hatten, und ihm Raum für Hoffnung zu 
verschaffen. Er würde Navis sehen, Ynens Vater. Navis war 
ein besonnener Mensch - ihm würde etwas einfallen. Navis 
wurde mit gräflichen Ränken leicht fertig, denn er war selbst 
der Sohn eines Grafen. 

Während er an Navis und an Ynen dachte, ritt Mitt 
zwischen der See und den steilen Feldern an den 
Hügelflanken über ihm hindurch. Dort hetzten sich Leute, 
um Heu zu machen, obwohl es ein Feiertag war. Ynen war 
jünger als Mitt und doch bewunderte Mitt ihn mehr als sonst 
jemanden. Ynen war ... standhaft - ja, das war das richtige 
Wort. Seine Schwester Hildi hingegen... 

Nachdem zuerst Navis und dann Ynen Aberath verlassen 
hatten, waren Hildi und Mitt für einen kurzen Monat 
zusammen dort geblieben. Während dieser Zeit erhielt Hildi 
von der Rechtsgelehrten der Gräfin Nachhilfe in Recht, 


Geometrie, Geschichte und der Alten Schrift, damit sie die 
Aufnahmeprüfung für die Auentaler Rechtsakademie 
bestand. Als Rechtsgelehrte, sagte Hildi, könne sie sich stets 
ihren Lebensunterhalt mit eigenen Händen verdienen. Kein 
Beruf stand höher im Ansehen als der des Anwalts. Hildi 
neigte dazu, Mitt ein wenig von oben herab zu behandeln, 
weil er Schwierigkeiten hatte, auch noch Lesen und 
Schreiben zu lernen, während er die zahllosen Pflichten 
eines Gefolgsmanns in der Ausbildung erfüllte. »Ich werde 
dir Briefe schreiben«, hatte sie versprochen, als sie fortging, 
»damit du einen Grund zum Lesen hast.« Das Dumme war 
nur, sie hielt ihr Versprechen. 

Die ersten Briefe hatte Hildi in Schönschrift geschrieben 
und mit Neuigkeiten voll gepackt. Die nächsten paar waren 
hastig dahingekritzelt und erweckten den Eindruck, sie 
seien allein aus Pflichtgefühl heraus entstanden. Etwa zu 
dieser Zeit hatte Mitt genug gelernt, um sie erwidern zu 
können. Hildi beantwortete mehrere seiner Briefe, und zwar 
ausführlich, Punkt für Punkt, ohne es sich jedoch nehmen zu 
lassen, seine Rechtschreibung zu verbessern. Mitt hatte 
trotzdem weitergeschrieben - denn es gab viel zu erzählen 
-, doch Hildis Briefe wurden immer knapper und seltener, 
und jeder war schwieriger zu verstehen als der 
vorhergehende. Über einen Monat hatte er auf ihren letzten 
Brief warten müssen. Und was dann kam, las sich so: 

Lieber Mitt! 

Beim letzten Grittling machten die Jungs von Feenend eine 
Attacko mit Schälkerls, ist das zu fassen? Sie hatten sogar 
Erstlingsrecht, deshalb war alles kippig und barmenfrei. Wir 
hatten bloß Fäustel. Aber Biffa war unser Stoßkeil. Den 
Trubbel hättest du sehen sollen! Jetzt ist Hochend der Rahm, 
und wir haben von Gleichstand bis Längtag Haudrauf, und 
alles guckt zu uns auf, obwohl wir dafür natürlich 
aufgespießt werden. Muss jetzt Schluss, muss zum Verlesen. 

Hildrida 


Der Brief hätte genauso gut vom Mond kommen können 
und schmerzte Mitt sehr. Hildi und er hatten sowieso nur 
wenig gemeinsam gehabt, und Hildi machte nun deutlich, 
dass auch dieses Wenige der Vergangenheit angehörte. 
Nachdem Mitt diesen Brief gelesen hatte, war es ihm 
gelungen, sich Hildi völlig aus dem Kopf zu schlagen, und 
dann kam Graf Keril und zwang ihn, sich zu benehmen, als 
wäre es anders. Während er nun ritt, versuchte er sich 
einzureden, sein Verhalten sei nur eine noble Geste Hildi 
gegenüber, nichts weiter. Er wusste jedoch genau, dass er 
sich damit etwas vormachte. Er wollte nicht, dass Hildi ein 
Leid geschah, schon gar nicht, wenn sie anscheinend zum 
ersten Mal in ihrem Leben vergnügt war. 

Die Sonne stieg. Allmählich kamen Mitt immer mehr 
Menschen entgegen, die auf dem Weg zum Fest in Aberath 
waren, und riefen ihm auf die offene Art zu, die hier im 
Norden üblich war, dass er in die falsche Richtung reite. Mitt 
antwortete mit Scherzen und trieb sein Pferd weiter. Das 
Pferd allerdings war wie gewöhnlich ganz anderer Ansicht, 
wohin es gehen sollte. Ständig versuchte es, den Rückweg 
nach Aberath einzuschlagen. Mitt schimpfte ununterbrochen 
über das Tier. Er hatte ein wirklich schlechtes Verhältnis zu 
dem Pferd. Im Stillen nannte er es Gräfin. Es hielt den Kopf 
genauso geneigt wie sie und hatte den gleichen ruckhaften 
Gang - und es schien Mitt genauso wenig leiden zu können 
wie die echte Gräfin. 

Sie kamen an eine Straßengabelung; ein ausgefahrener 
Weg führte entlang der Küste nach Adenmund, ein breiterer 
und noch stärker durchfurchter wand sich hoch ins Gebirge 
empor, ins Herz der Grafschaft. Diesen breiteren Weg kamen 
viele Leute herab und bogen auf die Straße ein, die Mitt 
entlanggeritten war, und sein Pferd versuchte, umzudrehen 
und ihnen zu folgen. Mitt zerrte den Kopf des Tieres zur 
Straße nach Adenmund und stieß ihm die Fersen in die 
Flanken, damit es endlich weiterging. 


»Haben wir den gleichen Weg, Gefolgsmann?«, rief 
jemand hinter ihm. 

Hitzig und wütend drehte Mitt sich im Sattel um. Er 
erblickte einen Jungen auf einem ungestriegelten Pferd, das 
gerade hinter ihm von der Hauptstraße abbog. Nach der 
ausgeblichenen Montur zu urteilen, ein anderer 
Gefolgsmann. Mitt war nicht nach Gesellschaft zumute, doch 
die Leute im Norden schienen niemals das Bedürfnis zu 
haben, einmal allein zu sein, und aus Erfahrung wusste Mitt, 
dass Gräfin sich besser betrug, wenn ihn ein anderes Pferd 
anführte. Während die beiden Pferde in den Furchen 
stampften und mit den Hufen scharrten, gab Mitt daher ein 
wenig widerwillig zu: »Ich reite nach Adenmund, 
Gefolgsmann.« 

»Gutl Ich auch!«, sagte der Junge. Er hatte ein langes, 
sommersprossiges Gesicht, das einen irgendwie 
zielstrebigen Eindruck erweckte. »Rith«, stellte er sich vor. 
»Aus Wassersturz.« 

»Mitt«, sagte Mitt. »Aus Aberath.« 

Rith lachte, während sie Seite an Seite auf der schmalen 
Straße weiterritten. »Beim Einen! Du kommst ja von weiter 
her als ich!«, rief er. »Was macht ein Südländer so weit im 
Norden?« 

»Wir sind mit dem Boot gekommen«, antwortete Mitt. »Wir 
fuhren, wohin der Wind uns trug. Irgendwie müssen wir 
nachts an Königshafen vorbeigefahren sein. Woher weißt du, 
dass ich aus dem Süden komme? Ist mein Dialekt immer 
noch so schlimm?« 

Rith lachte wieder und schob das helle Kraushaar zurück, 
das ihm ringsum unter der Eisenhaube hervorquoll. »Das 
und dein Aussehen. Das glatte Haar. Aber ganz sicher bin 
ich wegen deines Namens. Wassersturz ist voller Flüchtlinge 
aus dem Süden, und alle heißen sie Mitt, Al oder Hammitt. 
Es wundert mich, dass der Süden noch nicht menschenleer 
ist, so viele von euch sind schon nach Norden gekommen. 
Bist du schon lange hier?« 


»Zehn Monatex, sagte Mitt. 

»Dann hast du ja deinen ersten Nordland-Winter hinter dir. 
Ich wette, du hast gefroren?« 

»Gefroren? Ich wäre vor Kälte fast gestorben!«, rief Mitt. 
»Ich hatte noch nie Eiszapfen gesehen, und Schnee schon 
gar nicht. Und als sie das erste Mal die Kohlen reingetragen 
haben, um ein Feuer zu machen, dachte ich, sie wollen 
damit etwas bauen. Ich wusste nicht, dass Steine brennen 
können.« 

»Ihr habt keine Kohle im Süden?«, fragte Rith verwundert. 

»Nur Holzkohle - für die, die sie sich leisten können. So 
war es wenigstens in Holand, da komme ich her.« 

Rith pfiff durch die Zähne. »Du kommst aber wirklich von 
weit her.« 

Inzwischen hatte Mitt völlig vergessen, dass er eigentlich 
allein gelassen werden wollte. Auf der einen Seite lag das 
funkelnde Meer, auf der anderen stiegen die Berge in die 
Höhe. Sie sprachen und lachten unter der kühlen 
Nordsonne, während Gräfin Riths schmutzigem Pferd klaglos 
und so ruhig folgte, wie sein ruckweiser Gang es erlaubte. 
Rith war ein guter Reisegefährte. Er schien sich aufrichtig 
für die Meinung zu interessieren, die Mitt vom Norden hatte, 
nachdem er nun hier war. Zuerst war Mitt ihm gegenüber ein 
wenig misstrauisch, denn er hatte festgestellt, dass die 
meisten Nordländer Kritik nicht sonderlich zu schätzen 
wussten. »Diese Hafergrütze, die hier jeder isst, die kann ich 
nicht ausstehen«, scherzte er. »Und den Aberglauben.« 

»Welchen Aberglauben?«, fragte Rith unschuldig. »Du 
meinst, wie bei den Holandern, die jedes Jahr ihre 
Unvergänglichen ins Meer werfen?« 

»Und ihr hier stellt euren Unvergänglichen ein Schälchen 
Milch hin«, entgegnete Mitt. »Ihr Nordländer glaubt doch 
alles! Ihr denkt, der Eine ist ein Miezekätzchen! « 

Rith lachte so sehr, dass er sich auf den Hals des Pferdes 
vorbeugen musste. »Und was machen wir noch alles 


falsch?«, fragte er, als er wieder sprechen konnte. »Ich 
wette, du hältst uns auch für ziemlich unfähig, was?« 

»Na, das seid ihr aber wirklich«, entgegnete Mitt. »Ihr 
macht einen Riesenwind und zerredet alles, aber wenn es 
dann heikel wird, rührt ihr keinen Finger.« 

»Wenn es wichtig ist, sieht es anders aus«, erwiderte Rith. 
»Und weiter?« 

Unablässig kitzelte er eins nach dem anderen aus Mitt 
heraus, bis dieser endlich mit dem wahren Grund 
herausrückte, weshalb er vom Norden enttäuscht war. 
» Immer hieß es, hier wäre man frei«, sagte er. »Hier sei alles 
gut. Nun, im Süden war es wirklich schlimm, aber im 
Vergleich dazu, wie einige hier leben müssen, war ich dort 
reich - und hatte ein leichtes Leben. Die Leute hier sind 
nicht freier als ... als ..« Er suchte noch nach einer 
passenden Beschreibung, als sie um eine Biegung kamen 
und feststellen mussten, dass ein haushoher Haufen aus 
Erde und Felsen die Straße blockierte. Ein Bach lief von der 
Spitze herunter, sprudelte wie ein kleiner Wasserfall zu 
Boden und umspülte die Hufe der Pferde. »Das sagt doch 
wirklich allesı«, rief Mitt empört. »Eure Straßen sind alle 
scheußlich! « 

»Die Straßen im Süden sind selbstverständlich alle 
makellos«, entgegneteRith. 

»Ich habe nie gesagt...«, begann Mitt. 

Rith lachte und stieg ab. »Komm schon. Es ist 
hoffnungslos. Wir müssen die Pferde über den Hang führen. 
Auf die Straße kehren wir an der Stelle zurück, an der sie 
wieder frei wird.« 

Mitt stieg von Gräfin und entdeckte, dass er vom Reiten 
mehr als nur ein bisschen wund war. Au!, dachte er. Ein 
Wunder, dass meine Hose nicht qualmt. Das wollte er Rith 
gegenüber aber auf keinen Fall zugeben, denn der war den 
ganzen Weg von Wassersturz hergeritten und schien ein 
erfahrener Gefolgsmann zu sein. Ein kleiner, zäher Junge, 
dieser Rith. Als sie beide abgesessen waren, reichte er Mitt 


nur bis zu den Schultern. Wenn ich jetzt jammere, steh ich 
da wie ein großer wehleidiger Trottel, dachte er und führte 
sein Pferd hinter Rith den Hügel hinauf. Es waren große, 
schwere Tiere, und sie vollbrachten den Aufstieg nur 
widerwillig. Immer wieder glitten sie mit den Hufen auf dem 
nassen Gras aus. Mitts Pferd legte die Ohren an und 
versuchte ihn zu beißen. 

»Lass das!« Mitt schlug die Nase des Tieres beiseite. »Du 
Gräfin, du! « 

Rith brach in ein keuchendes Lachen aus. »Was für ein 
Name! Für einen Wallach" O-ohl! Bei der Hose des 
Flötenspielers, das habe ich ja noch nie gehört! « 

Mitt bemühte sich, sein Pferd wieder neben Riths Ross zu 
bringen. Die Anhöhe war, geheimnisvoll, wie die Berge eben 
sind, höher als er vermutet hatte. Vor und über ihnen bildete 
der Berg ein gewaltiges Dreieck aus erdigem Fels und 
rinnendem Wasser: Der Schlamm war auf die Straße 
abgerutscht und blockierte sie, so weit das Auge reichte. 
Unter ihnen funkelte das Meer, flach und gleichermaßen 
unpassierbar. 

»Wir müssen wohl noch weiter den Hügel hoch«, sagte 
Rith. »Ich kenne den Weg. Wir müssen den Aden an einer 
Furt durchqueren, sobald wir die Grüne Straße überschritten 
haben, aber so weit oben ist er wenigstens noch nicht tief.« 

Und so kämpften sie sich weiter hinauf, etwa doppelt so 
hoch, wie sie schon gekommen waren. Endlich ließen sie 
den Erdrutsch hinter sich und erreichten eine patschnasse, 
gelbgrüne Schulter. Rith sagte, hier könnten sie wieder 
reiten. Mitt hätte fast aufgeschrien, als er sich in den Sattel 
zurückkämpfte. Er war wirklich wund, aber er wollte sich 
nichts anmerken lassen. Er ertrug den Schmerz, und sie 
durchquerten ein langes, sumpfiges Tal und ritten dann eine 
schier endlose grüne Böschung hinauf. An der Kuppe 
erreichten sie eines der Gebilde, die von den Nordländern 
Wegsteine genannt wurden. Er war rund und sah etwa so 
aus wie ein Mühlstein mit einem Loch in der Mitte, den man 


auf die Kante gestellt hatte. Rith beugte sich hinüber und 
gab dem Stein einen Klaps. 

»Das bringt Glück«, sagte er grinsend. »Ich bin so ein 
abergläubischer Nordländer. Ich könnte auch noch den 
Wanderer um seinen Segen bitten, nur um dich zu ärgern. 
Was hältst du davon, wenn wir Rast machen und etwas zu 
Mittag essen?« 

Mitt war nur zu froh, vom Pferderücken 
herunterzukommen. Er machte sich das Absteigen leichter, 
indem er sich am Wegstein festhielt, und berührte ihn dabei, 
ohne dass es nach Aberglauben aussah. Ein bisschen Glück 
konnte er sehr gut gebrauchen. Kaum war er abgestiegen, 
hatte er so große Schmerzen, dass er sich auf die kleinen 
Dinge konzentrieren musste: Ganz bedächtig streifte er die 
Handschuhe ab und schob sie in den Gürtel, wohin sie 
gehörten, dann band er sein Pferd am Wegstein fest. Jemand 
hatte ein Stück rote Schnur zu eben diesem Zweck durch 
das Loch in der Mitte gezogen. Dann ging er steifbeinig an 
den Sattel, schnallte den Beutel auf und holte den Proviant 
heraus, den man ihm mitgegeben hatte. Inzwischen hatte 
der schreckliche Schmerz so weit nachgelassen, dass er sich 
neben Rith setzen konnte. Er gab Gräfin einen Klaps auf die 
Nase, als das Pferd versuchte, ihm das Brot zu stehlen, und 
genoss die Aussicht. 

Ringsum sah er grüne und gelbe Hügel, über die Flecke 
aus Sonnenlicht jagten. Vom Wegstein aus erstreckte sich 
ein grüner Weg, sehr eben, fest und trocken, nach Süden ins 
gebirgige Herz von Dalemark. Einige hundert Fuß 
hangabwärts floss der Aden in die gleiche Richtung, ein 
schöner, großer Fluss, breiter als jeder Wasserlauf, den Mitt 
bisher gesehen hatte. Wie er so ruhig um die Binsen und 
Weidenbäume strömte, erweckte er den Eindruck, recht tief 
zu sein. Hoffentlich wusste Rith, wovon er sprach, wenn er 
behauptete, der Aden lasse sich mühelos an einer Furt 
überqueren. Er lehnte sich zurück und sog den Geruch des 
Flusses und der Weiden zusammen mit dem feuchten, 


würzigen Duft des Heidekrauts und der Felsen ein - den 
Geruch des Norden, den Mitt trotz seiner Ernüchterung noch 
immer mit dem Geruch der Freiheit gleichsetzte. Vielleicht, 
dachte er ohne große Hoffnung, saßen sie an diesem Ufer 
des Flusses fest und würden Adenmund nie erreichen. Das 
jedoch hätte für Hildi und Ynen sehr üble Folgen. 

»Du guckst aber finster drein!«, rief Rith und lachte. 

»Ich hab nur nachgedacht«, sagte Mitt schnell. »Was sind 
diese Grünen Straßen? Wer hat sie gebaut - wirklich, meine 
ich?« 

»Karn Adon«, antwortete Rith. »König Hern. Sie sind die 
Straßen des alten Königreichs. Deshalb führen sie auch 
längst nicht mehr dorthin, wo die Menschen wohnen. Es 
heißt, Karn Adon hätte die Wegsteine errichtet und den 
Wanderer angewiesen, sie zu behüten. Wenn man den 
Grünen Straßen richtig folgt, dann soll man König Herns 
Stadt aus Gold erreichen.« 

»Ich habe gehört, dass man die Grünen Straßen auch die 
Wege der Unvergänglichen nennt, sagte Mitt. 

»O ja. So nennt man sie auch«, sagte Rith. »Meine alte 
Amme sagte immer, dass in den Löchern der Wegsteine die 
Unvergänglichen sitzen. Was hältst du davon?« 

»Das kann ja wohl nicht sein!«, rief Mitt unbedacht aus. 
»Nicht, solange sie nicht geschrumpft sind.« 

Rith schien diese Idee wirklich zu beeindrucken. »\Was 
glaubst du denn, wie groß die Unvergänglichen sind?«, 
fragte er immer wieder, auf die gleiche unermüdliche Art, 
mit der er Mitt seine Ansichten über den Norden entlockt 
hatte. »Das habe ich mir noch nie erklären können. Glaubst 
du vielleicht, sie wären aus irgendetwas, das nicht so fest ist 
wie wir, sodass sie jede Größe annehmen können, die ihnen 
gefällt, oder was meinst du?« 

Diese Nordländer, dachte Mitt. Rith lachte zwar, aber es 
war ihm zugleich ernst. Als sie mit dem Essen fertig waren, 
stand Mitt eher widerstrebend auf und begann, Gräfin 
loszubinden. 


»Was meinst du also, wie groß sind sie?«, fragte Rith, der 
sein Pferd schon den Hang hinunter zum Fluss führte. 

»Wenn du es unbedingt wissen musst«, rief Mitt über die 
Schulter. »Sie sind so groß wie Menschen. Daran besteht 
kein Zweifel.« Er zerrte Gräfin herum und wollte Rith folgen. 
»\Wie könnte ...« Er verstummte und blinzelte. 

Er sah keinen breiten, dahinströmenden Fluss mehr. Rith 
war auf dem Weg hinunter zu einer abgesunkenen Falte im 
Hang, in der eng gedrängte kleine Eichen standen. Mitt 
hörte zwischen den Bäumen das Wasser gurgeln. 

»Wahrscheinlich hast du Recht«, rief Rith zurück, »obwohl 
einiges von dem, was sie tun, sie kleiner wirken lässt. Komm 
mit. Hier unten ist der Fluss wirklich sehr seicht.« 

Mitt folgte ihm hinab zwischen die Eichen und fragte sich, 
welchen Fluss er eben noch gesehen hatte. Für ihn bestand 
kein Zweifel, dass der reißende, steinige Bach vor ihm der 
echte Aden war, der unter den Bäumen gescheckt im hellen 
Sonnenlicht glitzerte. Im Norden schienen die Flüsse sich 
grundsätzlich in Senken durch die Berge zu schlängeln wie 
hier. Seit er den Süden verlassen hatte, hatte er keinen 
einzigen Weidenbaum mehr zu Gesicht bekommen. 
Schauder liefen ihm den Rücken hinunter, und er näherte 
sich dem brüllenden kleinen Aden in der Tat sehr vorsichtig. 

Gräfin tat es ihm gleich. Am Wasserrand legte der Wallach 
die Ohren zurück, stemmte die Hufe in den Boden und 
weigerte sich weiterzugehen. Mitt verfluchte das Pferd 
lautstark. 

»Ich führe dich«, bot Rith an. Er stieg in das tosende 
Wasser, das sich als nur wenige Zoll tief erwies, und watete, 
nach den Steinen am Grund Ausschau haltend behutsam 
hindurch, bis er und sein Pferd nur noch dunkle 
Schattenrisse waren, getüpfeltt mit hellen Flecken 
Sonnenlichts, das durch die Eichenblätter hindurchschien. 

Gräfin entschied, er wolle lieber doch nicht allein 
zurückbleiben, und eilte Rith hinterher. Mitt schleppte er 
einfach mit sich. Mitt platschte durch das helle Wasser, aber 


er konnte die Zügel festhalten und auf den Beinen bleiben, 
bis er den Fluss halb durchquert hatte; plötzlich aber glitt er 
mit dem Fuß auf etwas aus, das in der Sonne blitzte. 

»Dort, siehl«, rief Rith mit einer überraschend tiefen, 
festen Stimme und stürzte herbei. 

Es war ein einziges nasses Durcheinander, und die 
huschenden Flecken des Sonnenlichts tanzten darüber. 
Beide Pferde liefen davon; Mitt strauchelte und landete mit 
einem lauten Klatschen auf seinem Hinterteil. Rith griff in 
das Wasser, wo Mitts Fuß gewesen war, und zog 
triumphierend etwas Glänzendes hervor. Das Wasser rann 
ihm von den Armen, als er Mitt seinen Fund vor die Nase 
hielt. 

»Sieh dir das nur anl« 

Mitt erhob sich auf die Knie. Das Ding war offenbar einmal 
eine kleine Statue gewesen - eine Figurine nannte man so 
etwas wohl. Als Rith sie hin und her drehte, sah Mitt die 
Spuren eines Gesichts und an der einen Seite die Falten 
eines Gewands, das von grünem Schlick bedeckt war. Die 
andere Seite war rau und völlig zerkratzt und glänzte in 
einem reinen Buttergelb. Mitt hatte schon genügend 
Büchsenkolben mit Verzierungen eingelegt, um zu wissen, 
was das hieß. »Sie ist aus purem Gold!«, sagte er. 

»jJa, das glaube ich auch«, sagte Rith voll Ehrfurcht. »Wer 
hat sie gefunden? Du oder ich?« 

»Du hast sie aufgehoben. Ich bin nur drauf getreten.« 

Rith drehte die tröpfelnde Statuette erneut herum. »Ich 
wünschte nur, ich könnte mir sicher sein ... Hör zu, darf ich 
sie erst mal behalten und dir deinen Anteil geben, sobald 
ich ihn habe?« 

Wäre Mitt nicht so wund vom Reiten gewesen, hätte er 
vielleicht Einwände erhoben. Das kalte Wasser aber brannte 
wie Säure, und er konnte fast an nichts anderes mehr 
denken. »Ist gut«, keuchte er und eilte platschend ans 
andere Ufer, wo die Pferde nebeneinander warteten. Sie 


machten einen sehr selbstzufriedenen Eindruck. Rith folgte 
ihm und stopfte sich die nasse Figurine vorn in die Jacke. 

»Du bist sehr großzügig«, sagte er mehrmals, nachdem sie 
aufgesessen waren und weiterritten. »Ist es wirklich dein 
Ernst, dass ich sie vorerst behalten soll?« 

Eindeutig empfand er eine eigenartige Mischung aus 
Zweifeln und Hochgefühl, sagte sich Mitt, doch das wäre 
wohl jedem so ergangen, der gerade ein Pfund pures Gold 
gefunden hat. Er fand es nett von Rith, dass er sich solche 
Gedanken darüber machte. Während der nächsten Stunden 
sprach Rith ununterbrochen von dem unfassbaren Zufall, 
der sie gerade an diese Stelle geführt habe, oder fragte Mitt, 
ob es ihm wirklich nichts ausmache, auf seinen Anteil 
warten zu müssen. »Ohne diesen Erdrutsch«, sagte er, 
»waären wir niemals hier entlang geritten. Hör mal, bist du dir 
auch ganz sicher?« 

Mitt antwortete zusehends barscher auf Riths Fragerei. 
Seine Lederhose war durchnässt und rieb sich auf seinen 
wunden Stellen, bis es ihm vorkam, als würde ihm bei 
lebendigem Leib die Haut abgezogen werden. Davon 
abgesehen, dachte er ärgerlich, würde er in nächster Zeit 
wohl kaum Verwendung für Gold oder sonst irgendetwas 
haben; dazu war er zu tief in die Ränke der Adligen 
verstrickt. Er wünschte, Rith hielte endlich den Mund. Am 
späten Nachmittag, als im Norden wieder das blaue, klare 
Meer in Sicht kam, musste Mitt sich eisern zügeln, sonst 
hätte er Rith angebrüllt; vielleicht wäre es sogar so weit 
gekommen, hätten sie sich nicht auf einer vorgelagerten 
Anhöhe befunden, die Adenmund überblickte, und entdeckt, 
dass sich unter ihnen ein Unfall ereignet hatte. 

Auf der Brücke war der Wagen eines Barden umgekippt. 
Die Brücke besaß kein Geländer, und das Pferd, das den 
Wagen gezogen hatte, hing strampelnd am Geschirr im 
Fluss. Jemand zerrte an dem Tier, ohne etwas auszurichten. 
Am Ufer lag reglos ein Mädchen, als sei es tot. 


»Komml«, rief Rith und trieb sein zottiges Pferd den Hang 
hinab, als wolle er selbst ebenfalls im Fluss enden. 

Mitt folgte ihm so rasch, wie Gräfin es ihm erlaubte, und 
das war nicht sehr schnell. Der Hang war außerordentlich 
steil. Selbst Rith verlangsamte auf halber Höhe seine 
Geschwindigkeit, aber vermutlich nur, weil noch andere 
Helfer nahten. Seitwärts erblickten sie ein lang gestrecktes 
grünes Tal, und von einem der Bauernhöfe dort eilten 
mehrere Leute herbei. Über eine zweite Brücke näherten 
sich aus Adenmund selbst noch mehr Menschen, und vor 
ihnen galoppierte ein anderer Reiter näher. 

Alles strömte an der Brücke zusammen, aber der Reiter 
kam als Erster an. Er trug die Montur eines Adenmunder 
Gefolgsmanns. Während Gräfin langsam das letzte Stück 
herabschlitterte, sprang der Reiter ab, drückte dem 
rothaarigen Lehrbuben des Barden die Zügel in die Hand 
und eilte zu dem strampelnden Pferd. Er warf nur einen Blick 
darauf, dann zog er die Pistole, spannte den Hahn und 
schoss dem Tier in den Kopf. 

Mitt und Rith erreichten die Brücke, während das Pferd 
noch zuckte. Der Knall dröhnte Mitt in die Ohren wie die 
Erinnerung an seine schlimmsten Albträume. In dem weißen 
Gesicht des Bardenjungen mit den großen Augen fand Mitt 
das Spiegelbild seines eigenen Entsetzens. 

»Können wir etwas tun?«, fragte Rith. 

Der Gefolgsmann hatte ein Messer gezückt und begonnen, 
die Riemen zu durchtrennen, die das tote Pferd am Wagen 
hielten, und wandte sich kurz zu ihnen um. Mitt hätte fast 
aufgelacht. Es war Navis. Wer sonst? »Hallo«, sagte Mitt. 

Navis nickte ihm auf seine kühle Art zu. »Kümmere dich 
um das Mädchen«, sagte er zu Rith. »Ich glaube, sie lebt 
noch. Mitt, hilf du mir, das Pferd loszuschneiden.« 

Während sie abstiegen, bemerkte Mitt den Barden, der am 
Ufer damit beschäftigt war, die Musikinstrumente aus dem 
umgestürzten Wagen auszuladen und behutsam 
nebeneinander zu legen. Es war ein verträumt aussehender 


Mann mit grauem Bart. Mitt glaubte, dass er wohl keine Hilfe 
sein würde, und beachtete ihn nicht mehr. Er hinkte zu 
Navis, während Rith zu dem Bardenmädchen eilte, die sich 
gerade aufsetzte und dabei ihren Kopf hielt. 

»Hol dein Messer raus und schneide erst hier, dann hiers, 
sagte Navis. Er wirkte in keiner Weise überrascht, Mitt zu 
begegnen. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem dem 
Bardenjungen mit dem anklagenden weißlichgelben 
Gesicht. »Euer Pferd hatte sich zwei Beine gebrochen - sieh 
doch nur, sagte er. »Ihm war nicht mehr zu helfen.« 

»Er war auf einem Auge blind«, sagte der Bardenjunge. 
»Er ist einfach von der Brücke runtergelaufen.« 

»Ich wünschte, meins würde das auch tun!«, rief Mitt, um 
ihn aufzuheitern. »Meins ist ein wirklich übler Bursche.« 

Der Junge starrte ihn nur an. »Südländer«, sagte er. »Ihr 
seid beide Südländer.« Er kehrte ihnen den Rücken zu und 
führte Navis’ Pferd auf die andere Straßenseite. 

Navis warf Mitt einen Blick zu. »Man trifft auf viele 
Vorurteile«, sagte er. »Schneide diesen Riemen durch.« Mitt 
zerfetzte ihn wütend. Immer so kühl, dieser Navis. Er hatte 
ganz vergessen, wie kühl. 

Als sie das Pferd losgeschnitten hatten, waren auch die 
Leute von dem Bauernhof und aus der Stadt eingetroffen. 
Augenblickliich umgab sie das typisch nordländische 
Umherwimmeln und Schwätzen. Der Wortführer war ein 
Bauernbursche, der jedem erzählen musste, wie schnell er 
zum Herrensitz gelaufen sei, um Hilfe zu holen, und was 
Frau Eltruda ihm aufgetragen habe. Trotz des Geredes wurde 
tüchtig zugepackt, ohne dass man es richtig bemerkte: Es 
dauerte keine Minute, bis viele Hände den schmucken 
grünen Wagen aufgerichtet hatten und Mitt die Goldschrift 
auf der Seite lesen konnte. 

»Hestefan der Barde.« 

»Suchst du mich?«, fragte Hestefan. 

Mit einer Quidder in der einen und einer Querflöte in der 
anderen Hand stand der Barde neben ihm. Mitt war peinlich 


berührt. Er hatte die Worte nur deshalb ausgesprochen, weil 
er es noch immer einfacher fand, laut zu lesen. Nun glaubte 
er etwas sagen zu müssen. »Wie seid ihr an dem Erdrutsch 
auf der Straße vorbeigekommen?« 

»Erdrutsch?«, fragte Hestefan. »Von was für einem 
Erdrutsch sprichst du?« 

Mitt gab es auf und drehte sich Rith zu, der ihm besorgt 
zuflüsterte: »Ich glaube, dieses Mädchen, Fenna heißt sie, 
hat sich den Kopf schwer angeschlagen. Hilfst du mir, sie auf 
ein Pferd zu setzen?« 

Gräfin bewies im Augenblick, dass er überhaupt nie zum 
Zugpferd abgerichtet worden war Die Leute hatten 
versucht, ihn zwischen die Deichselarme des Wagens zu 
führen, und er hatte sich seinerseits bemüht, aus jedem ein 
Stück herauszubeißen, der sich in seine Nähe wagte, und 
außerdem das Spritzbrett einzutreten. Mitt eilte herbei und 
zog ihn fort. »Du nichtsnutzige Gräfin, dul« Er zerrte das 
Pferd zu dem verletzten Mädchen, und der Bardenjunge 
hielt es fest, während Mitt und Rith Fenna in den Sattel 
hoben. Die plappernde Menge ergriff Riths Pferd und schirrte 
es an Gräfins Stelle an. Niemand kam auf den Gedanken, 
das schöne Pferd, das Navis gehörte, zum Zugpferd zu 
machen. Auch das sieht Navis ähnlich, dachte Mitt, während 
er dem Jungen die Zügel abnahm. Der Junge sah genauso 
krank aus wie Fenna. »Soll ich dich hinter sie setzen, 
Moril?«, fragte er. Er hatte mitbekommen, dass der 
Bardenjunge Moril hieß. 

Moril wandte sich ab und ging zum Wagen. 

»Na schön. Ganz wie du willst!«, rief Mitt ihm hinterher. 
Nach dem vielen Umherrennen fühlte sich seine Kehrseite 
an, als stehe sie in Flammen. Als er sich in Bewegung setzte, 
um das Pferd nach Adenmund zu führen, wurde es noch 
schlimmer. Fenna musste ihn mit dem Fuß anstupsen, bevor 
er überhaupt bemerkte, dass sie ihn angesprochen hatte. 

»Äh ... Herr, junger Gefolgsmann.« 


Mitt sah zu ihr hoch. Sie war blass, aber dunkel und 
hübsch, und sie hatte die winzige Spur eines südländischen 
Akzents, bei dem er sie sofort anlächelte. »Entschuldigung. 
Was war denn?« 

»Denk nun nicht schlecht von Moril, Herr«, sagte Fenna. 
»Er hat unser altes Pferd sehr geliebt. Und ich habe gehört, 
dass er ein anderes Pferd hatte, aber im vergangenen Jahr 
haben Südländer es getötet.« 

Na, das ist trotzdem kein Grund, es an mir auszulassen!, 
dachte Mitt, aber er sagte höflich: »Gehört? Ich dachte, er 
wäre dein Bruder. 

»O nein, Herr, entgegnete Fenna. »Moril ist der Sohn 
Clennens des Barden. Nicht mehr lang, und er ist selber ein 
berühmter Barde.« 

Rith grinste Mitt am Maul Gräfins vorbei an. »Diese 
Künstler Am roten Haar erkennst du schon, wie sie sind. 
Setz dich gerade, Fenna, sonst fällst du runter.« 

Bis Adenmund war es nicht weit. Die Stadt lag hinter der 
nächsten Flussbiegung. Der Aden strömte lautstark an den 
niedrigen grauen Häusern vorbei, die sich am Rand einer 
Bucht drängten. Mitt war froh. Als sie auf die Hauptstraße 
gelangten, die zum Herrensitz hinaufführte, war er sich nicht 
sicher, ob er noch einen Schritt weiter laufen konnte. Ihre 
Ankunft erregte großes Aufsehen; gut hundert Leute kamen 
aus den Häusern, um zu sehen, was los war, dann folgten sie 
ihnen auf den Hof des Herrensitzes, wo für das 
Mittsommerfest reihenweise Tische aufgestellt worden 
waren, die nun beiseite geräumt werden mussten, damit der 
Wagen hindurchkam. 

Frau Eltruda stand auf den Stufen zur Halle und brüllte mit 
einer Stimme, die einem \Waffenmeister gut zu Gesicht 
gestanden hätte, eine Anweisung nach der anderen. »Navisl 
Bring das Ding hinüber in die Ställe Spannet, hol den 
Rechtsgelehrten! Dul«, schrie sie Mitt an. »Du in der 
Aberather Montur Bring das arme Mädchen zu min« 


Bevor Mitt sich rühren konnte, zerrte Rith schon Gräfin 
mitsamt Fenna zu den Treppenstufen. Im Zickzack wand er 
sich zwischen den Tischen durch und rief: »Tante! Tante! 
Hier bin ich! Ich bin hier, und ich habe mein Zeichen 
gefunden! « 

Bei diesen Worten stob Frau Eltruda die Stufen hinunter 
und schrie: »Noreth, mein Täubchen! Noreth!«, und schlang 
die Arme umRith. 

Mitt starrte sie entgeistert an. Er fühlte sich schrecklich. 


Überraschend schnell löste der Tumult sich auf. Mitt hatte 
seinen Auftrag fast erledigt und begann sich zu fragen, was 
er nun eigentlich unternehmen sollte, als Navis ihm eine 
Hand auf die Schulter legte. 

»Komm mit in mein Zimmer, sagte er. »Erzähl mir dort, 
was es Neues gibt.« 

Eigenartig, dachte Mitt, während er mit leicht gesenktem 
Kopf in Navis’ kühles, ausdrucksvolles Gesicht blickte. Ich 
wusste gar nicht mehr, dass er so klein ist.»\Würde ich gern, 
wenn ich noch laufen könnte«, entgegnete er. 

Navis lächelte ein wenig. »Es ist nicht weit. Tragen kann 
ich dich aber nicht mehr. 

Er wandte sich um und ging voran. Mitt humpelte ihm 
murrend hinterher. »Ich kann sehr wohl reiten! Ich bin nur 
noch nie einen ganzen Tag am Stück im Sattel gesessen! « 
Sie durchquerten die Halle, die groß war, im Vergleich zu der 
Halle in Aberath aber ein wenig kleiner und düsterer, und 
stiegen eine schmale Treppe hoch. Navis’ Zimmer war 
behaglich und hatte vertäfelte Wände. Es hätte auch Alk 
gehören können, so komfortabel war es eingerichtet. 
Typisch, dachte Mitt. Er muss sehr gut mit Baron Stair 
stehen. »Woher willst du wissen, dass ich dir etwas zu 
erzählen habe?« 

»Sei einen Augenblick lang still«, sagte Navis. Zwei Diener 
traten ein. Mit breitem Grinsen brachten sie eine große 
Schüssel mit etwas Saurem, stark Riechendem. Sie stellten 
sie dort ab, wohin Navis wies; sie bewegten sich langsam, 
als warteten sie auf irgendeinen Scherz. »Ich danke euch«, 
sagte Navis, »aber wir würden nun gern allein sein.« 

»Was ist das?«, fragte Mitt misstrauisch, während die 
Diener gingen. Sie grinsten noch immer. 

»Essig«, antwortete Navis. »Zieh dein Leder aus und setz 
dich hinein. Mach schon. Es hilft.« 

Mit bösen Befürchtungen tat Mitt, was Navis sagte, und 
setzte sich in die Schüssel. Im nächsten Augenblick schrie er 


auf. Er versuchte herauszuspringen, doch Navis hielt ihn mit 
unerwartet kräftiger Hand fest. Essig schwappte auf die 
Teppiche, und Mitt brüllte weiter, obwohl er wusste, dass die 
beiden Diener vor der Tür hockten und sich an jedem Schrei 
ergötzten. »Lodernder Ammet!«, ächzte er. »Willst du mich 
zu Tode quälen?« 

»Nein«, sagte Navis. Er ließ Mitt nicht los, bis dessen 
Schreie sich erst zu Keuchen und dann zu einem elenden 
Schnaufen mäßigten. Dann aber gab er ihn frei und ging zur 
halb offenen Tür. »Das wäre alles«, sagte er und schloss sie. 

Mitt hörte, wie sich Schritte entfernten. »Kann ich jetzt 
wieder raus?« 

»je länger du drin bleibst, desto eher wirst du wieder 
reiten können. Sag mir, was du an Neuigkeiten hast, dann 
kommst du auf andere Gedanken.« 

Mitt lag die Entgegnung auf der Zunge, Navis sei so 
schlimm wie Graf Keril, doch er verbiss es sich, denn er 
begriff unversehens, dass es stimmte. Auf seine Weise 
konnte Navis genauso rücksichtslos sein wie Keril. Da kommt 
das Blut der Grafen durch!, dachte Mitt. Er überlegte noch, 
ob er Navis überhaupt etwas sagen könne, als Navis 
hinzufügte: »Ohne einen triftigen Grund haben sie dir doch 
bestimmt nicht erlaubt, Aberath zu verlassen?« Trotz seiner 
Kühle schwang in seinen Worten eine sehr starke 
Verbitterung mit. 

Er fühlt sich genauso gefangen wie ich!, begriff Mitt. »Nun, 
bevor ich anfange, weißt du, wo Hildi ist?« 

»In Auental«, sagte Navis. »Aber nach dem einen Brief, 
den zu schreiben sie so gütig war, frage ich mich schon, ob 
sie nicht vielleicht auf dem Mond lebt.« 

»So einen habe ich auch bekommen«, rief Mitt. »Was für 
ein Kauderwelsch! Und Ynen? Weißt du vielleicht, wo Ynen 
ISt?« 

»Nein«, sagte Navis. Ein kühles Schweigen folgte, dann 
fuhr er fort: »Nein. Niemand befand es für nötig, mir das zu 


sagen. Schicken sie dich deswegen zu mir? Um mir zu 
drohen?« 

»Das könnte dazugehören«, räumte Mitt ein. »Sie rechnen 
wohl damit, dass ich dir davon erzähle. Navis, ich soll das 
Mädchen namens Noreth für sie töten. Und ich sage dir, ich 
bin fast den ganzen Weg hierher mit ihr geritten, und sie ist 
nicht verrückter als ich! « 

»Sitz stil«, sagte Navis. »Du verschüttest den Essig 
überallhin.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich vor 
Mitt und seine Schüssel. »Sag es mir ganz genau: Wer 
verlangt das von dir?« 

»Die Gräfin und Graf Keril«, antwortete Mitt. »Das nenne 
ich von der Vergangenheit eingeholt werden! Sie wissen 
alles über mich.« 

»Keril«, sagte Navis. »Keril. Mitt, du bist nicht der Einzige, 
den seine Vergangenheit eingeholt hat. Ich habe einmal 
sehr viel riskiert, indem ich Keril eine Nachricht sandte, dass 
seine Söhne in Holand als Gefangene gehalten wurden. Das 
muss er als Drohung aufgefasst haben. Was hat er gesagt?« 

Mitt lehnte sich zurück und berichtete Navis die gesamte 
Geschichte und auch von seinem Ritt mit Noreth. Er ließ nur 
aus, wie er den Aden für einen mächtigen Strom gehalten 
hatte, denn er war sich gar nicht mehr sicher, ob er selbst 
noch daran glaubte. Während er sprach, stellte er fest, dass 
ihm ein wenig zum Weinen zumute war, aber nicht wegen 
dem, was er berichtete, sondern weil Navis ihm ruhig 
zuhörte und ihn nicht wie den Abschaum der Menschheit 
behandelte. 

»Diese Statue...«, sann Navis. »Da warst du ein wenig zu 
großzügig. Kannst du sie überzeugen, dir deine Hälfte zu 
überlassen?« 

»Sie entzwei hacken? Wieso das?«, fragte Mitt. 

»Wenn sie wirklich aus purem Gold ist, dann hängen wir 
beide nicht mehr von der Großzügigkeit der Adligen ab. Wir 
könnten noch heute Abend gehen. Mitt, mir gefällt unsere 
Lage nicht im Geringsten. Hier in Adenmund hört man sehr 


viel über Noreth. Die Menschen lieben sie sehr. Wenn ihr 
irgendetwas zustößt, geht ein Schrei der Entrüstung durch 
alle Küstentäler bis hinunter nach Königshafen. Du bist 
offensichtlich ein Südländer, dennoch hetzen sie dich ihr in 
voller Aberather Montur auf den Hals. Was für ein Spiel 
treiben sie? Jeder wird wissen, dass Aberath die Hand im 
Spiel hatte, ganz gleich, wie schurkisch sie dich hinterher 
darstellen.« 

»Ich werde sie nicht töten«, sagte Mitt. »Ich kann ihr 
nichts antun. Das ist mein letztes Wort. Aber was sollen wir 
unternehmen?« 

»Wir verlassen die Stadt, sobald mir ein Vorwand 
eingefallen ist, und wenn möglich mit deinem Anteil am 
Gold in der Tasche. Wir suchen Ynen, wir holen Hildrida von 
der Akademie und hoffen, dass wir beide finden, bevor Keril 
etwas merkt.« Navis seufzte. »Dann verstecken wir uns. 
Bleib deshalb noch sitzen. Du musst gut reiten können.« 

Mitt saß noch eine ganze Stunde in der Schüssel. 
Währenddessen wurde es dunkler in dem großen getäfelten 
Zimmer, und Regentropfen zeichneten ein Muster auf das 
hohe Fenster. Frau Eltruda rief lautstark nach Navis, er solle 
dafür sorgen, dass über dem Hof Planen aufgespannt 
würden. Navis eilte davon. Als er zurückkam, erhielt er den 
Auftrag, Kerzen aufstellen zu lassen. Nachdem er diesen 
Gang erledigt hatte, waren die Wolken vorübergezogen, und 
rotgoldenes Sonnenlicht fiel in den Raum. Frau Eltruda 
bellte, dass es doch schön bleiben werde, und Navis eilte 
davon, um sich um das Einrollen der Planen zu kümmern. 
Mitt begriff, weshalb Navis bei Baron Stair solch einen guten 
Stand hatte. Ab und zu kam den Leuten hier im Norden ein 
wenig südländische Tüchtigkeit wohl gerade recht. Grinsend 
sah er zu, wie Navis zurückkehrte und sich mit ähnlicher 
Zielstrebigkeit für das Fest umzog. Unter der blau-grünen 
Adenmunder Montur trug er ein weißes Rüschenhemd. Wenn 
man ihm zusah, hätte man nicht gedacht, dass Navis bis auf 


die letzten Monate sein ganzes Leben lang von einem 
Leibdiener angekleidet worden war. 

»Du kannst jetzt herauskommen und dich waschen«, sagte 
er. 
Mitt gehorchte. Er war überhaupt nicht mehr wund, nicht 
einmal mehr empfindlich. Seine Haut fühlte sich vielmehr so 
glatt und ledrig an wie seine lederbraun-goldene Aberather 
Montur. »Du hast mich eingelegt wie eine Gurkel«, rief er. 

»Darum ging’s ja.« 

Sie gingen hinunter in den Saal, in dem es nach Essen 
roch und der voller Gäste war, die im Stehen darauf 
warteten, dass Baron Stair erschien und das Fest eröffnete. 
Die großen Türen standen offen, und ein kühler Wind blies 
herein. Vom Hof kam großer Lärm, denn dort saßen die 
Einwohner von Adenmund an den Tischen und überbrückten 
das Warten auf das Essen, indem sie dem Bier zusprachen. 
Zwischen den vielen Fremden fühlte sich Mitt ein wenig 
verloren. 

»Ach, da bist du ja, Mitt!«, hörte er Riths Stimme. 

Mitt drehte sich um und sah sich einer eleganten Dame 
gegenüber. Er war zutiefst bestürzt. Als Einziges erkannte er 
das längliche, sommersprossige Gesicht mit dem fröhlichen, 
zielstrebigen Ausdruck wieder. Nun aber war es von einer 
Wolke aus hellem, lockigem, zu einer höchst modischen 
Frisur modelliertem Haar umgeben, und sie trug ein eng 
geschnittenes graublaues Kleid, das sich in glänzenden 
Falten um eine durchaus weibliche Figur legte. Mitt 
bemerkte, dass sie viel älter war als er - wenigstens 
achtzehn oder zwanzig -, und mehr bedurfte es nicht, dass 
er sich wie ein Trottel vorkam. Am meisten aber bestürzte 
ihn, dass Noreth lebendig war, sogar sehr lebendig und 
warm und - ein Mensch. 

»Was ist!«, rief sie. »Hat’s dir die Sprache verschlagen?« 

»Äh«, sagte Mitt, »Herrin ...« 

»Ich habe gesagt, du sollst mich Rith nennen.« 


»Ja«, sagte Mitt, »aber ... warum hattest du dich als Junge 
verkleidet?« 

»Ich reise immer so«, erklärte Noreth. »So geht es 
schneller und sicherer als in einer Kutsche, und ich brauche 
keinen Leibwächter mitzunehmen. Die Montur habe ich von 
meinem Vetter. Und mit Waffen kann ich auch umgehen. Das 
lernt man beim Grittling. Aber hör zu ..« Zu Mitts 
Verblüffung streckte Noreth den Arm vor und ergriff seine 
beiden Hände. Ihre Hände waren stark und warm, aber so 
klein, dass Mitt sich vorkam, als hätte er zwei große kalte 
Pranken. »Ich bin sehr nervös«, sagte sie, und das stimmte: 
Mitt spürte, wie sehr ihre Hände zitterten. »Ich muss etwas 
Bestimmtes tun. Weißt du, wie es ist, wenn du etwas tun 
musst, das dein Leben so sehr verändern wird, dass es 
niemals mehr so sein wird wie vorher?« 

»Das kannst du laut sagen!«, entgegnete Mitt. Er spürte, 
dass Navis hinter ihnen stand und Noreth kühl musterte. 
Dadurch fiel ihm ein, dass er nach seinem Anteil an der 
Statuette fragen musste, aber er war zu verwirrt, als dass 
ihm einfiel, wie er das am besten bewerkstelligen könnte. 

»Das Gefühl hatte ich gleich bei dir«, sagte Noreth. »Hör 
zu, könntest du ...« Auf der Estrade wurde es unruhig. 
Jemand befahl, die Laternen zu entzünden. Noreth blickte 
sich um. »Ach, da kommt mein Onkel«, sagte sie. 
»Betrunken wie immer. Ich muss nun gehen. Wenn du so 
freundlich wärst, den Fund der Statue zu bezeugen, wenn es 
so weit ist?« 

»Sicher«, versprach Mitt, » aber ...« 

Noreth ließ ihn los und eilte davon. Alles begab sich 
eilends zu dem langen Tisch und setzte sich. Navis winkte 
Mitt auf einen Platz neben sich, unmittelbar unterhalb des 
erhabenen Tisches auf der Estrade. Mitt stellte fest, dass es 
doch seine Vorteile hatte, nach Adenmund geschickt zu 
werden. In Aberath hätte er mit den anderen Jungen bei 
Tisch bedienen müssen. Hier aber war er Gast und konnte 
sich setzen und von Gleichaltrigen bedienen lassen. Er 


lehnte sich zurück, entschlossen, es sich gut gehen zu 
lassen. Das Essen war sehr schmackhaft, auch wenn Mitt 
sich nicht viel aus der traditionellen Mittsommerwurst 
machte. Wie so viele Speisen im Norden schien sie ihm vor 
allem aus Hafergrütze zu bestehen. Es gab aber auch 
Wildbrett und Schwein, Huhn und Rind, dazu 
Austernpastetchen und Kuchen mit Lamm und Pflaumen, 
Erdbeeren, Himbeeren mit Weinschaumcreme und süßes, 
mit Soda gebackenes Brot. Die ganze Zeit kreisten Bier und 
Weinbrände. Die Stimmen wurden zu einem fröhlichen 
Grollen, das beinah den noch lauteren Tumult von den 
Tischen auf dem Hof übertönte. Mitt aß eine Riesenportion 
und freundete sich mit den Gefolgsleuten an seinem Tisch 
an. Er musste sich aber viele Witze anhören, in denen es um 
Essig ging. 

Baron Stair war in der Tat schon betrunken, das war 
unmöglich zu übersehen. Er war ein großer, blässlicher 
Mann; er lümmelte sich in seinen Sessel, aß nur sehr wenig 
und brüllte dauernd nach mehr zu trinken. Genauso oft 
beklagte er sich über das Essen. Niemand schenkte ihm 
allzu viel Beachtung. Wenn jemand ein Anliegen hatte, so 
wandte er sich an Frau Eltruda. Es sah ganz so aus, als übe 
die Gattin des Barons, klein und dick und laut wie sie war, 
hier die gleiche Macht aus wie die Gräfin in Aberath. 

»So ist es auch«, vertraute Navis ihm an. »Ich verdanke 
meine Stellung hier nur Eltruda. Noreth geht es nicht 
anders, denke ich.« 

Frau Eltruda war offensichtlich sehr stolz auf Noreth. Sie 
lächelte sie unentwegt voll Stolz an. 

Das Festmahl ging mit süßem Rahmkäse und gezuckertem 
Obst zu Ende, aber Mitt hatte schon so viel gegessen, dass 
er einfach nichts mehr unterbringen konnte. Baron Stair 
wurde ungeduldig. Er grollte etwas über »diese elenden 
faulen Barden!«, und vom Hof hörte man lautes Klappern 
und Scharren: Die Tische wurden beiseite geräumt. Hestefan 
erhob sich von seinem Platz am Ende der Halle und stellte 


sich in die große Türöffnung. Zu Mitts Überraschung stellten 
sich Fenna und Moril zu ihm. 

Navis runzelte die Stirn. »Ich finde, weder das Mädchen 
noch der Junge sollten hier sein. Sie wirken beide krank. 
Aber sie müssen wohl lernen, für ihr Brot zu arbeiten.« 

Seine Worte gingen im Applaus und den Beifallsrufen fast 
unter. Niemanden sonst scherte es auch nur im Mindesten, 
wie es den beiden Barden ging, denn es sollte zum Tanz 
aufgespielt werden. Auch in der Halle schob man Tische 
beiseite. Hestefan hängte sich eine kleine Trommel um den 
Hals, vergewisserte sich, dass Fenna mit ihrer Handorgel 
bereit war und Moril seine Quidder gestimmt hatte, dann 
schlug er eine energische Gigue an. Drinnen und draußen 
griff sich alles einen Partner und tanzte. 

Immerfort ging der Tanz weiter. Zuerst lehnte sich Mitt an 
einen Tisch, fühlte sich ein wenig fehl am Platze und sah zu, 
wie Navis von Frau Eltruda herumgewirbelt wurde. Beim 
nächsten Lied allerdings packte ihn eine junge Dame in 
scharlachroten Bändern, und von da an tanzte er mit. Die 
Menschen im Saal umwirbelten ihn feurig und ausgelassen. 
Immer wieder warf er einen Blick auf Navis, der nach wie vor 
mit Frau Eltruda tanzte, was ihn ein wenig beunruhigte, weil 
Baron Stair sich nur auf seinem Sessel fläzte und 
weitertrank. Ein-oder zweimal sah er allerdings, wie Navis 
auf sehr höfische Weise mit Noreth tanzte. Mitt hätte es 
nicht gewagt, Noreth um einen Tanz zu bitten; er kannte 
keinen einzigen Tanzschritt. Die jungen Damen quietschten 
vor Lachen, wenn sie ihm zusahen, und schoben ihn immer 
wieder zurecht, aber er machte alles falsch. Jedes Mal, wenn 
seine verzweifelten, unwissenden Bemühungen ihn in tiefste 
Nöte brachten, schien er dem Blick Morils zu begegnen, der 
im Eingang stand und unermüdlich seine Quidder spielte, 
und dann entdeckte er boshafte Belustigung in Morils 
Augen. Allmählich wurde Mitt deswegen ärgerlich. 

Mitt war überhaupt nicht darauf vorbereitet, als die 
Barden plötzlich zu einer langsamen, gespenstischen 


Melodie wechselten und jeder mit dem Tanzen aufhörte. 
Einen Augenblick lang war Mitt der Einzige, der sich noch 
drehte. Moril grinste. »Was ist das für ein Lied?«, keuchte 
Mitt. 

»>Bei Mittsommer unvergänglich< natürlich«, antwortete 
das Mädchen mit den roten Bändern. »Wir haben kurz vor 
Mitternacht. 

Ringsum trennten sich die Tanzpartner, und die Kellner 
gingen mit Flaschen voll kostbarem Weißwein herum, Wein 
aus dem Süden, mit dem man die Mitternacht willkommen 
hieß. Jemand stellte drei Becher davon für die Barden auf 
die Stufen. 

Navis senkte den Kopf über seinen Kelch und sog den Duft 
tief ein. »Das habe ich wirklich vermisst«, sagte er zu Mitt. 
»So weit im Norden wächst kein Wein.« 

Sie tauschten ein knappes Lächeln des Stolzes auf den 
Süden, obwohl er sie beide vertrieben hatte. Mitt sagte 
verwundert: »Das kann doch nicht das Einzige sein, was dir 
fehlt! « 

»Ich glaube doch«, entgegnete Navis. »Hier ist das Leben 
nie langweilig.« Bei diesen Worten drückte er Mitt den Kelch 
in die Hand und stürzte zur Tür. Er kam gerade rechtzeitig 
an, um Fenna aufzufangen, die die schwere Orgel fallen ließ 
und ohnmächtig wurde. Alles starrte entsetzt, während 
Navis sich mit Fenna in den Armen Hestefan zuwandte. »Was 
hast du dir dabei gedacht, das Mädchen heute Abend 
spielen zu lassen? Konntest du etwa nicht sehen, dass sie 
krank ist?« 

Hestefan sah ihn zögernd und bang an. »Sie hat 
geschworen, ihr gehe es gut, Herr, und wir brauchten sie für 
die Orgel. Ich danke dir, dass du sie aufgefangen hast.« 

Navis sah Moril an. »Und du? Fühlst du dich auch wohl?« 

Morils Gesicht gab kaum etwas preis, doch Mitt merkte 
ihm an, dass er Navis nicht einmal dann ein Unwohlsein 
gestanden hätte, wenn er mit zehn gebrochenen Fingern 


hätte spielen müssen. »Mir geht es sehr gut, ich danke dir«, 
sagte Moril. 

Nun erhob Frau Eltruda die Stimme. Zwei Frauen kamen 
und brachten Fenna eilig fort. Jemand schob die schwere 
kleine Orgel neben die Tür. Es war fast Mitternacht. Eine 
wimmelnde Menge Männer und Frauen sammelten alle 
Kerzen und Lampen ein, die sie fanden, und stellten sie in 
zwei langen Reihen auf den Boden, die von den Toren des 
Herrensitzes über den Hof die Treppen hinauf zu einem Kreis 
mitten in der Halle führten. Weil es Glück bedeutete, eine 
Kerze aufgestellt zu haben, rangelten alle außer Baron Stair 
um die Ehre - und Mitt und Navis, die den Brauch nicht 
kannten. 

»Lasst die Unvergänglichen ein!«, riefen die Leute, als die 
letzte Kerze aufgestellt war. 

Erwartungsvolle Stille trat ein. Vom Hof drang ein lautes 
Knirschen. Die beiden schweren Torflügel wurden geöffnet. 
Auf Hestefans Nicken stimmte Moril wieder die langsamen, 
gespenstischen Akkorde von »Bei Mittsommer 
unvergänglich< an. Für Mitts Ohren klang es, als spiele er 
das Lied nun auf eine andere, seltsame Weise. Auf jeden Fall 
überlagerte nun ein eigenartiges Summen, das immer 
stärker wurde, die Melodie. Vom Hof blies ein feuchter 
Windstoß herein. Es regnete anscheinend wieder Die 
Kerzenflammen neigten sich. Ein großer wallender Schatten 
näherte sich über den Boden und wuchs an der Wand 
dahinter in die Höhe. 

Lodernder Ammet', dachte Mitt, während ihm ein 
Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterlief. /ch 
glaube, da kommt wirklich wer herein! 

Doch dann verkürzte sich der Schatten und sank herab. 
Mitt sah nun, dass Hestefan ihn verursacht hatte, während 
er auf dem Kerzenweg näher kam, eine kleine Sopran- 
Quidder in den Händen. Als er den Lichterkreis erreichte, 
drehte er sich um und rief aus: »Willkommen seien die 
Unvergänglichen in diesem Haus, in dieser Nacht und im 


kommenden Jahrr« Dann spielte er auf der Quidder die 
gleiche langsame Melodie. Mitt fragte sich, weshalb sie nun 
so viel gewöhnlicher klang. 

Ein dröhnender Stimmenchor entbot den Unvergänglichen 
seinen Gruß. Es schien Brauch zu sein, den Kelch oder 
Becher zu neigen und einige Tropfen Wein auf den Boden 
fallen zu lassen. Navis blickte Mitt an, und Mitt zuckte mit 
den Schultern. Dann verschütteten sie beide ein wenig Wein 
und richteten dabei leise ein paar Worte an Libbi Bier. 
Danach bildeten sich kleine Grüppchen, die sich gegenseitig 
lautstark Glück fürs neue Jahr wünschten. Einen Augenblick 
lang sah es so aus, als ginge das Fest zu Ende. 

Doch plötzlich riefen alle: »Noreth! Noreth! Noreth, hast 
du dein Zeichen bekommen?«, und Noreth stellte sich 
neben Hestefan in den Kerzenkreis. Sie trug die goldene 
Statue bei sich und hielt sie hoch, dass jeder sie sehen 
konnte. 

»Hier ist mein Zeichen!«, rief sie laut. 

Navis murmelte Mitt zu: »Ich glaube, von deiner Hälfte 
kannst du dich schon einmal verabschieden.« Viele Leute 
jubelten, doch Baron Stair auf seiner Estrade sagte laut: 
»Fängt das Mädchen jetzt schon wieder mit ihrem Unsinn 
an?« 

»Pst!«, rief jemand. 

Noreth erhob wieder die Stimme. »\Würde der 
Rechtsgelehrte meines Onkels bitte herkommen und sich 
neben mich stellen? Ich möchte nach Recht und Gesetz eine 
Erklärung abgeben.« 

Auf der Rückseite des Saales erhob sich großes Gemurre. 
Einer der Männer stand vom hohen Tisch auf und kam, 
schon recht unsicher auf den Beinen und sichtlich verlegen, 
herbei und stellte sich zu Noreth. Sie verließ den 
Lichterkreis und ging auf dem Kerzenweg mit ihm zur Tür. 
»Ich möchte, dass mich jeder hört«, erklärte sie dem 
Rechtsgelehrten, als sie an Mitt vorbeigingen. »Mach mich 
bitte sofort darauf aufmerksam, wenn ich etwas Falsches 


sage.« Mitt spürte, dass die Wichtigkeit ihres Vorhabens sie 
zum Zittern brachte. Sein Magen verkrampfte sich. 

»Du verschtehschst vom Geschetz genauscho viel wie 
ich«, beschwerte sich der Rechtsgelehrte, doch er ging und 
stellte sich neben Noreth, als sie sich in der Türöffnung 
aufbaute, damit sie zu den Menschen auf dem Hof ebenso 
sprechen konnte wie zu den Leuten im Saal. Die beiden 
schoben Moril einfach zur Seite. Mitt sah ihn neben der Tür 
stehen; er wirkte ehrfürchtig. 

Noreth sagte langsam und deutlich: »Ich, Noreth von 
Kredinstal, bekunde und versichere heute Nacht, dass ich 
Erbin der Krone und rechtmäßige Königin von Dalemark bin, 
über den Norden wie den Süden und alle Menschen, die 
darin leben.« 

Es ist wirklich wahr, dachte Mitt traurig. Der 
Rechtsgelehrte beugte sich vor und murmelte Noreth etwas 
zu. 

»O ja. Danke«, sagte Noreth. »Und über alle Grafschaften 
und Marken darin, ohne die Grafen dieser Marken und die 
ihnen unterstehenden Barone auszuschließen. Diesen 
Anspruch erhebe ich durch meine Mutter, Eleth von 
Kredinstal, die in direkter Linie von Manaliabrid der 
Unvergänglichen abstammt, und durch meinen Vater, den 
Einen, dessen wahre Namen nicht ausgesprochen werden 
dürfen und von dem alle Könige abstammen. Als Beweis für 
meinen Anspruch hat mir mein Vater ein Pfand versprochen, 
das ich am diesjährigen Mittsommer finden sollte, und 
dieses Versprechen hat er gehalten. Hier ist das Pfand.« Sie 
hob die goldene Statuette über die nächsten Laternen, 
damit sie deutlich zu sehen war. »Wer bezeugt«, rief sie aus, 
»dass mir der Strom Aden heute dieses goldene Abbild 
meines Vaters, des Einen, gegeben hat?« 

Mitt fuhr zusammen und blickte sich nach einem Versteck 
um. Dann seufzte er und schob sich zur Tür vor. »Wenn ich 
gewusst hätte, was du meinst, als du mich gefragt hast«, 


sagte er, »wäre ich auf der Stelle nach Aberath 
zurückgekenhrt.« 

Der Rechtsgelehrte nuschelte: »Bezeugscht du dasch?«, 
und schwankte leicht. 

»Sicher«, sagte Mitt voll Bitterkeit. Selbst wenn Keril und 
die Gräfin persönlich den Erdrutsch verursacht hätten, sie 
hätten ihn nicht tiefer in die Sache hineinstoßen können. 
»Auf halbem Weg durch den Bach bin ich über die Statue 
gestolpert. Sie hat sie aufgehoben. Zufrieden?« 

Noreth antwortete ihm mit einem _ zielstrebigen, 
aufgeregten Lächeln. Ihre Hände zitterten noch immer, 
während sie die Statue hochhielt. Sie war außerordentlich 
nervös. Was sie tat, tat sie nicht etwa, weil sie verrückt 
gewesen wäre, sondern weil sie es als ihre Pflicht ansah, und 
vielleicht hatte sie Recht. Mitt sah sich veranlasst, ihr 
Lächeln zu erwidern, bevor er von ihr abrückte. Hinter 
Noreth entdeckte er den Bardenjungen, der ihn voller Groll 
mit Blicken maß. Was glaubt der denn wohl, was ich jetzt 
gemacht habe?, fragte sich Mitt gereizt. 

»Ich rufe euch alle auf«, sagte Noreth, »mich in meinem 
Anspruch zu unterstützen. Heute Mittag, am Mittsommertag, 
werde ich aufbrechen und den Grünen Straßen folgen, bis 
ich an den Ort komme, wo die Krone verborgen liegt, und 
dort werde ich zur Königin gekrönt werden. Wer immer 
meinen Anspruch unterstützen und mit mir reiten möchte, 
trifft sich bei Sonnenaufgang am \Wegstein über dem 
Steinbruch mit mir.« 

Erneut herrschte Schweigen, auf das anschwellendes 
Gemurmel folgte, welches halb zweifelnd, halb begeistert 
klang. Navis wisperte Mitt zu: »Nun, dann scheint uns nur 
noch eins zu bleiben« Mitt nickte, aber seine 
Aufmerksamkeit galt Moril an der Tür. Er spürte beinahe, 
dass der Junge soeben eine Art Entscheidung traf. Ja 
tatsächlich, Moril nahm die Quidder zur Hand und stimmte 
das Lied an, das >Des Königs Weg« hieß. Hestefan warf ihm 
einen erstaunten Blick zu, nahm aber die Melodie mit seiner 


Quidder auf und trat zwischen die beiden Reihen aus 
tropfenden Kerzen zu seinem Lehrling. Moril beugte sich vor 
und begann wieder auf die merkwürdige, besondere Art die 
Saiten zu zupfen. Das Summen schaukelte sich neben der 
Melodie immer weiter auf, bis es zu mehr geworden war als 
nur dem Anklang eines Liedes. Mitt spürte eindeutig die 
ernsthafte Entschlossenheit, die hinter den Tönen dröhnte. 
Alles sang: 
»Wer reitet nun des Königs Weg, 
des Königs Weg? 
Wer reitet auf der edlen Straß’ 
Und folgt dem König nun ?« 

Der Gesang kam ein wenig aus dem Takt, weil etwa die 
Hälfte aller Anwesenden versuchte, »Königin«< zu singen statt 
»König<, aber trotzdem war er schwungvoll. Mitt kam es vor, 
als steige ihm das Lied zu Kopf - entweder war es der 
Gesang oder das Dröhnen von Morils Quidder. Später war 
sein Erinnerungsvermögen an diese Ereignisse etwas 
getrübt. Er wusste noch, dass Noreth, die leuchtend in der 
Tür stand, die schimmernde Statue hochhielt, damit jeder sie 
sah, während alles sang. Er erinnerte sich, Navis 
unbehaglich angesehen zu haben, weil das Lied im Süden 
verboten war, und zu seiner Verwunderung sang Navis mit. 
Mitt kannte das Lied natürlich, denn er war ein 
Freiheitskämpfer gewesen, aber Navis war der Sohn eines 
Grafen, bei Ammet! 

Als Nächstes erinnerte er sich, in Navis’ Zimmer zu sein, 
wo Navis ihn zu überreden versuchte, sich schlafen zu 
legen. Mitt unterbrach sich mitten im Satz - er schien 
fortwährend gesagt zu haben: »Das ist ernst, Navis, es war 
ihr ernst!« -, um einzuwenden, dass er gar nicht müde sei. 

»Wie du möchtest«, entgegnete Navis. »Bis 
Sonnenaufgang sind ohnedies nur noch wenige Stunden.« 
Mitt glaubte, war sich aber nicht sicher, dass Navis sodann 
fortging, weil er noch viel zu tun habe, und wusste, dass 


Navis nicht wiederkam, bis er bei Morgengrauen erwachte, 
weil Navis ihn wachrüttelte. 

»Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Mitt. 

»Zeit aufzustehen«, antwortete Navis. »Du und ich, wir 
folgen gemeinsam mit Noreth den Grünen Straßen.« 

»Wozu denn?«, widersprach Mitt. »Ich habe dir doch 
gesagt...« 

»Fällt dir etwas Besseres ein, um Hildi und Ynen zu 
schützen, bis wir sie holen können?s, fragte Navis. »Du bist 
angewiesen, dich Noreth anzuschließen. Keril wird 
annehmen, dass du tust, was man dir sagt. Und jetzt steh 
auf.« 

Mitt gehorchte - zum Glück steckte er noch in seinen 
Kleidern - und stolperte kurz darauf in den Saal, in dem es 
nach kaltem Essen und nach schalem Bier roch. Seine 
Schlafrolle lag neben Navis’ Decken auf dem ersten Tisch. 
Navis stand am Tisch und hatte die Arme um jemanden 
gelegt. Offensichtlich küsste er diese Person zum Abschied. 
Einen Augenblick lang glaubte Mitt, es sei Noreth, und war 
höchst empört. Dann trat das Mädchen - nein, Frau ... nein, 
Dame - zurück, ohne Navis die Hände von den Schultern zu 
nehmen, und Mitt sah, dass es Frau Eltruda war. Er empörte 
sich noch mehr. Wie konnte Navis nur Eine ältere Frau. Eine 
verheiratete Frau. Wie konnte er es ausnutzen, dass Baron 
Stair ein Trinker war 

»Achte gut auf mein Mädchen für mich, Lieber, sagte 
Frau Eltruda zu Navis. »Ich vertraue sie deinem Schutz an. 
Sie ist das einzige Kind, das ich je hatte.« 

»Ich kümmere mich um sie, das verspreche ich«, sagte 
Navis und lächelte sie auf eine Art an, die für Mitts Begriffe 
viel zu liebevoll war. 

In diesem Augenblick stürmte Noreth in die Halle. Sie war 
wieder wie ein Gefolgsmann gekleidet. »Tante, wo ist mein 
Bettzeug? Tante! Ohl«, rief sie, als sie bemerkte, wieso ihre 
Tante so beschäftigt war. Sie tauschte einen Blick mit Mitt, 
der ihm zeigte, dass sie mehr oder minder genau das 


Gleiche empfand wie er. »Ich schaue wohl lieber mal im Stall 
nach«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe gar nicht 
ausgepackt. Reitest du mit mir?« 

Mitt nickte. 

»Ach, wie schön!«, rief Noreth und eilte nach draußen. 


Teil 2 


Teıl 2 Maewen 


4. 

Maewen kehrte auf einen Schlag in die Gegenwart zurück. 
Einen Moment lang war es ihr vorgekommen, als käme der 
Lärm, den der Zug machte, nicht vom Rattern der Räder auf 
den Gleisen, sondern von dem Rauschen, mit dem Wasser 
über Steine schießt. Fast hatte sie geglaubt, über sich junge 
Blätter rascheln zu hören, durch die eine Mischung aus 
Lichtflecken und Schatten aufs dahinschießende Wasser fiel. 
Sie hätte schwören können, in dem flirrenden Durcheinander 
etwas hell aufblitzen zu sehen, dann Hände, die nach der 
Helligkeit fassten, und Stimmen zu hören - dann nahm die 
Helligkeit die Gestalt einer goldenen Statuette an, von der 
das Wasser heruntertropfte. 

Natürlich alles Unsinn. Sie musste eingeschlummert sein, 
während der Zug durch den tiefen grünen Einschnitt 
rauschte - der so tief war, dass man das Gebirge nicht mehr 
sehen konnte. Das Glitzern musste von den goldenen 
Knöpfen des Schaffners gestammt haben, der gerade auf 
seiner üblichen Runde durch die Gänge vorbeigekommen 
war. Der Schaffner lächelte Maewen ernst an, den Kopf 
geneigt. War alles mit ihr in Ordnung? 

Maewen rang sich so etwas wie ein Lächeln ab, und der 
Schaffner ging weiter. Sie war wieder ganz kribblig vor 
Verlegenheit. Wie konnte Tante Liss nur so rücksichtslos 
sein! Mutter hätte Maewen einen flüchtigen Kuss gegeben 
und mit einem Winken verabschiedet, aber Tante Liss, die 
praktisch Veranlagte der Schwestern, musste sich natürlich 
den Schaffner greifen und laut und ausführlich erklären: 
»Meine Nichte reist zum allerersten Mal mit dem Zug. Sie 
fahrt bis nach Karnsburg und besucht dort ihren Vater. Mir 
gefällt der Gedanke überhaupt nicht, dass sie diese weite 
Strecke fährt, ohne dass jemand ein Auge auf sie hat. 
Würden Sie dafür sorgen, dass es ihr gut geht? Kann ich sie 
Ihrer Obhut anvertrauen ?« 

Und so ging es fünf Minuten lang weiter, während Maewen 
sich woandershin wünschte und hoffte, die anderen vier 


Fahrgäste im Abteil wären alle taub. Als ob sie noch zehn 
Jahre alt wäre - dabei wurde sie bald vierzehn! Und wie um 
das Maß voll zu machen, war der Schaffner noch ziemlich 
jung und sah recht gut aus. Wahrscheinlich glaubte er, dass 
Maewen erst zehn sei. Für ihr Alter war sie leider recht klein. 
Er hörte Tante Liss in nüchternem Ernst zu und nahm 
schließlich die Mütze ab, wobei er seine hübschen 
hellblonden Locken entblößte, dann verbeugte er sich sogar 
leicht. 

»Vielen Dank, meine Dame. Sie können sich darauf 
verlassen, dass ich gut auf Ihre Nichte Acht geben werde.« 

Wenn Maewen daran zurückdachte, überlegte sie, ob der 
Schaffner Tante Liss vielleicht nur auf den Arm genommen 
habe; während dieser peinlichen Szene hatte es jedoch ganz 
und gar nicht den Anschein gehabt. Zwischen Adenmund 
und Kredinstal versuchte Maewen verzweifelt, ihr rotes 
Gesicht zu verbergen, und krümmte sich innerlich 
zusammen. 

Merkwürdig an der ganzen Geschichte war vor allem, dass 
Maewen normalerweise viel besser mit Tante Liss auskam als 
mit ihrer Mutter. Tante Liss kümmerte sich wenigstens um 
Maewen. Während Mutter im Atelier saß und weitabgewandt 
ihre eigenartig unbeholfen wirkenden Figuren in 
Metallfetzen und helle Farbkleckse kleidete, sorgte Tante 
Liss dafür, dass Maewen Essen bekam, etwas Sauberes 
anzuziehen hatte und - das war Maewen von allem am 
wichtigsten - ein Pferd zum Reiten. Tante Liss betrieb einen 
Reitstall und hatte dadurch ein geregeltes Einkommen. 
Wenn Mutter eine Statue verkaufte, dann verdiente sie auf 
einen Schlag eine beachtliche Summe, aber das kam nur... 

»Reist du weit, junge Dame?%«, fragte der Passagier ihr 
gegenüber, und wieder zuckte sie zusammen. Er musste in 
Orilsweg oder sonst wo zugestiegen sein. Maewen sah ihn 
an und versuchte sich zu erinnern, aber sie musste wohl 
geschlafen haben, als er ins Abteil kam, denn sie hatte ihn 
ganz gewiss noch nie gesehen. Er gehörte zu diesen breiten 


alten Männern, die fast wie eine große Glocke aussehen, 
wenn sie sich hinsetzen. Zu beiden Seiten seines 
pausbäckigen Gesichts hing ihm wirres graues Haar wie 
Matten herunter. Maewen war sich nicht sicher, ob ihr gefiel, 
wie sich seine Augen halb unter den dicken, wulstigen 
Lidern verbargen - er sah dadurch verschlagen und recht 
grausam aus -, doch seine Frage war ganz höflich gewesen, 
und sie antwortete ihm wohl besser. 

»Nur bis Karnsburg.« 

»Tatsächlich?«, fragte er. »Und wo bist du eingestiegen?« 

»In Adenmund«, sagte Maewen. 

»Aus dem höchsten Norden«, sagte der alte Mann, »fährst 
du durchs halbe Land bis zu König Herns Goldener Stadt. 
Das ist eine bedeutsame Reise, mein Kind. Einst war es mal 
die Straße des Königs und führte zur Krone von Dalemark.« 
Er lachte auf nervöse, gehauchte Art. »Und was führt dich 
auf die Wege der Unvergänglichen?« 

Was für eine alberne Art zu reden!, dachte Maewen. Es 
gibt schließlich Leute, die reisen jeden Tag von Adenmund 
nach Karnsburg und zurück. »Ich besuche meinen Vater, 
antwortete sie. Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, sie 
unternehme das größte Abenteuer ihres Lebens, doch dank 
diesem alten Mann kam es ihr plötzlich mittelmäßig und 
langweilig vor. »Über die Feiertage«, fügte sie düster hinzu. 

»Dein Vater«, hauchte der alte Mann auf eine Weise, als 
stürze er sich auf etwas sehr Bedeutsames, » arbeitet so weit 
weg von deinem Zuhause? In Karnsburg? Hm?« 

»Ja«, sagte Maewen. 

»Besuchst du ihn häufig?« 

»Nein«, sagte sie. »Ich fahre zum ersten Mal zu ihm.« Sie 
wünschte, sie könnte dieses Gespräch abbrechen. Die 
Stimme des alten Mannes gefiel ihr gar nicht. An ihr war 
etwas Merkwürdiges. 

»jJa, ich verstehe. Er ist also gerade erst nach Karnsburg 
gezogen, um dort eine Stelle anzutreten, richtig? Hm?« 


»Nein. Er arbeitet da schon seit sieben Jahren.« Was war 
an seiner Stimme so seltsam? Es schien Maewen fast, als 
käme die Stimme gar nicht von dem alten Mann, sondern 
von irgendwo weit weg. Vielleicht hatte er eine dieser 
Kehlkopfoperationen hinter sich, von denen Maewen gehört 
hatte, und musste einen Sprechkasten benutzen. In diesem 
Fall war er ein armer Mann, und sie musste freundlich zu ihm 
sein. Maewen versuchte ihm ihre Lage zu erklären, ohne die 
gesamte Familiengeschichte preiszugeben. »Ich habe ihn 
nicht mehr gesehen, seit... seit ich noch viel kleiner war.« Ihr 
Alter wollte sie ihm nicht verraten, doch das hätte er in dem 
Moment ausrechnen können, in dem sie sagte, dass ihre 
Eltern sich scheiden ließen, als sie sieben war. 

»Und wie kommt das?«, fragte der alte Mann. »Sind deine 
Eltern vielleicht nicht miteinander ausgekommen? Sie 
scheinen schließlich einen großen Teil deines Lebens 
voneinander getrennt gelebt zu haben.« 

So eine Frechheit!, dachte Maewen. Das geht ihn wirklich 
nichts an. »Meine Mutter«, erklärte sie ein wenig 
herablassend, »ist Bildhauerin und zieht es vor, bei den 
Steinen zu leben, mit denen sie arbeitet. Und mein Vater ist 
sehr beschäftigt. Er ist der Kuratoriumsvorsitzende des 
Tannoreth-Palasts.« 

»Aha«, sagte der alte Mann. Nein, seine halb 
geschlossenen Augen gefielen ihr gar nicht. Sie blickte weg. 
»Dann bist du tatsächlich auf dem Weg ins Königsschloss?«, 
fragte er. Er schien sehr zufrieden zu sein. »Und du warst 
ganz allein unterwegs, bis wir uns begegneten, hm? Dann 
biete ich dir meine Begleitung an.« Er beugte sich vor. Das 
Abteil schien ganz von seinem pfeifenden Atem erfüllt zu 
sein, als dringe die Luft von außen in den Mann hinein, 
anstatt den Weg durch die Nase zu nehmen, wie es sich 
gehörte. 

Einen schrecklichen Moment lang dachte Maewen, er wolle 
ihr das Knie tätscheln. Sie schob sich so weit in den Sitz 


zurück wie möglich, und trotzdem fühlte sie sich ihm noch 
immer viel zu nahe. 

»Nun hast du ja mich«, sagte er und beugte sich vor. 
»Betrachte mich als deinen Freund.« 

Nein! Hilfe, dachte Maewen. Sie sah die anderen 
Fahrgäste an. Drei von ihnen schliefen, und der andere hatte 
sich in sein Buch vertieft. Sie überlegte, ob sie die Füße 
heben und die Knie seitlich auf den Sitz legen sollte, um der 
Reichweite des alten Mannes zu entkommen, der eine feiste 
Hand gehoben hatte, um sie zu tätscheln. Und der Schaffner 
war gerade erst vorbeigegangen, also würde es Stunden 
dauern, bis er wiederkam. 

»Sieh mir in die Augen«, sagte der alte Mann, »und sage 
mir, dass du mich als Freund betrachtest.« 

Sein Gesicht schien direkt vor ihr zu schweben; außer ihm 
sah sie nichts mehr. Maewen schloss die Augen. Wenn doch 
nur der Schaffner kämel, flehte sie. Wenn mir doch nur 
jemand helfen würde! 

Und wie durch ein Wunder schob sich die Abteiltür zur 
Seite, und der ernste, gut aussehende Schaffner streckte 
den Kopf herein. » Ist mit dir alles in Ordnung?« 

»Ich ... oh ... ja ... nein ... er ...« Hör mit dem Stammeln 
auf und sag, dass er versucht hat, dein Knie zu tätscheln, du 
blöde Kuhl »Er ...« Maewen drehte sich um und wies auf den 
Sitz gegenüber und begann wieder zu stammeln; diesmal 
verschlug es ihr vor Staunen und Verlegenheit die Sprache. 
Der Sitz war leer. Mit einem raschen Blick durch das Abteil 
vergewisserte sie sich, dass nur vier Fahrgäste auf den 
Bänken saßen: drei schliefen, einer las. »Aber er ... da war ... 
ich dachte, ein alter Mann ... ich meine ...« 

Der Schaffner drehte den Kopf und blickte den leeren Sitz 
ernst an. »Ich glaube nicht, dass er dich noch einmal 
belästigen wird«, sagte er höflich und mit völlig 
unbewegtem Gesicht. Dann schloss er die Tür wieder und 
ging davon. 


Maewen setzte sich zurück. Ihr war heiß, und sie hätte sich 
am liebsten verkrochen. Es war schlimmer als je zuvor. Wenn 
mir mit diesem Schaffner noch irgendwas passiert, dann 
sterbe ich! Sie musste eingeschlafen sein und von dem alten 
Mann geträumt haben. Was hatte ihr nur einen so 
schaurigen Traum geschickt? Vielleicht fürchtete sie sich tief 
in ihrem Innern vor dem Wiedersehen mit ihrem Vater. 
Entschlossen, nun wach zu bleiben, blickte sie aus dem 
Fenster auf das Gebirge, auf die schwärzlichbraunen 
Bergschultern, die grünen Hänge, die schwarzen 
Felsenspitzen und die blauen Zacken in der Ferne, die an ihr 
vorbeizogen, während die Eisenbahn durch das Herz von 
NordDalemark stapfte. Um ihre Nerven zu beruhigen, dachte 
sie ganz fest an ihren Vater. In seinen Briefen hatte er 
Maewen immer wieder um einen Besuch gebeten. Er musste 
sie wirklich gern wiedersehen wollen. Mutter hatte jedoch 
nur erbittert betont, sie lasse Maewen erst dann zu ihm 
fahren, wenn sie alt genug wäre, um selbst auf sich 
aufzupassen. »Weill er nach einem halben Tag 
wahrscheinlich wieder vergessen hat, dass es dich gibt«, 
sagte sie. »Du könntest Hungers sterben - wenn es nicht 
noch schlimmer kommt.« Und sie begann eine Tirade 
darüber, dass Vater nur für seine Arbeit lebe. 

Maewen grinste. Ausgerechnet das von Mutter - das war 
wirklich ein starkes Stück. Dennoch, die Ehe schien daran 
zerbrochen zu sein. Vater neigte damals dazu, immer wieder 
zu vergessen, dass er Frau und Tochter hatte. Maewen 
meinte jedoch, es ertragen zu können, wenn Vater sich als 
eine männliche Ausgabe von Mutter erweisen sollte. 
Schließlich war sie an so etwas gewöhnt. Immerhin konnte 
sie dafür aber mitten in der Hauptstadt im Königsschloss 
Amils des Großen wohnen - das war ihr das Risiko wert. Nur 
was, wenn Vater sich als unerfreulicher Mensch erwies? 
Maewen hatte es sich immer nur schwer vorstellen können, 
dass man sich von jemandem scheiden ließ, nur weil er mit 
den Gedanken woanders war. Schließlich und endlich hatte 


sie nie auch nur die leiseste Neigung verspürt, ihre Mutter 
zu verlassen. Da musste sie wieder grinsen. 

Als der Zug abbremste und quietschend in den 
Karnsburger Hauptbahnhof einlief, fühlte sich Maewen recht 
fröhlich und selbstsicher, doch leider blieb dies Hochgefühl 
auf ihren Geist begrenzt; ihr Körper bestand darauf zu 
glauben, sie sei sehr nervös: Ihre Arme fühlten sich wie 
Pudding an, als sie versuchte, ihren Koffer aus dem Zug zu 
wuchten. Er versperrte die Tür, und die Passagiere hinter ihr 
wurden zusehends unwilliger. Doch gerade, als sie anfing 
richtig nervös zu werden, stand ihr der höfliche, 
aufmerksame Schaffner wieder zur Seite. Er lächelte sie 
nüchtern an und hob ihren Koffer auf. 

»Lass mich das für dich tragen.« 

Er ging über den Bahnsteig voraus, und sie lief ihm 
trippelnd hinterher. Obwohl er sie wie ein Kleinkind 
behandelte, war sie ihm dankbar. Der Bahnhof war viel 
größer, als Maewen gedacht hatte. Unter den hohen Decken 
hallten die Durchsagen wider, und die Hallen waren erfüllt 
von den Schritten und den Stimmen der Menschen. Überall 
standen hohe rote Säulen, durch die die einzelnen Teile des 
Bahnhofs alle genau gleich aussahen. 

»Mein Vater holt mich ab«, sagte sie abwehrend. 

Kaum hatte sie gesprochen, als sie ihren Vater entdeckte. 
Er drängte sich durch die Menschenmassen, die alle in die 
andere Richtung wollten. Er las in einem Packen Notizen, die 
er in der Hand hielt, und ganz eindeutig existierten die 
anderen Leute, die sich an ihm vorbeischoben, für ihn 
einfach nicht. Sein Anblick versetzte Maewen augenblicklich 
sieben Jahre zurück in die Vergangenheit. Für sie bedeutete 
es das reinste Entzücken zu sehen, wie Vater aus der Menge 
hervorstach, weil er so makellos und scharf umrissen war - 
aber nicht dadurch, dass er groß wäre, begriff sie, als er 
näher kam. Dem Schaffner reichte er nur bis zur Schulter. 
Deswegen bin ich also so klein!, dachte sie und fragte sich 


einen verrückten Augenblick lang, ob Mutter sich von ihm 
getrennt habe, weil sie so groß und gertenschlank war. 

Vater blickte von den Notizen auf und erkannte sie, als 
hätte er sie am Vortag zum letzten Mal gesehen. »Oh, hallo, 
sagte er. »Du siehst deinem Foto aber gar nicht ähnlich.« Er 
drehte seinen Notizenpacken herum, damit sie den 
Schnappschuss sehen konnte, den er mit einer Büroklammer 
am obersten Blatt befestigt hatte. Ausgerechnet dieses Foto 
hatte Maewen nie leiden können, denn sie wirkte darauf 
langgesichtig und sommersprossig; sie hatte den einen Arm 
um den Hals eines Pferdes gelegt und sah dem Tier recht 
ahnlich, nur dass das Pferd hübscher war. »Ich nehme an, so 
sieht deine Tante Liss dich am liebsten«, sagte er. »Das Foto 
hat natürlich sie mir geschickt.« 

Ein peinlicher Augenblick folgte, weil Vater sich 
niederbeugte und Maewen auf die Wange küsste, ohne ihr 
Zeit zu geben, den Kuss zu erwidern. Er roch, genauso wie in 
ihrer Erinnerung, nach Pfeifenrauch. Er wandte sich jedoch 
fast augenblicklich ab und betrachtete den Schaffner. »Sie 
hätten sich nicht bemühen müssen, \Wend«, sagte er. 
»Selbst jemand wie ich vergisst nicht, die eigene Tochter 
vom Bahnhof abzuholen - hoffe ich wenigstens.« Er hatte 
den Kopf in den Nacken gelegt und gab sich sehr 
herablassend. Auch daran erinnerte sich Maewen sehr gut. 
War am Ende etwa das herablassende Gebaren ihres Vaters 
der Grund für die Scheidung gewesen? 

»Ich sollte gut auf sie Acht geben, Herr Bard«, sagte der 
Schaffner. »Das nahm ich jedenfalls an.« 

Maewen drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Die 
ganze Zeit hatte sie geglaubt, er trage die Uniform der 
Eisenbahner, aber nun sah sie, dass das Blau heller war und 
auch die Mütze nicht stimmte. Wie eigenartig. 

»Ich nehme an, ihr kennt euch schon«, sagte Vater. Er 
klang noch immer so hochmütig und fuhr mit triefendem 
Spott fort: »Maewen, mein erster Assistent, Wend Orilsohn. 
Wend, meine Tochter, Mayelbridwen Bard.« Dann wandte er 


sich um und ging mit raschen Schritten zum Ausgang. 
Maewen blieb schwankend zurück; sie wusste nicht, ob sie 
ihm nacheilen oder bei dem eigenartigen Wend und ihrem 
Koffer bleiben sollte. 

Ohne eins von beiden getan zu haben, erreichte sie den 
Ausgang; sie war ihrem Vater ein Stückchen nachgeeilt und 
stehen geblieben, hatte sich umdreht, Wend angeschaut 
und sich gewundert, ob sie es wagen könne, ihn zu fragen, 
ob ihr Vater ihn ihr wirklich bis nach Adenmund 
entgegengeschickt und es dann vergessen habe - hatte sich 
jedoch dagegen entschieden und war weiter ihrem Vater 
hinterhergelaufen. Nacheinander verließen sie das 
Bahnhofsgebäude und gelangten in dröhnenden 
Verkehrslärm und das Licht einer Sonne, die viel heißer 
brannte, als Maewen es gewöhnt war. Auf der Verkehrsinsel 
vor dem Bahnhof stand ein gewaltiger runder Stein mit 
einem Loch in der Mitte und beschattete die vordere Hälfte 
der Taxireihe. 

»Wir brauchen kein Taxi; es ist nicht weit«, sagte Vater. Er 
wies auf den großen Stein. »Der alte Wegstein«, erklärte er 
und begann stadteinwärts zu gehen. »Er markierte den 
Anfang des alten Straßennetzes von NordDalemark. 
Entweder König Hern selbst oder wahrscheinlicher einer 
seiner Nachkommen hat die Straßen errichten lassen, doch 
das einfache Volk glaubte, die Götter hätten sie angelegt, 
und nannten sie oft die Wege der Unvergänglichen.« 

Maewen trippelte ihm auf einer großen Durchgangsstraße 
hinterher und versuchte, so viel wie möglich von seinen 
kleinen Vorträgen mitzubekommen, die er ihr ohne 
Unterbrechung hielt. Nach dem Wegstein erklärte er ihr den 
Verkehr, dann das ringförmige Straßennetz, das Amil der 
Große eingeführt hatte, danach die Waren, die in den teuren 
Geschäften verkauft wurden, die sie auf der anderen 
Straßenseite sah. Irgendwann holte auch Wend sie ein. Er 
trug noch immer ihren Koffer, und Maewen glaubte, dass er 


sagte: »Ich erkläre es später, doch sie war zu sehr 
durcheinander, um sich sicher zu sein. 

Sie vergaß ohnehin alles, als sie an ein riesiges 
vergoldetes Tor in einer hohen Mauer kamen und Maewen 
den Palast zum ersten Mal sah. Er stand am anderen Ende 
eines gepflasterten Hofes und bot einen prächtigen Anblick. 
Wie ein anmutiger Steilhang, dachte sie, fast zu groß, um 
ihn auf einmal in sich aufzunehmen, und voller senkrechter 
Linien, die ihn noch größer erscheinen ließen. Gleich davor, 
in der Mitte des Hofes, war ein sehr viel kleineres Gebäude. 
Es erweckte Maewens Aufmerksamkeit, weil es sich so sehr 
vom Schlosse unterschied, dass es beinah fehl am Platze 
wirkte. Wie das hausgroße Modell eines Märchenpalastes sah 
es aus, hatte drei kleine Zwiebelkuppeln und so viele 
Spiraltürme, dass es schon beinahe absurd erschien. 

»Was ist denn das?«, fragte sie. 

»Das? Ach, das ist das Grabmal Amils des Großen«, 
erklärte ihr Vater und schloss sofort einen der Kurzvorträge 
an, die Maewen mittlerweile schon von ihm erwartete. »Den 
alten Teil des Palastes hat er vor zweihundert Jahren fertig 
gestellt, ganz zu Beginn seiner Herrschaft also. Wir blicken 
hier auf Amils alte Fassade: Die zurückgenommenen 
Arkaden längs der unteren Geschosse waren seine eigene 
Idee. An Ideen mangelte es ihm nie, doch gegen Ende seiner 
Herrschaft hat er ein wenig die Kontrolle über seine Einfälle 
verloren, fürchte ich. Amil schien immer mehr vom Tod und 
vom Bösen besessen zu sein. Er verwandte seine ganze Zeit 
nur noch auf den Bau des Grabmals und seine Reisen durch 
das ganze Königreich, auf denen er auslöschen wollte, was 
er >Nester Kankredins< nannte. Damit meinte er Orte, an 
denen Ungerechtigkeit oder Gesetzlosigkeit herrschte, doch 
zu dieser Zeit war er schon sehr exzentrisch geworden und 
bestand auf dieser Bezeichnung.« 

»Er war sehr alt, als er starb, oder?«, fragte Maewen. 

» Fast neunzig«, sagte Vater. »Komm mit hinein. Geben Sie 
mir den Koffer, Wend. Wir fahren mit dem Aufzug hoch.« Er 


begann, den großen Hof mit seinem Muster aus Kopfsteinen 
und Fliesen zu überqueren, und dozierte immer weiter. 
»Amil hat aus einem Land, das aus zwei primitiven Gruppen 
von Grafschaften bestand, unsere moderne 
Industriegesellschaft gemacht, und damit hat er sich wohl 
das Recht verdient, ein wenig exzentrisch zu sein. In 
gewisser Weise ist dieses Grabmal sein einziger nutzloser 
Prunkbau.« 


5. 

Vater hatte eine große, sehr geräumige Wohnung ganz 
oben im alten Palast, die mit Büchern und alten Möbeln voll 
gestopft war. Vom Wohnzimmer blickte man über das 
bleigedeckte Dach, und Tauben stolzierten an den Fenstern 
vorbei; sie hofften auf Brotkrusten vom Frühstück. Maewens 
Zimmer lag zum Vorhof hinaus; man sah das Pflaster und 
Amils verrücktes Grabmal, das Meilen tiefer zu liegen 
schien. Dahinter breitete sich ein grandioses Panorama von 
Karnsburg aus - die Stadt bestand offenbar nur aus dunklen 
Baumen, Türmen und gedrungenen Bürogebäuden. Das 
Zimmer war riesig und leer bis auf ein Bett, einen Schrank 
und einen großen fadenscheinigen Teppich, der schon alt 
gewesen sein musste, als Amils Sohn ihn nach Dalemark 
importierte. Nebenan war ein großes, widerhallendes 
Badezimmer mit so alten Wasserrohren, dass Maewen 
darüber mehr staunte als über irgendetwas anderes im 
ganzen Palast. 

»Ich fürchte, ich kann nur abends und am frühen Morgen 
Zeit für dich erübrigen«, sagte Vater beim Abendessen. Das 
Essen servierte eine junge Dame. Sie gehörte zu einer 
ganzen, erstaunlichen Riege junger Damen, die Vater jeden 
Wunsch von den Augen abzulesen schienen und 
zwischendurch für ihn als Sekretärinnen arbeiteten. Als 
Maewen sie sah, erkannte sie augenblicklich, dass Vater die 
Scheidung nicht mehr bedauerte als Mutter. Er fühlte sich 
rundherum wohl. Nach dem Essen zündete er sich eine 
Pfeife an und erklärte: »Für uns beginnt gerade der 
Höhepunkt der Touristensaison. Solange der Palast für die 
Öffentlichkeit zugänglich ist, muss ich überall zugleich sein. 
Ich habe jedoch allen gesagt, dass du dir ansehen darfst, 
was du möchtest. Morgen werde ich dich allen vorstellen, 
sodass niemand dir Schwierigkeiten macht.« 

Den ganzen Abend redeten sie miteinander. Vaters 
Pfeifenrauch stieg in dem Abendlicht auf, das durch die 
bleigefassten Fenster in den Raum fiel. Maewen fand, dass 


sie gut miteinander auskamen. Vaters Gedanken schienen 
sich auf ähnlichen Bahnen zu bewegen wie die ihren. Am 
nächsten Morgen weckte er sie überraschend früh, und sie 
nahmen zusammen das Frühstück ein - angerichtet hatte es 
eine andere junge Dame -, während durch das 
gegenüberliegende Fenster rosiges Morgenlicht auf 
knusprige Brötchen und aromatischen schwarzen Kaffee fiel. 
Und gerade dachte Maewen noch, wie erwachsen und 
angenehm ihr all das vorkam, als Vater aufsprang und 
begann, sie durch das Schloss zu führen. 

Der Tannoreth-Palast war riesig. Unterschiedlich alte 
Gebäude breiteten sich strahlenförmig zwischen Höfen mit 
Brunnen aus oder zwischen Gärten mit Statuen und Lauben, 
Hecken und Rosen; sogar einen kleinen Zoo gab es. Über 
jeden großen Raum, den sie betraten - sogar über einige 
Treppenhäuser -, über jedes Gemälde oder andere 
Kunstwerk oder irgendwie bemerkenswerten Gegenstand 
hielt Vater ihr einen seiner kurzen Vorträge. Zwischendurch 
stellte er sie weit mehr Leuten vor, als sie sich merken 
konnte, und alle waren sie im Palast beschäftigt: Frauen in 
Kittelschürzen, die die lang gestreckten Galerien des 
Museums polierten oder die vergoldeten Tische abstaubten, 
Wächtern, Führern, Sekretärinnen und Major Alksen, dem 
Chef der Palastwache. Maewens Gehirn begann allmählich 
zu streiken. Während Vater sie nach draußen führte, um sie 
mit den Gärtnern bekannt zu machen, dachte sie: Das kann 
ich unmöglich alles im Kopf behalten! Wir sind doch nicht so 
geistesverwandt, wie ich geglaubt habe. Es war auch noch 
zu früh am Morgen. Obwohl sie es gewöhnt war, in den 
Ferien beim ersten Hahnenschrei aufzustehen und Tante Liss 
in den Ställen zu helfen, konnte sie ein Pferd im Halbschlaf 
versorgen, unter Autopilot sozusagen. Hier aber war alles 
anders. Den Pferden wurde man nicht vorgestellt, und 
niemand erwartete, dass man sich mit der Geschichte der 
Scheune auskannte. 


Hinterher stellte sie fest, dass sie sich aus der ganzen 
Führung einzig und allein an Major Alksen erinnern konnte, 
weil er so genau ihrem Bild von einem pensionierten 
Soldaten entsprach. Und an Wend natürlich. Sie war froh, 
dass Vater ihr Wend nicht noch einmal vorgestellt hatte. 
Maewen empfand eine zu große Verlegenheit, um in seine 
Nähe zu gehen. 

Dennoch kam es ihr vor, als blamiere sie Vater oder lasse 
sich Gelegenheiten entgehen oder so etwas. Nachdem Vater 
sie also wieder flüchtig und unbeholfen zum Abschied 
geküsst hatte, fühlte sich Maewen verpflichtet, sich den 
Palast noch einmal auf eigene Faust anzusehen. 

Dazu benötigte sie Tage. Manchmal schloss sie sich 
Führungen an, vergewisserte sich aber jedes Mal, dass nicht 
etwa Wend der Führer war. Wenn ein Führer Maewen 
zwischen den Massen ausländischer Schulkinder, 
gewöhnlichen Familien und Männern und Frauen aus 
Nepstan in Seidenkleidung entdeckte, schenkte er ihr immer 
ein besonderes Lächeln, dann machte er mit seiner Arbeit 
weiter. Maewen besichtigte mit solch einer Menschenmenge 
Amils Grabmal, doch es bestand nur aus einem kalten, 
langweiligen Gewölbe mit einem von Goldlettern übersäten 
Grabstein. Maewen besuchte es nur ein einziges Mal. Sie zog 
es vor, im Palast zu bleiben. 

Hier begann sie ihre Besichtigungen gewöhnlich im Alten 
Palast, wo die meisten Gemälde hingen. In diesem Trakt 
wimmelte es immer von Kunststudenten. Sie lagen auf dem 
Boden des Raumes, der einmal die Große Halle gewesen 
war, aber nun als Ballsaal benutzt wurde, und kopierten die 
Perspektive der Deckengemälde. Auf den Wänden des Saals 
war Amil der Große mit einer hellen Haarmähne dargestellt, 
wie er, in einer Hand eine lange Rolle von Bauplänen hinter 
sich herschleifend, den Bau des Palastes beaufsichtigte. 
Amil trug eine enge purpurne Hose, die Maewen für 
ausgesprochen unvorteilhaft hielt. Auf den Kopien, die von 
den Studenten angefertigt wurden, sah das Beinkleid noch 


schlimmer aus. Auf der Decke war ganz Dalemark 
abgebildet, von den Ebenen und langsamen Flüssen des 
Südens zu den Gebirgen des Nordens, umgeben von 
Schlachtszenen, in denen Amil (mit der gleichen purpurnen 
Hose) seine Heere zu Beginn seiner Herrschaft gegen die 
aufständischen Grafen führte. 

Eine Tür weiter war ein kleinerer Raum, in dem gerahmte 
Ölgemälde an den Wänden hingen. Hier fanden sich 
Maewens Lieblingsbilder. Sie gewöhnte sich rasch daran, 
dass sie über die Studenten, die am Boden lagen, 
hinwegsteigen und sich zwischen den Staffeleien und den 
eifrig beschäftigten jungen Leuten hindurchschieben 
musste, wenn sie die Porträts betrachten wollte, die sie 
kopierten. Das größte Gemälde stellte den Herzog von 
Karnsburg dar, der in hochmütiger Pose vor einer neu auf 
einem Berg erbauten Burg stand und sich über die Schulter 
blickte, die ein flatterndes rotes Cape bedeckte. 

»Der oberste Minister Amils des Großen«, erklärte ihr 
Vater, als sie ihn am Abend danach fragte, »und einer der 
rücksichtslosesten Männer der Geschichte.« 

Maewen sah dem Herzog an, dass er rücksichtslos war - 
man erkannte es an jeder grimmigen, klaren Linie seines 
Gesichts -, und doch war an ihm auch etwas Vertrautes, 
geradezu Freundliches. Maewen kam es fast vor, als kenne 
sie ihn. Immer wieder versuchte sie zu ergründen, woher das 
kam. Er sieht aus, als wäre er zu seinen Freunden immer 
sehr nett gewesen, entschied sie sich. Aber wenn man nicht 
sein Freund war, dann musste man sich vorsehen. Er 
verurteilte einen zum Tod, ohne mit der Wimper zu zucken. 

Links und rechts vom Herzog hingen zwei trübsinnige 
Porträts des Adons, die beide viel, viel älter waren, und 
dahinter wiederum hing ein noch älteres Bildnis Enbliths der 
Schönen, die die allerschönste Frau aller Zeiten gewesen 
sein sollte, Tochter der Unsterblichen und eine berühmte 
Königin. Das Porträt war rissig, und trotzdem fiel Maewen 
dazu nur ein, dass das Schönheitsideal sich im Laufe der 


Jahre wohl gewandelt haben musste. Enblith erinnerte sie 
sehr an Tante Liss - und Tante Liss hatte man noch nie eine 
Schönheit genannt, nicht einmal, als sie jung war. Ich wette, 
sie hat die Leute dazu bewegt, sie für schön zu halten, 
dachte Maewen. Mehr sollten Frauen damals ja auch nicht 
sein. 

Dann schob sie sich zwischen den Staffeleien zu dem 
Porträt vor, das sie am meisten faszinierte. 

Es hieß Unbekannter Bardenjunge, und Maewen wünschte 
sich immerfort, sie wüsste mehr über ihn. Er war etwa in 
ihrem Alter und hatte rotes Haar, wie es sich Maewen 
insgeheim von jeher wünschte -, und er wies jene Blässe 
auf, die mit rotem Haar immer einhergeht. Er war recht 
kostbar in dunkelkastanienbraune Atlasseide gekleidet; 
darum musste er entweder ein sehr guter Barde oder ein 
Adelssprössling sein, der als Sänger posierte. Ein guter 
Barde sei er gewesen, beschloss Maewen. Sie entnahm es 
seinem gequälten Blick, mit dem er ihr in die Augen schaute 
und doch gedankenvoll, wissend und sehr traurig an ihr 
vorbeisah auf etwas, das weit, weit hinter ihr lag. Jemand 
hat ihm ganz übel mitgespielt, dachte sie, als sie zum ersten 
Mal in diese Augen blickte. Sie wünschte, sie wüsste, wer 
ihm das angetan hatte, und warum. Immer wieder kehrte sie 
zu diesem Bild zurück, um dem Jungen in die Augen zu 
schauen. 

Sie war so neugierig auf den Bardenjungen, dass sie sich 
nach einigem Zögern doch der Nachmittagsführung durch 
die Gemäldesammlung anschloss. Diese Führung hatte den 
Vorteil, dass die Studenten dann schon zu Hause waren, und 
den Nachteil, dass Wend sie leitete. Maewen brauchte 
mehrere Tage, bis sie genügend Mut gesammelt hatte, um 
sich ihr anzuschließen, und kaum war sie dort, verging sie 
schon beim Anblick \Wends fast vor Verlegenheit. Wend 
verbeugte sich knapp, aber höflich, als er sie sah, und 
schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. Maewen spürte, wie 
ihr Gesicht puterrot anlief. Das lag nur an der scheußlichen 


Art Wends, niemals eine andere Regung als Höflichkeit zu 
zeigen. Sie biss jedoch die Zähne zusammen und folgte den 
anderen Touristen. 

Wie sie entdeckte, war das Bildnis des Bardenjungen aus 
mehreren Gründen berühmt. Niemand hatte je 
herausgefunden, wer der Junge gewesen war, obwohl er 
bedeutend gewesen sein musste, denn der beste Maler 
seiner Zeit hatte ihn porträtiert. Er musste auch Amil dem 
Großen wichtig gewesen sein, denn Amil vererbte das 
Gemälde ausdrücklich seinem Enkel, Amil Il. Über dieses 
Bild waren schon dicke Bücher geschrieben worden. Einige 
Theoretiker vermuteten, der Junge sei Amil selbst, bevor er 
den Thron errang. Amil der Große hatte auch die Quidder 
sorgfältigst aufbewahrt, die mit dem Jungen gemalt worden 
war. Sie war ganz offensichtlich schon damals sehr alt 
gewesen. Der Bardenjunge hatte die Hand verträumt um das 
Instrument geschlossen und verbarg dadurch die Hälfte der 
eigenartigen alten Schriftzeichen, die in die Vorderseite 
eingelegt waren. Und genau diese Quidder lag in einem 
Glaskasten neben dem Porträt. Trotz sorgfältigster 
Restauration sah sie sehr zerbrechlich und rissig aus. 

»Man stelle sich das vor«, sagten die Besucher, hoben die 
Fotoapparate und drängelten sich um den besten 
Aufnahmewiinkel. 

Danach führte Wend die Gruppe in den Ballsaal und 
erklärte, die Gemälde an der Decke und den Wänden 
stammten aus der Zeit Amils Il. Niemand wisse, wie Amil der 
Große wirklich ausgesehen habe, und die purpurnen Hosen 
seien frei erfunden. Davon war Maewen so belustigt, dass sie 
sich aus Wends peinlicher Nähe entfernte und hinunter in 
die Eingangshalle ging. Dort kaufte sie eine Postkarte mit 
Amil in seiner engen Hose und schrieb Mutter und Tante Liss, 
sie wünschte, sie wären auch hier. Dann machte sie einen 
Ausflug in die Stadt, um die Karte einzuwerfen. 

Die Stadt war sogar noch belebter als der Palast, und der 
Verkehr war schrecklich. Beim Vorübergehen brauchte sie 


nur einige wenige Blicke in die Schaufenster zu werfen und 
wusste, dass sie nicht genug Geld besaß, um Mutter und 
Tante Liss auch nur ein ganz gewöhnliches Souvenir 
mitzubringen. In Karnsburg wurden Dinge aus aller Welt 
verkauft, und die Stadt war teuer. Am ungewöhnlichsten 
musste jemandem, der wie Maewen auf dem Land 
großgeworden war, jedoch der Umstand erscheinen, dass in 
der Stadt so gut wie gar keine Bäume zu sehen waren, wenn 
man sich erst einmal auf den Straßen bewegte. 

»Wo sind die ganzen Bäume hin%, fragte sie am Abend 
ihren Vater. 

Das war ein gutes Beispiel dafür, wie gut sie und ihr Vater 
sich verstanden. Er wusste sofort, wovon sie sprach, obwohl 
er gerade damit beschäftigt war, am anderen Ende des 
Tisches steife Papierblätter und Notizbücher zu ordnen. »In 
die Gärten der Leute, denke ich«, sagte er. »Ich glaube, Amil 
der Große hat es so geplant, denn an dieser Stelle wuchsen 
keine Bäume, als er begann, Karnsburg wiederaufzubauen.« 

»Dann hat er aber einen Fehler gemacht«, entgegnete 
Maewen. »Hier gibt es nur Häuser und Autos, da bleibt mir 
die Luft weg.« 

»Du hättest schwerer geatmet, als hier noch alles neu 
war«, sagte Vater. »Vor zweihundert Jahren wäre man am 
Rauch der vielen Kohlefeuer fast erstickt. Ich weiß trotzdem 
nicht, ob es wirklich so gut war, das Öl unter den Marschen 
zu entdecken. Die Königin wird davon zwar sehr reich, aber 
es hat auch seine Nachteile.« 

»\Wo ist die Königin eigentlich?«, fragte Maewen. »Ich bin 
schon fast im ganzen Palast gewesen, aber...« 

»Oh, sie kommt nur noch selten hierher«, sagte Vater. »Sie 
ist ziemlich alt, weißt du, und darum zieht sie den Süden 
vor, wo es schön warm ist. In den Palast kommt sie nur noch 
zu Staatsakten.« 

»Und der Kronprinz?«, fragte Maewen. Sie fühlte sich 
ziemlich verraten. 


»Er lebt in Hannart«, antwortete Vater geistesabwesend. 
Er hatte sich in ein Notizbuch vertieft. »Er hält weder etwas 
von seiner Mutter noch von öffentlichen Auftritten.« 

»Was tust du da?«, fragte ihn Maewen. 

»Ich versuche, unseren Familienstammbaum 
niederzuschreiben«, sagte ihr Vater. »Das ist mein Hobby - 
und es kann einen zur Verzweiflung treiben. Du kannst 
herkommen und es dir ansehen, wenn du möchtest.« 

Maewen trat näher und lehnte sich an seine eckige, warme 
Schulter. Er breitete gekritzelte Notizen und sorgfältig 
gezeichnete Diagramme vor ihr aus, damit Maewen sie 
besser sehen konnte. »Hier«, sagte er. »Meine Familie. 
Soweit ich sagen kann, gehen wir auf einen 
umherziehenden Barden zurück. Ich glaube, dass sein Name 
Clennen gewesen sein könnte, aber die Barden zogen 
durchs ganze Land, und es wurde so wenig über sie 
geschrieben, dass es eine teuflische Arbeit ist, überhaupt 
etwas Stichhaltiges herauszufinden. Verglichen mit dieser 
Zeit waren die letzten hundert Jahre Kinderkram, und die 
fand ich eigentlich schon schwer genug. Sobald wir zur 
Familie deiner Mutter übergehen, wird alles noch viel 
schlimmer. Hier« Vater schob Maewen Papiere hin, die 
hastig von oben bis unten mit blasser Bleistiftschrift 
bekrakelt waren. »Siehst du? Es gibt eine Verbindung zu 
Edril, dem Bruder Amils Il., aber das ist auch schon...« 

»Du meinst, Mutter stammt von Amil dem Großen ab!I«, 
rief Maewen aus. 

»Das tun viele Leute. Wenn du meinst, damit wäre die 
distanzierte Zerstreutheit deiner Mutter erklärt«, entgegnete 
Vater trocken, »so kann ich dir nicht zustimmen. Wenn du 
dich erinnerst, dass jeder Mensch vier Großeltern und acht 
Urgroßeltern hat, siehst du leicht, dass letztendlich alle 
irgendwo verwandt sind, wenn man nur weit genug 
zurückgeht. Mit jeder weiteren Generation verdoppelt sich 
die Anzahl der Ahnen, die eine bestimmte Person hat, und 
damit halbiert oder sogar viertelt sich die Anzahl der 


Menschen, von denen diese Ahnen hätten abstammen 
können. Bis ungefähr vor hundert Jahren war Dalemark nur 
sehr dünn besiedelt.« 

Er dozierte schon wieder, und Maewen versuchte 
zuzuhören. Sie interessierte sich wirklich für die 
Schwierigkeiten, auf die Vater traf, während er versuchte, 
die beiden Generationen um die Zeit Amils des Großen 
herum zuzuordnen. Im Geschichtsunterricht lernte man 
kaum die Hälfte der Wirren und Aufstände, die damals 
stattgefunden hatten. Doch Vater hatte so viel zu erzählen. 
Die Sonne war schon seit Stunden versunken, und Maewen 
gähnte immer wieder herzhaft, als Vater endlich sagte: »So, 
das soll für heute reichen. Ich habe morgen einen langen 
Tag.« 

Kaum lag Maewen im Bett, als sie sich klar zu machen 
versuchte, was sie eigentlich von Vater und der Scheidung 
hielt. Sie liebte ihren Vater sehr - so sehr, dass es beinah 
schmerzte -, nur nicht ganz so sehr, wenn er ins Dozieren 
verfiel. Sie konnte sich nicht darüber empören, wie froh er 
war, von Mutter geschieden zu sein, sosehr sie dieses Gefühl 
auch herbeiwünschte. Sie hatte erwartet, deshalb traurig zu 
sein - sie fand sogar, sie müsste doch eigentlich traurig sein 
-, doch sie brauchte nur in das große, geschäftige Büro ein 
Stockwerk unter der Wohnung zu kommen und zu sehen, 
wie Vater sich mit seinen Sekretärinnen beriet, \Wend 
Anweisungen zurief oder sich mit Major Alksen besprach - 
und er tat manchmal alles auf einmal -, und schon war sie 
froh, dass sie nicht gleichzeitig bei ihm und bei Mutter leben 
musste. Beide waren sehr eigensinnige Menschen, die völlig 
in ihrer Arbeit aufgingen. Und einer davon auf einmal 
genügte Maewen. 

Am nächsten Morgen entdeckte sie, während sie 
Brotstückchen für die dicken, watschelnden Tauben aufs 
Bleidach warf, etwas Bemerkenswertes: Sie fühlte sich nicht 
mehr gezwungen, jede Einzelheit über den Palast im Kopf zu 
behalten, nachdem sie sich einmal Klarheit darüber 


verschafft hatte, wie sie zu ihrem Vater stand. Da es schon 
wieder ein brütend warmer Tag wurde, beschloss Maewen, 
schwimmen zu gehen. Major Alksen hatte ihr erlaubt, das 
Personalschwimmbecken des Palastes zu benutzen, aber er 
hatte nicht gesagt, wo es war. Sie musste ihn suchen und 
ihn fragen. 

Sie ging nach unten ins Büro. Dort herrschte solche 
Betriebsamkeit, dass sie zwar die Stimme ihres Vaters hörte, 
ihn zwischen den vielen hin und her eilenden Leuten aber 
nicht sehen konnte. Von der Sekretärin, die der Tür am 
nächsten saß, erfuhr Maewen, dass Major Alksen schon auf 
seinem Posten war. Maewen stieg ein weiteres Stockwerk 
tiefer und ging auf die großen oberen Galerien des Palastes, 
auf denen es noch leer, kühl und still war, wie immer, bevor 
der Palast öffnete. Diese lang gestreckten Räume bildeten 
eine Art Museum, wo Kleider und Kuriositäten früherer 
Könige und Königinnen zwischen Statuen und Plastiken 
ausgestellt wurden, die einmal draußen vor dem Palast 
gestanden hatten. Da viele dieser Ausstellungsstücke sehr 
wertvoll waren, kam Major Alksen oft hierher. Er 
patrouillierte mit einem Funktelefon durch die Galerien und 
überprüfte, ob alles seine Ordnung hatte. Als Maewen in den 
ersten Raum kam, hörte sie von irgendwo weit weg seine 
Schritte und seine Stimme, denn er sprach gerade in sein 
Funkgerät. »Durchquere soeben Galerie Zwo. Alles sicher. 
Ende.« Sie ging in Richtung der Stimme. 

Doch als sie um die Ecke bog, erblickte sie Wend. Maewen 
blieb stehen. Wieso hatte er genauso wie Major Alksen 
geklungen? Zum Glück schaute Wend in die Ferne, während 
er aufmerksam auf die Stimme aus seinem Funktelefon 
lauschte. Erneut sehr verlegen, wollte Maewen sich auf 
Zehenspitzen zurück um die Ecke schleichen. 

»Geh nicht fort, Maewen«, sagte Wend. »Ich habe gleich 
Zeit für dich. Richtig. Alles an Ort und Stelle. Ende und aus.« 

Unter welchem Vorwand konnte sie nun noch 
davongehen? Tut mir Leid, aber ich muss jetzt sofort 


schwimmen gehen? Verzeihen Sie, aber ich muss weg, weil 
ich mich wieder richtig deprimieren lassen will, indem ich 
mir Amils Grab noch mal ansehe? Entschuldigung, aber ich 
muss mir noch einmal den Herzog von Karnsburg anschauen 
- ganz dringend? Sie hätte auch einfach davonlaufen 
können, doch Wend wandte sich ihr bereits zu, und das 
Einzige, was ihr einfiel, war, ihn zu fragen, warum man ihn 
ihr entgegengeschickt habe, als ob sie erst zehn wäre, damit 
sie es endlich hinter sich hatte. 

»Du hast dich wahrscheinlich gewundert...«, begann 
Wend. 

»Nein, nein!«, rief Maewen. Anscheinend wollte sie es 
doch nicht hinter sich bringen. »Nein, nein, ich habe mich 
überhaupt nicht gewundert...« 

»... wer der alte Mann im Zug wars, sagte Wend. »Der, den 
ich fortgeschickt habe.« 

Das kam so vollkommen unerwartet, dass Maewen ausrief: 
»Ohl« Dann sagte sie, weil sie spürte, dass ihr Gesicht so rot 
wie nur irgend möglich anlief: »Er war doch gar nicht da. Ich 
habe nur von ihm geträumt.« 

»Falsch«, sagte Wend. »Er war ... nun ja, da, auch wenn er 
nicht das war, was man ganz wirklich nennen könnte. Ich 
fürchte, er wird eine sehr große Bedrohung für dich werden, 
wenn du dir nicht von mir helfen lässt. Erlaubst du, dass ich 
dir helfe - oder dass ich es wenigstens erkläre?« 

»Ich ... er ...« Maewen wurde plötzlich noch viel nervöser. 
Sie war sich mit einem Mal sicher, dass Wend verrückt sein 
musste. Welche andere Erklärung gab es dafür, dass sie 
trotz seines nüchternen, höflichen, vernünftigen Gebarens 
jedes Mal zurückschreckte, wenn sie ihm begegnete? »Wer 
war der alte Mann denn?« 

»Ein Stück von Kankredin«, antwortete Wend. »Ein Nest 
des Bösen. Und«, er lächelte, »ich versichere dir, ich bin 
nicht verrückt.« 

Das war schlimmer denn je! »Doch, das sind Sie! Was denn 
sonst!«, schrie Maewen auf, und sie wusste, dass sie sich 


noch viel stärker winden würde, wenn sie erst die Zeit fand, 
um darüber nachzudenken. »Kankredin ist nur eine Sage 
aus den Tagen König Herns - Hern hat ihn getötet, als er die 
Heiden besiegte.« 

Wend sah sie ernst an, und sie spürte ein Mitgefühl bei 
ihm, als verstehe er genau, was sie empfand - und dadurch 
fühlte sich Maewen natürlich noch viel schlechter. »Ja, ich 
weiß, was man sich erzählt«, sagte er»Die Leute erzählen es 
so, weil ihnen damit behaglicher zumute ist, aber so ist es 
nicht gewesen, das versichere ich dir. Hern hat Kankredin 
zwar besiegt, das ist wahr, aber Kankredin konnte nicht 
mehr sterben, denn er war schon tot. Er konnte nur dadurch 
besiegt werden, dass jemand den Einen von seinen Banden 
befreite. Du hast sicher von der Hexe Cennoreth gehört. Sie 
hat den Einen befreit, und Kankredin wurde in eine Million 
Stücke zerrissen. Aber tot war er nicht. Im Laufe der 
Jahrhunderte fand er zusammen - er sammelte sich, wenn 
du so willst, in immer größeren Nestern -, und irgendwann 
war er stark genug, um den Süden zu übermannen und ihn 
vom Norden abzutrennen. Amil dem Großen gelang es, recht 
viel von Kankredin zu vernichten, aber selbst das hat ihn 
nicht endgültig besiegt. Er war nur verstreut, und einige 
Stücke von ihm reisten durch die Zeit bis in unsere Tage. 
Andere Stücke blieben einfach liegen und gelangten in die 
Gegenwart, indem sie sich still verhielten und jeden 
überlebten, der daran glaubte, dass es Kankredin noch gibt. 
Ich bin mir nicht sicher, mit was für einem Nest du es zu tun 
hattest, aber seinem Verhalten nach würde ich vermuten, 
dass es eines der Stücke war, die durch die Zeit gereist 
sind.« 

»Ich glaube dir nicht«, sagte Maewen. »Woher willst du 
das alles wissen?« 

Wend zuckte mit den Schultern. »Ich habe fast alles selbst 
miterlebt. Hern war mein Bruder. 

Maewen starrte ihn ungläubig an. »Aber das ist...« - 
»Blödsinn!<«, wollte sie rufen, aber sie verbiss es sich, weil 


man bei Verrückten vorsichtig sein muss - »... unmöglich, 
Herr Orilsohn. Verstehen Sie doch, dann wären Sie so alt, 
dass Sie fast schon einer der Unvergänglichen wären.« Und 
niemand glaubt mehr an die Unvergänglichen, fügte sie in 
Gedanken hinzu, aber das sage ich ihm lieber nicht ins 
Gesicht. 

Wend nickte. Er hatte eine traurige, selbstgefällige 
Vernunft an sich, die Maewen höchst misstrauisch stimmte. 
»Ich fand es auch ziemlich schwer zu glauben, als meine 
beiden Brüder starben und ich nicht einmal älter wurde. Es 
fallt einem schwer, sich einzugestehen, dass man etwas 
anderes sein soll als ein Sterblicher. Die Unvergänglichen 
aber gibt es, ob die Menschen nun an sie glauben oder 
nicht. Ich bin einer davon. Du hast wahrscheinlich schon von 
mir gehört. Eine Weile hieß ich Tanamoril. Dann nannte man 
mich Osfameron.« 

Osfameron! Der Freund des Adons, der ihn von den Toten 
erweckte! Der ist ja noch viel weicher in der Birne, als ich es 
überhaupt bei irgendjemandem für möglich gehalten hätte! 
Maewen starrte Wend an, mit dem sie ganz allein in dem 
lang gestreckten Museumssaal war. Ob alle Verrückten so 
vernünftig wirken? Wenn ich mich doch nur besser 
auskennenwürde! Ohne sein gutes Aussehen wäre er ganz 
unauffällig. Ich muss mich auf sein Spiel einlassen, bis er 
irgendwohin gerufen wird. »\Was glauben Sie denn, was 
dieses Nest Kankredins von mir gewollt hat?«, fragte 
Maewen leise. 

»Ich glaube«, antwortete Wend, »dass er versucht hat, 
dich in seine Gewalt zu bringen.« 

Maewen kam es vor, als führe ihr jemand mit kalten 
Fingern den Rücken entlang. Sie stellte sich an den 
nächsten Glasschrank, weil sie sich dadurch eine Winzigkeit 
sicherer fühlte. »Warum ... warum sollte er das wollen?« 

»Weil du genauso aussiehst wie eine junge Frau, die vor 
etwas über zweihundert Jahren gelebt hat«, erklärte Wend 
ihr. 


»Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«, wandte 
Maewen ein. 

Wend jedoch redete weiter, als habe er sie überhaupt 
nicht gehört. »Eine sehr wichtige junge Dame«, sagte er. 
Angesichts der beherrschten, nüchternen Miene, die er 
machte, sagte sich Maewen, dass sie nun zum Kern seiner 
Geistesstörung vorgestoßen waren, worin auch immer sie 
bestehen mochte. Sie drückte sich gegen den Glasschrank 
und ließ Wend reden. »Noreth«, sagte Wend. »Geboren, um 
über ganz Dalemark zu herrschen. Mein Großvater, der Eine, 
war ihr Vater, und sie wusste schon von Kindesbeinen an, 
dass sie die Krone ergreifen und sowohl den Norden als auch 
den Süden regieren sollte. In dem Moment, in dem sie die 
Krone an sich nahm, hätten die Menschen im ganzen Land 
sich ihr angeschlossen, egal, was die Grafen davon hielten.« 

»Was ist geschehen? Wollte sie nicht?«, fragte Maewen. 

»Ich weiß nicht, was geschehen ist. Sie war nur zu gern 
dazu bereit.« Einen kurzen Augenblick lang schien Wend 
sich deswegen erbärmlich zu fühlen, dann glättete sich sein 
Gesicht wieder. »Ich habe Noreth auf der Straße des Königs 
beschützt«, sagte er. »Am Mittsommertag nach ihrem 
achtzehnten Geburtstag brach sie, wie es richtig war, von 
Adenmund nach Karnsburg auf, um sich die Krone zu 
nehmen. Nichts hätte schief gehen dürfen. Ich war so 
wachsam, wie es nur ging. Doch irgendwann auf dem Weg 
näherte sich Kankredin ihr, wie er sich dir genähert hat, und 
sie... verschwand einfach.« Wend schluckte leicht. Dann 
sprach er mit einem ruhigen und kühlen Gesichtsausdruck 
weiter: »So konnte Amil, den man den Großen nennt, die 
Krone beanspruchen.« 

Maewen stand noch immer am Glaskasten. »Und das«, 
sagte sie sanft und geduldig, »erzählst du mir nur, weil ich 
wie diese Dame aussehe.« 

»Nein«, entgegnete Wend. »Ich sage es dir, weil das 
Schicksal mich bestimmt hat, dich in der Zeit 
zurückzuschicken, damit du Noreths Platz einnimmst.« 


»Schicksal?«, fragte Maewen. »Das ist ein starkes Wort. 
Vorher brauchst du meine Zustimmung, und die habe ich dir 
nicht erteilt.« 

Wend war plötzlich einem Lachen näher, als Maewen es 
bei ihm je gesehen hatte. »Du vergisst«, sagte er, »dass ich 
dort war. Und du auch. Darum weiß ich, dass ich dich 
losgeschickt habe.« Nun, da er an den Punkt gelangt war, 
auf den er hinausgewollt hatte, wurde er unversehens 
merkwürdig unbeschwert. »Wie ich es sehe«, sagte er, 
»muss ich den Einen gebeten haben, dich genau zu dem 
Augenblick auf die Straße des Königs zu senden, in dem 
Noreth verschwand, damit du herausfindest, was geschehen 
ist, und mir berichten kannst, sobald du wieder in die 
Gegenwart zurückkehrst.« 

»Aha.« Maewen blickte auf ihre etwas schmuddligen 
Sandalen, die auf dem glänzenden Fußboden standen. Dann 
muss ich ja so verrückt gewesen sein wie er .... werde ich so 
verrückt sein! Aber wenn er natürlich mit dabei gewesen ist, 
dann ist er über zweihundert Jahre alt, und das heißt, er 
kann nicht verrückt sein. Es passte alles zusammen. Maewen 
wusste jedoch, dass die Fantastereien Verrückter oft sehr gut 
zusammenpassten. Deshalb fiel es ihnen ja auch so schwer, 
dort wieder herauszufinden. Die beste Möglichkeit, Wend zu 
zeigen, dass er Unsinn redete, bestand vermutlich darin, 
dass sie ihn versuchen ließ, sie tatsächlich in die 
Vergangenheit zu schicken. Nein. Vielleicht wurde er dann 
gewalttätig. Am besten ließ sie ihn stehen. Sie schob sich 
langsam an dem Glasschrank zur Seite und stemmte die 
Sandalen gegen den Boden, um fortlaufen zu können. 

Wend lächelte höflich wie immer »Danke. Ich muss 
nämlich an diese Vitrine. Dein Vater möchte, dass ich einige 
dieser Stücke woanders hinbringe.« 

Er holte seinen Schlüsselbund hervor und näherte sich 
dem Schloss der gläsernen Schiebetür. Dabei kam er ihr 
ihrer Ansicht nach viel zu nahe. Ihr Magen verknotete sich, 
und sie spürte die eigenartigen Nadelstiche im Rücken, die 


sie immer hatte, wenn sie im Begriff stand, einen Fehler zu 
begehen. Eigenartig, dass Wend ihr stets dieses Gefühl 
vermittelte. Sie glitt noch weiter fort und beobachtete ihn 
wachsam, wie er erst das elektronische und dann das 
mechanische Schloss öffnete. Noch einige Sekunden, und 
sie war weit genug weg, um es wagen zu können, 
davonzueilen und Hilfe zu suchen. 

Wend griff in den Glasschrank und holte sanft, fast 
ehrerbietig eine kleine goldene Statue hervor, die dort 
zwischen Vasen, Salzstreuern, Ringen und anderen Dingen 
aus Gold stand. Während Wend sich Maewen zuwandte, die 
Statue in beiden Händen - sie konnte sehen, dass sie sehr 
schwer war -, reckte Maewen den Hals, um das Schild zu 
lesen, auf dem sie geruht hatte. 

Fisur EINES Konics ODER Asucen G OLD). 
V oreeschiehmich. H ERKUNFT UNBEKANNT. 

»Das ist die Figur des Einen, die meine Familie einst 
gehütet hat«, sagte Wend. Das Funktelefon an seinem 
Gürtel piepte, während er noch sprach. Er runzelte die Stirn. 
»Kannst du das für mich zu deinem Vater bringen? Jemand 
braucht mich.« 

Er hielt ihr die kleine Goldfigur hin. Eine bessere Ausflucht 
zu gehen hätte sie sich nicht wünschen können. Froh 
streckte Maewen beide Hände danach aus und nahm die 
Figur an sich. Sie war so alt und abgegriffen, man konnte 
gerade noch sehen, dass sie einmal ein Gesicht gehabt 
hatte und einen langen, einem Poncho ähnlichen Mantel 
trug, doch in dem Moment, in dem Maewen sie berührte, 
wurde das eigenartige Gefühl, einen Fehler zu begehen, 
plötzlich viel stärker als vorher. Ihr taten davon die Zähne 
weh, und ihr Haar schien sich aufzustellen. Sie riss die 
Hände zurück. Da aber wurde das Prickeln der Stecknadeln 
auf ihren Händen und Beinen und ihrem Gesicht noch 
schlimmer. Sie schienen ihr sogar in die Augen zu dringen, 
denn der lang gestreckte leere Raum wurde neblig, und 


auch in die Ohren, sodass sie das Piepsen von Wends 
Funkgerät nur noch sehr schwach hörte. 


6. 

Der Nebel war genauso kalt wie dicht. Maewen verlor ihren 
Orientierungssinn. Sie stolperte und spürte kurzes, 
taufeuchtes Gras, das ihre Sandalen durchnässte. Es fühlte 
sich eisig an. »Oh-autsch!«, schrie sie auf. 

Ihre Stimme besaß die widerhalllose Klarheit, wie man sie 
nur unter freiem Himmel hört - ganz anders als im Holz und 
Stein der Museumsgalerie. Und wir müssen hoch oben sein, 
wusste sie sofort; sie war schließlich im Gebirge 
aufgewachsen. Sie hob den Kopf und blickte sich ängstlich 
um. Alles war in Nebel getaucht, dichten weißen Nebel, nur 
nicht - ein Segen! - ein rosa Streifen Dämmerlicht zu ihrer 
Rechten. Und irgendwo dort vor ihr im Nebel war etwas 
Dunkles. Maewen machte zwei lange, quälend kalte Schritte 
auf dieses dunkle Ding zu, und sie genügten, dass ihr die 
Füße taub wurden. Das Ding entpuppte sich als ein runder 
Stein, der ihr etwas über die Hüfte reichte und ein Loch in 
der Mitte hatte. Ein Wegstein? Er war nur etwa ein Zehntel 
so groß wie der draußen vor dem Bahnhof in Karnsburg, aber 
sie glaubte, dass sie trotzdem richtig vermutete. In ihren 
knappen Sommersachen begann sie zu schaudern und 
blickte den Stein missmutig an. Der ist echt!, dachte sie. 
Wend hat mich reingelegt! Ich stehe unter Schock! Ich 
werde an Unterkühlung sterben, und ich habe nicht die 
leiseste Ahnung, wo ich hier bin. Oder - wann! 

Nun bemerkte sie, dass sie das Prickeln der Nadelspitzen 
nicht mehr spürte. Ein viel besseres Gefühl hatte es 
verdrängt - und zwar schon vor einigen Sekunden, wenn sie 
es sich recht überlegte -, ein Gefühl, dass alles in Ordnung 
kommen werde. Na, das will ich doch sehr hoffen!, dachte 
sie. Ich könnte schreien, aber hier ist ja niemand, der mich 
hören würde. 

Ihr wurde allmählich spürbar wärmer. 

Sie blickte gerade noch rechtzeitig zu Boden, um zu 
sehen, wie ihre Sandalen sich schlossen und ihr die Beine 
hinaufwuchsen, bis sie derbe Stiefel trug. Ihre Shorts 


wuchsen nach unten und wurden zu einer filzigen, 
bauschigen Hose, deren Beine in den _Stiefeln 
verschwanden. Ein leises Klirren machte sie darauf 
aufmerksam, dass auch ihr T-Shirt größer wurde und sich in 
ein Kettenhemd mit einem dünnen Wams darunter und 
einem dickeren darüber verwandelte. Ein schweres Gewicht 
drückte ihr auf den Kopf. Sie hob die Hand und ertastete 
Metall. Sie trug nun einen leichten, gewölbten Helm. 

Maewen erfüllte ein irres, ausgelassenes Vergnügen. Ich 
bin eine Kriegsmaid!, dachte sie. Ich verwandle mich vor 
meinen eigenen Augen in eine Kriegerin - zumindest soweit 
ich mich sehen kann! Ihre Füße in den Stiefeln waren noch 
immer eiskalt, ihre Hände nicht wärmer, und doch hatte sie 
das Gefühl, umsorgt zu werden. Jemand - die goldene Figur 
vielleicht? - kümmerte sich um sie. 

Rechts klirrte es ebenfalls. Maewen fuhr wie ein wildes Tier 
herum. Ein Schnauben überdeckte das Klirren, ein Laut, den 
Maewen sehr gut kannte. Vorsichtig bewegte sie sich zur 
Seite und klirrte dabei selber. Tatsächlich, dort vor dem rosa 
Streifen Dämmerlicht hob sich ein Pferd ab. Es stand 
geduldig auf der Stelle und wartete auf jemanden. Es war 
kein schlechtes Pferd, wenngleich es ziemlich zottig war, 
soweit Maewen sehen konnte, und es war gesattelt und 
aufgezäumt. Hinter dem Sattel lag eine Gepäckrolle. Das 
Pferd wandte sich um und blies Maewen dampfenden Atem 
entgegen, als kenne es sie. 

Maewen war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie die 
Pferde vermisst hatte. Fast ohne nachzudenken nahm sie 
das Tier beim Zügel, stellte den Fuß in den Steigbügel und 
schwang sich in den Sattel. Autsch! Geht das schwer! Das 
Kettenhemd und die Stiefel wogen wirklich einiges. Erst als 
sie sich schon in den Sattel gezogen hatte, kam ihr der 
Gedanke, dass dieses Pferd doch jemandem gehören 
musste. Welche Strafe stand auf Pferdediebstahl? Na gut, 
dachte sie, ich kann immer noch sagen, dass ich in dem 
dichten Nebel gedacht hätte, es wäre mein eigenes. Würde 


man ihr das abnehmen? Sie fühlte sich auf dem 
Pferderücken sehr wohl, dass ihr das schon fast gleichgültig 
war. Mit dem Eigentümer würde sie sich befassen, wenn sie 
ihm begegnete. Sie lenkte das Pferd um den kleinen 
Wegstein herum und versuchte zu sehen, wo sie eigentlich 
war. 

Der Nebel lichtete sich allmählich und sank in ein Tal, das 
unterhalb des Steines lag, mehr aber konnte Maewen noch 
immer nicht sehen. »Hallo?«, fragte sie unsicher. 

»Oh... Verzeih, Herrin. Ich habe dich nicht kommen 
gehört.« 

Maewen zog die Schultern ein, wieder von äußerster 
Wachsamkeit erfüllt. Ein großer Mann erhob sich von der 
Stelle, wo er auf der anderen Seite des Wegsteins gesessen 
hatte, und verbeugte sich höflich und eilfertig vor ihr. Als sie 
sich aufrichtete, sah sie, dass es Wend war. Sie wurde noch 
vorsichtiger als zuvor. Sein Haar war viel länger und zu 
welligen weißlichen Löckchen ausgewachsen, die nicht allzu 
gut gekämmt waren. Sein Gesicht wirkte dadurch ein wenig 
anders, und statt der adretten Uniform, die er noch vor 
einigen Minuten getragen hatte, steckte er in ausgebeulter, 
geflickter Wollkleidung und einer alten Schaffelljacke - 
Sachen, wie sie vielleicht ein armer Schafhirte vor 
zweihundert Jahren getragen hatte. Maewen starrte Wend an 
und fragte sich, ob er sie wirklich in die Vergangenheit 
gesandt hatte. Und kennt er mich? Glaubt er wirklich, ich 
wäre Wiehießsienochgleich? 

Wend erwiderte ihren Blick mit der gewohnten ernsten 
Höflichkeit. »Ich bin Wend, Herrin«, sagte er. »Wenn du dich 
erinnerst, wir sind uns schon begegnet.« Also kennt er mich 
tatsächlich, dachte Maewen. »Und ich bin hier, um dir 
entlang der Straße des Königs von Wegstein zu Wegstein zu 
folgen, bis du Herns Stadt aus Gold erreichst und Anspruch 
auf die Krone erhebst, die dir zusteht.« 

Er weist mich ein, dachte Maewen, und das muss er aber 
auch - er verleitet mich, so zu tun, als wäre ich diese 


Northeen, oder wie sie heißt! Dummerweise prickelte es ihr 
bei Wends Anblick noch immer am ganzen Leib vor 
Verlegenheit. Er sprach mit dem sehr starken 
nordländischen Akzent, gegen den Mutter und Tante Liss bei 
Maewen immer etwas einzuwenden hatten. Aus Wends 
Mund klang er ganz natürlich, aber sie hatte ihn erst vor 
einer Minute ganz normal sprechen gehört und wurde das 
Gefühl nicht los, dass er ihr nur etwas vorspiele. Das machte 
sie ärgerlich. »Ein bisschen mehr müsste ich schon wissen«, 
fuhr sie ihn an. 

Wend verbeugte sich demütig, aber damit machte er 
Maewen nur noch wütender. »Jawohl, Herrin. Dann will ich 
dir sagen, was sonst niemand weiß. Ich bin es, den man den 
Wanderer nennt, und ich hüte die Grünen Straßen ...« 

Er verstummte und blickte über seine Schulter. Etwas 
unterhalb, aber schon sehr nah, erklang das energische 
Klirren von Zaumzeug. Maewen duckte sich wieder wie ein 
wachsames wildes Tier und beobachtete zwei Reiter, die aus 
dem Nebel kamen und den Hang hinaufritten. Sie schienen 
den Nebel mit sich zu bringen, den Nebel ihres eigenen 
Atems, den Nebel des Atems ihrer Pferde, und füllten die 
Luft mit ihrer Gegenwart. 

»Guten Morgen, Noreth«, sagte der kleinere von beiden. 
»Du warst ja sehr schnell fort. Wir hatten gehofft, wir 
könnten mit dir reiten« Er saß auf einer wahrlich 
großartigen Stute. Seine Kleider ähnelten denen, die 
Maewen jüngst erhalten hatte, Kettenhemd und Helm und 
Stiefel, nur dass sie an diesem Mann sauberer und teurer 
aussahen. Maewen stellte entsetzt fest, dass sie sein Gesicht 
kannte. Sie hatte diese klar geschnittenen, rücksichtslosen 
Züge über eine gemalte Schulter blicken sehen: auf dem 
Gemälde des Herzogs von Karnsburg. 

Ein Schlag durchfuhr sie, als hätte sie ein blankes 
Stromkabel berührt. Bis zu diesem Moment hatte Maewen 
eigentlich gar nicht daran geglaubt, dass sie um 
zweihundert Jahre in die Vergangenheit versetzt worden war. 


Doch hier sah sie einen Mann vor sich, der warm und 
lebendig dampfenden Atem aushauchte, obwohl sie von ihm 
wusste, dass er seit über einem Jahrhundert tot sein musste. 
Dadurch wurde es real. Dadurch wurde es viel 
furchteinflößender. Sie blickte angsterfüllt zu dem größeren 
Reiter und fragte sich, ob sie wohl auch ihn erkennen würde. 
Er war jung und schlaksig und machte unverkennbar 
Anstalten, noch größer zu werden. Seine Kleider, die recht 
hübsch waren, hingen an ihm, als wären es seine besten 
Sachen, während er gewöhnt war, etwas weitaus 
Schäbigeres zu tragen. Und sein Pferd sah aus wie ein 
Schurke. 

Er war ihr völlig fremd, doch Maewens Erleichterung 
deswegen schlug in Bestürzung um, als der junge Mann sie 
anlächelte. Er lächelte so freundlich und fröhlich mit nur 
einer Spur von Schüchternheit, als kenne er sie sehr gut. 
Und sie hatte einfach nicht die leiseste Ahnung, wer er war. 
O großer Einer!, dachte sie. Warum hat Wend mich nicht vor 
diesen Leuten gewarnt? 

Sie blickte Wend an, der gesenkten Hauptes am Wegstein 
wartete, doch sie musste wegschauen, als der Mann mit den 
klaren Gesichtszügen weitersprach. »Wie du siehst«, sagte 
er, »sind Mitt und ich gekommen, um auf der Straße des 
Königs deine Gefolgsleute zu sein.« 

Maewen sah sich schon wieder in Verwirrung gestürzt. Er 
klang so sarkastisch. Genauso würde ein Mann wie er 
sprechen - und sie kam sich dabei vor, als wäre sie nicht 
alter als fünf. Doch das war noch nicht alles. Erneut kam ihr 
zu Bewusstsein, dass sie keinerlei Vorstellung besaß, wann 
sich all dies ereignete. Ohne groß darüber nachzudenken, 
hatte sie angenommen, sie wäre irgendwo auf halber 
Strecke nach Karnsburg an die Stelle dieser Noreth versetzt 
worden. Den Worten dieses Mannes zufolge befand sie sich 
womöglich noch hoch im Norden, wo Noreths Reise 
begonnen hatte. Dadurch ereilte sie zusätzlich zu den 
übrigen Sorgen ein tiefes, quälendes Bangen. Unter 


anderem dachte sie: Wenn Kankredin Noreth schon so früh 
erwischt hat, wie bald wird er sich dann mir zuwenden? Ein 
unwichtigerer Gedanke, der ihr jedoch genauso große Sorge 
bereitete, drängte sich auf: Der Mann auf dem prächtigen 
Pferd würde erst Herzog von Karnsburg werden, wenn Amil 
der Große schon einige Jahre herrschte. Wenn sie Noreth war 
und Noreths Reise gerade erst begann, dann war Amil der 
Große irgendwo sonst in Dalemark und noch alles andere als 
König. Dieser Mann war also noch nicht Herzog von 
Karnsburg, und sie wusste nicht, wie sie ihn anreden sollte. 
Wenigstens wusste sie nun, wie der Jüngere hieß. 

Sie lächelte Mitt scheu an und versuchte, sich höfisch vor 
seinem Begleiter zu verneigen. Er erwiderte die Verbeugung 
ironisch und sah Wend mit erhobener Braue an. Natürlich 
musste er zu den Menschen gehören, die eine Augenbraue 
heben können, ohne dass sich die andere auch nur eine 
Winzigkeit bewegt. 

»Ich bin Wend, Herr«, sagte Wend demütig, »und ich folge 
der Herrin auch.« 

»Gut, gut. Damit sind wir schon drei«, entgegnete der 
Mann. »Wie viele erwarten wir denn noch?« 

Maewen konnte ihm seine Frage nicht beantworten, denn 
sie konnte es wohl noch weniger abschätzen als er. 
Tatsächlich wusste sie nicht einmal, was nun von ihr 
erwartet wurde. Deshalb blieb sie reglos auf ihrem 
gestohlenen Pferd sitzen und hoffte, dass Wend so viel 
Anstand hätte, ihr einen Tipp zu geben. 

Wend jedoch sagte gar nichts. Sie alle saßen oder 
standen, während die Pferde nervös mit den Hufen scharrten 
und die rosa Dämmerung sich weiter ausbreitete und zu 
einem grauen Morgenlicht verblasste. Unter ihnen schien 
sich der Nebel zu verziehen, aber noch ließ er keine 
Landschaft erkennen, der Maewen wenigstens ein bisschen 
über die Umgebung hätte entnehmen können. Sie kam sich 
allmählich dumm vor, wie auf einer Feier, bei der alle 
geladenen Gäste ausbleiben. 


Der Mann, der eines Tages Herzog von Karnsburg sein 
würde, empfand offenbar das Gleiche. »Nach einer großen 
Gefolgschaft sieht es nicht gerade aus«, bemerkte er. 

Mitt war peinlich tief berührt. » Navis!«, empörte er sich. 

Navis heißt er, dachte Maewen höchst erleichtert. Oder 
muss ich ihn mit Hoheit anreden? Nein. Sei nicht dumm. 
Noch nicht. 

»Ich schlage vor, wir warten bis zum Tageslicht, dann 
machen wir uns auf den Weg«, sagte Navis. 

Es war mehr eine Entscheidung als ein Vorschlag, so als 
hätte Navis den Befehl inne, doch Maewen war im Grunde 
froh, dass irgendjemand irgendetwas entschied. »Ja«, sagte 
sie. »Das klingt gut.« 

Zum ersten Mal hatte sie vor Mitt und Navis gesprochen. 
Sie bemerkte, dass Mitt sie verwirrt anblickte, als sei ihre 
Stimme oder ihre Aussprache oder etwas anderes nicht ganz 
richtig. Sie funkelte Wend an; sie war so ärgerlich, dass sie 
ihm am liebsten das glatte, nüchterne, stattliche Gesicht 
zerschlagen hätte. Erst lockte er sie mit List hierher, und 
nun half er ihr nicht. Wenn einer der beiden bemerkte, dass 
sie nicht Noreth war, wäre es seine Schuld, und es geschähe 
ihm recht. 

Zum Glück - wahrscheinlich jedenfalls - wurde Mitt 
dadurch abgelenkt, dass doch noch jemand kam. Aus dem 
Nebel hörten sie Getrappel und ein leises Rumpeln. Das 
konnten viele Leute sein. Sie alle wandten sich in die 
Richtung. Als Erstes schälte sich ein verdrießlich 
dreinblickendes Maultier mit Hängeohren aus dem Nebel. 
Dann fügte sich ein finsterer Umriss dahinter zu der 
buckelrunden Leinwandbespannung eines Wagens 
zusammen, der in einem schlichten Dunkelgrün gestrichen 
war. Der bärtige Mann, der den Wagen lenkte, wirkte 
genauso maßvoll wie sein Gespann, und als das Maultier 
den Wagen auf den ebenen Boden neben dem Wegstein 
zerrte, blickte er auf und zügelte das Tier, als sei er erstaunt, 
überhaupt jemanden hier anzutreffen. Maewen las seinen 


Namen in nüchternen Goldbuchstaben auf der Wagenseite: 
Hestefan der Barde. Das wiederum weckte ihre 
Aufmerksamkeit. Sie rief sich Vaters Familienstammbaum 
vor Augen. Er konnte einer ihrer eigenen Vorfahren sein. Sie 
hatte gar nicht gewusst, dass die Barden vor zweihundert 
Jahren noch immer durchs Land gezogen waren. 

»Das nenne ich eine Überraschung, Hestefan«, sagte 
Navis. »Hat Noreth auch dich bewegt, ihr zu folgen?« 

Er klang sogar noch ironischer als vorher, doch Hestefan 
antwortete schlicht: »Ich dachte, ich komme mit. Ja.« Seine 
Stimme rollte mit einem Schwall Atemnebel aus dem Mund; 
sie klang sonor und geübt, war jedoch nicht sehr tief. 

»Aber«, warf Mitt ein, »Fenna ist doch gar nicht 
reisetüchtig, oder?« 

Ein Junge streckte den Kopf aus dem hinteren Teil des 
Wagens. »Wir sind keine Dummköpfes, sagte er. »Wir haben 
sie in Adenmund gelassen.« Das zunehmende Sonnenlicht 
fiel rot auf seinen Kopf. Maewen konnte die Augen nicht von 
ihm nehmen. Auch ihn kannte sie. Er war der unbekannte 
Bardenjunge vom Porträt im Palast. 

»Und Frau Eltruda war so freundlich, uns ein Maultier zu 
leihen«, sagte Hestefan. 

»Frau Eltruda ist immer großzügig«, sagte Navis, und es 
schien ihm ernst zu sein. Jedenfalls klang er dabei längst 
nicht so ironisch wie sonst. »Und was ist mit den anderen, 
die uns folgen? Seid ihr an irgendwelchen Völkerscharen 
vorbeigekommen, die hasten, um sich Noreth 
anzuschließen?« 

Hestefan schüttelte langsam den Kopf. »Wir waren allein 
auf der Straße.« Maewen bemerkte, wie der Bardenjunge 
und auch Mitt sie ansahen, als befürchteten sie, sie könnte 
über diese Neuigkeit sehr enttäuscht sein. 

Und dann blickten alle erwartungsvoll sie an. 

»Äh...«, sagte Maewen. »Nun, dann sollten wir wohl 
aufbrechen, denke ich.« Sie sagte sich, dass sie am besten 
den Zug anführte, und lenkte ihr Pferd auf den grünen Weg, 


der von dem Wegstein ausging. Dann hielt sie inne. Wend 
war zu Fuß. 

»Kannst du mit uns Schritt halten?«, fragte sie. Und falls 
nicht, geschieht es dir recht! 

Wend zog sich eine schreckliche, viel zu weite Mütze auf 
den Kopf und lächelte sie maßvoll an, wie es seine Art war. 
Maewen begann sein Lächeln allmählich zu verabscheuen. 
»Ich folge den Grünen Straßen jeden Tag, Herrin. Solange ihr 
nicht im Galopp reitet, komme ich schon mit.« 

Ich wünschte, er würde nicht so reden!, dachte Maewen, 
während die kleine Gruppe sich in Bewegung setzte. 

Zunächst redete niemand viel, und Maewen war froh über 
die Stille. Sie musste sich über so viele Dinge klar werden. 
Vor allem erfüllte sie noch immer die bebende tierhafte 
Vorsicht, die sie erst empfunden hatte, weil sie Wend für 
verrückt hielt, und dann, weil sie glauben musste, dass er 
die Wahrheit gesprochen hatte. Dazu kam der durch nichts 
gemilderte Schock, unversehens wirklich und wahrhaftig 
zweihundert Jahre in die Vergangenheit gereist zu sein. Eins 
ergab sich aus den Umständen von selbst: Diese Expedition 
mit ihr an Stelle Noreths musste von großer Bedeutung sein. 
Wenn zwei ihrer Teilnehmer wichtig genug gewesen waren, 
dass man ihre Porträts im Palast aufhängte, konnte daran 
überhaupt kein Zweifel bestehen. Furchteinflößend war es - 
solche Verantwortung für ein gewöhnliches Mädchen, das 
zufällig genauso aussah wie diese Noreth. Vielleicht, dachte 
Maewen hoffnungsvoll, entkommt Noreth ja und übernimmt 
später wieder. Aber wenn das passiert... 

Und hier stieß Maewen auf eine Frage, die ihr schon ganz 
leise durch den Kopf gegangen war, bevor sie die goldene 
Statue anfasste, schon in dem Augenblick, in dem Wend 
ihren Namen zum ersten Mal erwähnte: Wenn Noreth so 
bedeutend war, warum steht ihr Name dann nicht in den 
Geschichtsbüchern? Ich habe ihn noch nie gelesen, nicht ein 
einziges Mal. Vater hat sie auch nie erwähnt. Keiner der 
Führer sagte auch nur ein Wort von ihr, und sie redeten 


ununterbrochen von Amil dem Großen. Die meiste Furcht 
aber flößte Maewen die Überlegung ein, dass sie nun Noreth 
zu sein schien und dass daher sie für immer aus der 
Geschichte verschwinden würde. Sie schauderte, und sie 
versuchte, nicht an Kankredin zu denken. 

Nun, Amil der Große tritt schon bald hervor, überlegte sie. 
Ich übergebe ihm einfach die ganze Sache. Diese Idee gefiel 
ihr weit besser als der Gedanke, dass sie allein auf sich 
gestellt entweder Geschichte schrieb - oder komplett aus 
der Geschichtsschreibung verschwand. /ch mache einfach 
weiter, bis er auftaucht. Sie hob den Kopf und schaute sich 
um; sie wollte wissen, wo sie nun waren. 

Vor ihnen bog sich die Grüne Straße sachte, stieg ein klein 
wenig an und führte auf der, wie es schien, bequemsten 
Route ins Gebirge. Zuerst verlief sie zwischen steilen 
Hängen aus braunem Fels, und Maewen konnte nicht allzu 
weit sehen. Die Berge ändern sich nicht, erinnerte sie sich. 
Wenn ich sie sehe, erkenne ich sie auch. Auch wenn es 
zweihundert Jahre zuvor in Kredinstal noch keine große 
Raffinerie gegeben hatte und Webersholm vermutlich noch 
ein Dorf war, irgendwelche Orientierungspunkte würde sie 
schon finden. 

Meilenweit war jedoch gar nichts zu sehen außer 
gelegentlichen Ebereschen, die sich wie Wächter über den 
Weg neigten, oder kleinen Bächen, die sorgsam unter dem 
Weg hindurchgeleitet wurden. Die Ecken der Straße waren 
angehoben, damit der Weg eben verlief. Maewen wunderte 
sich sehr über die Grüne Straße. In ihrer Zeit gab es, soweit 
sie wusste, nichts Vergleichbares. Was hatte Wend gemeint, 
als er sagte, er hüte die Grünen Straßen? Sie blickte ihn an; 
er schritt neben Hestefans Maultier einher. Zweihundert 
Jahre alt. So alt musste er sein. Also war er wirklich ein 
Unvergänglicher. 

Als sie sich wieder umblickte, sah sie, dass der Weg auf 
ein Hochland mündete. Wie um sie zu trösten, zogen sich 
ringsum blaue Gipfel und staubfarbene Bergschultern dahin. 


Die Straße bog leicht nach rechts, und Maewen starrte auf 
den hohen, wie ein Hufeisen geformten Gipfel des Aberather 
Felsturmes. Augenblicklich wusste sie, wo sie war: im hohen 
Norden unweit von Adenmund. Mutter, Tante Liss und sie 
lebten nur zwanzig Meilen von hier - oder würden nur 
zwanzig Meilen von hier entfernt leben. Dennoch hatte es 
keinen Sinn, im Eiltempo nach Hause zu galoppieren. Das 
Haus würde sie vielleicht sogar vorfinden - es war recht alt -, 
aber Fremde würden darin wohnen. Welch elender Gedanke 
voll Einsamkeit! Und sie hatte richtig vermutet. Wend hatte 
sie genau an den Anfang von Noreths Königsreise versetzt, 
und Noreth war entführt worden, also musste Maewen 
tagelang durchhalten. Ach - verdammt! 

Maewen sah Wend wieder verärgert an. Erst jetzt 
bemerkte sie, dass der Rest der Gruppe auch nicht gerade 
fröhlich war. Mitt und Navis ritten Seite an Seite, aber nur, 
damit sie sich leise streiten konnten. Als sie hinsah, sagte 
Navis gerade: »Ich hätte nie gedacht, dass du solch ein 
Musterknabe sein könntest.« 

Mitt entgegnete: »Jetzt beschimpf mich noch! Du bist es 
doch, der ihre Lage ausnutzt!« 

»Ich nutze niemanden aus«, widersprach Navis. »Bei 
allem, was du schon erlebt hast, müsstest du dir doch 
eigentlich vorstellen können, was es heißt, mit einem 
unheilbaren Trinker verheiratet zu sein!« Er kehrte ihm 
hochmütig die Seite zu und begegnete Hestefans Blick. 
Auch von dem Barden wandte er sich ab, als missfalle ihm 
Hestefan genauso sehr wie Mitt. 

Hestefan beachtete ihn nicht. Er starrte verträumt auf die 
Hängeohren des Maultiers. Vermutlich war er von Natur aus 
selbstvergessen, aber wie er gerade dreinblickte, musste er 
recht bittere Träume haben. Der Junge - Moril hieß er, so viel 
wusste Maewen bereits - saß genauso verträumt neben 
Hestefan und zupfte an seiner großen alten Quidder, und er 
war nicht glücklicher als sein Lehrmeister. Noch hatte er 
nicht ganz den melancholischen Gesichtsausdruck, den 


Maewen von seinem Porträt her kannte, aber sie sah genau, 
dass er über etwas ziemlich Schrecklichem brütete. Was 
immer das war, musste etwas mit Mitt zu tun haben. Wenn 
Mitt sich nämlich gerade nicht mit Navis stritt, machte er die 
ein oder andere freundliche Bemerkung zu Moril, doch der 
Bardenjunge tat entweder so, als habe er nichts gehört, oder 
er gab ihm eine knappe, abfällige Antwort, die jedes 
Gespräch schon im Keim erstickte. 

Außer Maewen schien niemand Wend zu kennen. Nach 
ihrem letzten Streit versuchte Navis, Mitt zu ignorieren und 
sich mit Wend zu unterhalten. Wends Antworten waren so 
unterwürfig höflich, dass Navis beide Brauen hochzog und 
es aufgab. Geschieht Wend nur recht!, dachte Maewen, doch 
dann überlegte sie: So geht das nicht! Entsetzlicher kann 
eine wichtige Reise doch gar nicht beginnen. 

Ärgerlich hielt sie ihr Pferd quer vor ihnen an. »Was ist 
denn nur mit euch los?« 

Sie starrten sie aus einem Wirrwarr von halbgezügelten 
Pferden und einem Maultier an. Mitts Pferd sah nicht ein, 
weshalb es stehen bleiben sollte, und schritt rückwärts in 
die Steine der Randbefestigung. Mitt schlug es. »Benimm 
dich, du Gräfin, du!« 

»\Was los ist?«, fragte Navis mit herablassend erhobenem 
Kopf. Er erinnerte Maewen an jemanden, der sich genauso 
benahm, aber sie hatte nicht die Ruhe, um darüber 
nachzusinnen. 

»Jawohl«, sagte sie. »Ihr seid nur fünf und ärgert euch mit 
Absicht gegenseitig. Das hört jetzt auf, habt ihr verstanden! 
Warum könnt ihr denn nicht alle fröhlich sein?« 

Mitt, der das im Großen und Ganzen wenigstens versucht 
hatte, wie Maewen zugeben musste, gab seinem Pferd noch 
einen Klaps und sagte aufgebracht: »Das musst 
ausgerechnet du sagen! Wer reitet denn die ganze Zeit stur 
voraus und macht ein Gesicht wie sieben Tage 
Regenwetter?« 

Als Moril das hörte, grinste er, als könne er nicht anders. 


Maewen funkelte sie nacheinander an. Jungen! »Also 
schön. Dann gebe ich mir mehr Mühe. Aber von euch 
anderen verlange ich, ebenfalls fröhlich zu sein! « 

Navis fragte glattzüngig: »Und wie stellst du dir vor, sollen 
wir deinen Befehl erfüllen?« 

»Du könntest zum Beispiel endlich deinen verdammten 
Sarkasmus drangeben!«, fuhr Maewen ihn an. »Und du« - 
sie wies auf Hestefan - »lass gefälligst mal das Träumen 
sein! « 

Mit dieser Zurechtweisung schien sie Hestefan zu 
erschrecken. Er starrte sie auf eine verblüffte und entsetzte 
Art an, die überhaupt nicht mit seiner Persönlichkeit 
vereinbar schien. Maewen begriff nicht, und dadurch 
beruhigte sie sich recht plötzlich. Sie hatte bei Mitt 
weitermachen und ihm vorschlagen wollen, Frieden mit 
Navis zu schließen, dann bei Moril, dem sie befohlen hätte, 
mit seinen dummen Unverschämtheiten aufzuhören, doch 
Hestefans Blick ließ sie erkennen, dass sie nicht einmal 
ansatzweise wusste, was zwischen diesen Menschen 
vorgefallen war, bevor sie ihnen begegnete. Vielleicht 
hatten sie Recht und Maewen Unrecht. Darum fuhr sie zu 
Wend herum, den Einzigen, den sie kannte. »Und du hör auf, 
die ganze Zeit so unerträglich höflich zu sein! « 

Wend riss sich die Mütze vom Kopf und schien sich wie 
schon so oft unterwürfig verbeugen zu wollen. 

»Nein!«, rief Maewen. »Denk nicht einmal daran.« 

Navis warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. 
Mitt schnaubte. Moril kicherte tatsächlich. Selbst Hestefan 
lächelte unsicher. Maewen überlegte, ob sie nicht auch in 
Wends Gesicht den Ansatz eines Grinsens entdeckt habe. 
Dank sei dem Einen! Maewen stieß bang ihren angehaltenen 
Atem aus und setzte sich wieder in Bewegung. Sie starrte 
auf einen großen Vogel - einen Adler? -, der den 
benachbarten Gipfel umkreiste, und versuchte sich zu 
beruhigen. Wie konnte sie nur wagen, Navis anzufahren? 
Egal. Es hatte funktioniert. Sie hörte nun, wie sich die Leute 


hinter ihr in einem normalen, lebhaften Tonfall unterhielten. 
Trotzdem kam ihr in den Sinn, dass sie am besten mit jedem 
in der Gruppe ein Gespräch unter vier Augen führte, wenn 
sie konnte. Auf diese Weise erfuhr sie vielleicht in 
Bruchstücken, die sie zusammensetzen konnte, was diese 
Menschen so mürrisch machte. 

Mitt schloss zu ihr auf, während sie noch überlegte. » Du 
hast die goldene Statue doch sicher verwahrt, oder?«, fragte 
er. »Vergiss nicht, dass sie zur Hälfte mir gehört.« 

Maewen wurde sofort wieder angespannt und wachsam. 
Keinen Augenblick lang zweifelte sie, welche Statue er 
meinte. Das Dumme war nur, die Statue befand sich zwei 
Jahrhunderte entfernt in der Vitrine eines Palastes, der noch 
nicht gebaut war. »Aber ja. Völlig sicher«, sagte sie, und das, 
fand sie, hätte wahrer nicht sein können. 


7. 

Das erste Gespräch mit Mitt fiel Maewen schwerer wie 
kaum etwas. Lange bevor sie Halt machten, um zu Mittag zu 
essen, spürte sie, wie ihr der Schweiß ausbrach und in 
Perlen auf ihrem Gesicht stand. Die Luft wurde ohnehin 
milder, bis Maewen einfiel, dass es Mittsommertag war, doch 
daran lag es nicht, dass sie sich erhitzt fühlte. Dass es so 
schwer war, ihre Frau zu stehen, das brachte sie zum 
Schwitzen. Immer wieder sah sie Wend an in der Hoffnung, 
er würde ihr einen Tipp geben, was sie tun sollte, doch Wend 
marschierte unbeteiligt neben Navis, hielt mühelos Schritt 
mit dessen Pferd und sprach mit niemandem auch nur ein 
Wort. Maewen schloss daraus, dass Wend ihr erst dann zur 
Seite stehen würde, wenn sie wirklich gravierend patzte. 

In gewisser Weise war das tröstlich, denn es bedeutete, 
dass sie noch keinen schwerwiegenden Fehler begangen 
hatte, und trotzdem machte Wends Verhalten ihr Angst. Sie 
wusste, dass ihr Gesicht eine Ansammlung von Flecken war 
- von Sommersprossen und Schweißtropfen. Sie hasste es, 
wenn sie so aussah. Immer wieder warf sie einen raschen 
Seitenblick auf Mitt, den sie im aufgeschossenen, knochigen 
Profil sah, und hoffte, dass er sie nicht allzu abstoßend 
fände. 

Wenn Mitt es bemerkte, wandte er sich ihr zu und grinste 
sie an. Nach einer Weile begriff Maewen, dass er genauso 
befangen war wie sie. Zuerst glaubte sie, er verspüre eine 
Scheu vor ihr, weil sie Königin werden sollte, doch dann 
sagte er: »Ich sag’s dir ganz offen, Noreth. Gestern Abend 
dachte ich, mich trifft der Schlag, als ich herausfand, dass 
du schon so alt bist.« 

Alt, dachte Maewen. Ach, diese verdammten 
Sommersprossen! Er muss wenigstens fünfzehn sein! Für 
wie alt hält er mich denn? - Achtzehn, antwortete ihr 
Gedächtnis. Noreth begann ihre Reise am Mittsommer nach 
ihrem achtzehnten Geburtstag. Das musste Mitt natürlich alt 


vorkommen. »Wirf es mir nicht vor, sagte sie. »Ich bitte 
dich! « 

Mitt lachte. »Ich will’s versuchen.« 

Das Gespräch wurde dadurch nicht gerade einfacher. 
Maewen versuchte herauszufinden, wer Mitt eigentlich war - 
er hatte einen schrecklichen Südländerakzent für jemanden, 
der sich so weit nördlich aufhielt -, woher er Noreth kannte, 
worin seine Verbindung zu Navis bestand, weshalb Moril ihn 
nicht leiden konnte, warum Mitt sprach, als lebe er in 
Aberath und nicht in Adenmund, was ihn auf diese Reise 
führte und ob er weiter über die goldene Statue sprechen 
wollte. Sein freches Pferd war Maewen keine Hilfe. 
Unablässig versuchte es, sie ins Bein zu beißen. 

Mitt riss dann jedes Mal den Kopf des Pferdes zur Seite und 
beschimpfte es: »Hör auf damit! Willst du nicht hören, du 
Gräfin, du!« 

Etwa beim sechsten Mal musste Maewen lachen. »Das ist 
ein Wallach. Warum nennst du ihn Gräfin?« 

»Das hab ich dir doch gestern schon erzählt!«, sagte Mitt 
offensichtlich erstaunt. 

Hilfe! »Ach ja, richtig, jetzt erinnere ich mich«, sagte 
Maewen eilig. 

Und so ging es die ganze Zeit. Dennoch gab Maewen nicht 
auf, denn sie musste alles erfahren. Sie fühlte sich grotesk 
befangen für jemanden, der unter freiem Himmel dahinritt, 
während sich langsam die Berge rings um ihn drehten. 
Immerhin gelang es ihr nach einer Weile, die Geschichte der 
Statue herauszufinden. Mitt und Noreth hatten sie 
gemeinsam im Aden gefunden. Maewen runzelte leicht die 
Stirn, als sie das hörte. Sie dachte an den eigenartigen 
Traum, den sie im Zug gehabt hatte ... 

»Und ich brauche meinen Anteil«, erklärte ihr Mitt. »Ich 
brauche ihn dringend. Ich muss damit auch Navis aushelfen, 
sonst würde ich nicht andauernd darauf herumreiten.« 

Mitt glaubte offensichtlich an den Nutzen offener Worte, 
das merkte Maewen gleich. Obwohl es ihr gefiel, kam sie 


sich nun unredlich vor. »Die Statue ist völlig sicher... 
ehrlich«, wiederholte sie. Sie begann inbrünstig zu hoffen, 
dass das Pferd, auf dem sie ritt, Noreth gehört hatte. Es war 
herrenlos am Wegstein herumgelaufen. Noreth hatte dort 
auf ihre Gefolgsleute gewartet und war entführt worden, 
bevor einer von ihnen eintraf. Das Pferd konnte also sehr gut 
ihr gehört haben, wenn man zum Beispiel annahm, dass die 
Entführer sie in eine Kutsche gezerrt und das Pferd 
weggejagt hatten. Wenn es so war, konnte die goldene 
Statue sehr gut in das Gepäck hinter dem Sattel eingerollt 
sein. 

Sie machten Rast in einer grasigen Talbucht, die hohe 
Felsen umgaben. Eilig führte Maewen ihr Pferd über das 
zarte feuchte Gras zur Seite und durchwühlte das Gepäck, 
wobei sie vorgab, nach Essbarem zu suchen. Sie fand 
Vorräte, wenngleich nicht viel - Brot, Käse, Äpfel und eine 
kleine, aber feine Pastete -, längst nicht genug, um sie bis 
nach Karnsburg zu ernähren. Sie fand außerdem ein 
sauberes Unterhemd, Unterhosen und Socken, alles in ihrer 
Größe. Darum sah es schon mehr danach aus, als hätte das 
Pferd wirklich Noreth gehört, aber von einer Statue gab es 
keine Spur. Während sie noch beschäftigt war, sprach 
jemand dicht neben ihr sie an: 

»Du wirst die Statue nicht finden. Sie wurde gestohlen.« 

Es war eine Männerstimme, tief und tönend. »Was meinst 
du mit gestohlen?«, fragte Maewen und wunderte sich, 
woher wer auch immer sprach davon wusste. Sie blickte sich 
um, in der Erwartung, Navis oder Hestefan zu sehen. Doch 
zu ihrer Verblüffung sah sie Hestefan viele Schritt weit 
entfernt; er saß noch immer verträumt auf dem Kutschbock 
seines Wagens, und Navis sattelte genau am anderen Ende 
der grünen Talbucht seine Stute ab. Wie Wend hatte die 
Stimme nicht geklungen, und Wend saß ohnehin an einem 
Rad des Wagens und holte gerade einen Laib Brot aus 
seinem Beutel. Mitt stand neben Navis, und Moril begann 
erst aus dem Wagen zu klettern, als Maewen hinschaute. Sie 


alle waren zu weit entfernt, um sie angesprochen zu haben - 
es sei denn, einer von ihnen war Bauchredner Maewen 
schaute zu den Felsen und im Kreis umher, dann bückte sie 
sich sogar und sah unter den Bauch des Pferdes. Niemand 
sonst war zu sehen. Doch als sie sich bückte, entrollte sich 
die Decke, sodass offensichtlich wurde, dass nichts darin 
versteckt war. In ihrem. Gepäck gab es keine goldene 
Statue. 

»Wer bist du?«, fragte sie, während sie die anderen fünf 
wachsam beäugte. »Wo bist du? Und woher weißt du das?« 

Sie hatte zu leise gesprochen, um von jemandem gehört 
zu werden, und keiner der anderen bewegte sich. Trotzdem 
antwortete ihr die Stimme; sie schien unmittelbar neben ihr 
aus der Luft zu kommen. »Ich bin der, der dich schon immer 
beraten hat. Und ich spüre, dass die Statue nicht weit ist. 
Einer dieser Fünf hat sie.« 

»Na, vielen Dank!« Maewen rollte die Decke zusammen. 
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das jetzt 
beruhigt!« Sie dachte, sie würde wieder in einen Schock 
verfallen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wer immer die 
Statue entwendet hatte, musste sie Noreth gestohlen haben. 
Folglich musste einer ihrer Begleiter bei der Entführung 
Noreths geholfen haben, und dieser Mensch wusste, dass 
Maewen eine Betrügerin war. Warum hatte derjenige nichts 
gesagt? Oder belog die Stimme sie? 

»Ich bin froh, dass du es so gelassen aufnimmst«, sagte 
die Stimme. »Du gebärdest dich wie die Königin, die du sein 
wirst.« 

Gelassen!, dachte Maewen. Sie stieß die Decke und die 
Kleidungsstücke zurück in den Sack. Dann ging sie zu den 
anderen und jonglierte dabei mit Pastete, Käse und einem 
Apfel, weil ihre Hände zu stark zitterten, um etwas 
festzuhalten. 

Moril kam ihr entgegen. Er aß ein Riesenstück Brot - 
natürlich mit nur einer Hand, denn in der anderen hielt er 
seine Quidder. Maewen hatte ihn noch nie ohne das 


Instrument gesehen; es war, als sei es ein Stück von ihm. 
Ohne Erstaunen bemerkte sie nun, dass es die gleiche 
Quidder wie auf dem Porträt war, die Quidder, die neben 
dem Gemälde im Glaskasten lag. Im Augenblick bemerkte 
sie so vieles. Sie kam sich vor wie ein gehetztes Häschen, 
das mit großen Augen alles anstarrte. Sie bemerkte, dass 
Moril ebenfalls Sommersprossen auf der blassen Haut hatte, 
ahnlich wie sie, nur nicht so viele. Er musterte sie 
verwundert. 

»Was ist?«, fragte er sie mit vollem Mund. »Hast du ein 
Gespenst gesehen?« 

»Ja ... wenigstens habe ich eins gehört«, antwortete 
Maewen. »Ein Mann hat mich angesprochen. Aus der Luft.« 

»Ich dachte mir schon, dass etwas passiert ist«, sagte 
Moril darauf. »Da muss ich wohl schon wieder meine Regel 
brechen. Einen Augenblick.« Er biß noch einen Mund voll 
Brot ab, ließ den Rest aufs Gras fallen und legte beide 
Hände an die Quidder. Einen Moment lang dachte er kauend 
nach, dann spielte er kurze Folge milde dahinplätschernder 
Akkorde. 

Friede überkam Maewen. Wie ein Kraftstrom stieg es ihr 
den Rücken hinauf und durchlief ihre Arme. In ihrem Gesicht 
entspannten sich Muskeln, von denen sie überhaupt nicht 
gewusst hatte, dass es sie gab. Sie stellte fest, dass sie 
träumerisch lächelte, und sagte sich, dass diese Stimme, 
was auch immer sie gewesen sei, ihr auf keine Art und Weise 
schaden konnte. »Dankex, sagte sie. 

Moril ließ die Quidder weitersummen und sah Maewen 
skeptisch an. »Das war leicht«, sagte er. »Du bist ohnehin 
schon ein sehr entspannter Mensch.« In sehr ernstem Ton 
fügte er hinzu: »Auf den Grünen Straßen geschieht so 
manches. Man erzählt sich viele Geschichten.« 

Er bückte sich und hob sein Brot wieder auf. Mitt und 
Navis schlenderten herbei. Moril musste sie aus dem 
Augenwinkel entdeckt haben, denn sein Gesicht wurde hart 


und unfreundlich. Augenblicklich ging er fort und gesellte 
sich zu Hestefan. 

Maewen setzte sich an ein Wagenrad, um zu essen. Über 
gezackte Felsen hinweg blickte sie auf blauschwarze Berge 
vor schwärzlichbraunen Gipfeln, hinter denen noch mehr 
zerklüftete Gebirge aufragten, und über allem lastete ein 
schwerer grauer Himmel. Sie musste Moril näher kennen 
lernen, überlegte sie. Er hatte zuerst so verträumt gewirkt, 
so als sei er ganz mit sich selbst beschäftigt, doch verträumt 
oder nicht, er sah sehr viel, und was immer er da auf seiner 
Quidder gespielt hatte ... Nun, nur zu. Sag es, Maewen. 
Zauberei. Dieser Junge ist eine Art Zauberer, und du willst 
wissen, wie er das anstellt. 

Weit weg von ihnen fing sich die Sonne auf einer 
Bergspitze und färbte sie für einen Augenblick gelb und 
grün und purpurn. 

Wend wies mit der Hand dorthin, in der er ein Stück Käse 
hielt. »Die Stadt aus Gold!« Er, Moril und Hestefan riefen es 
fast im Chor. »Herns goldene Stadt.« 

»Was soll das?«, sagte Maewen. »Es kann nicht sein. 
Karnsburg liegt viele Meilen weit im Süden.« 

»Wir sagen das, Herrin«, erklärte Wend, »wenn sich die 
Sonne auf einem Gipfel fängt - um zu zeigen, dass wir uns 
der Stadt erinnern, obwohl sie lange zerstört und versunken 
Ist.« 

»Zerstört und versunl«, rief Maewen. »Aber...« 

»ja, das ist sie«, sagte Hestefan tadelnd von seinem 
Wagen. »Wusstest du das nicht?« 

»Ich ...« Maewen verrenkte den Hals, um wenigstens etwas 
von dem grauen Bart über sich zu sehen. Warum musste 
Hestefan sie erst daran erinnern? Über Karnsburg hätte sie 
von allein Bescheid wissen müssen. Sämtliche Führer im 
Palast wurden es nicht müde, darauf hinzuweisen, dass Amil 
der Große die Stadt wiederaufgebaut hatte. Keiner von 
ihnen hatte jedoch erwähnt, dass er sie aus dem Nichts neu 
errichtet hatte. »Ruinen und Trümmer?«, fragte sie. 


»Eher Gras und Buckel im Boden, wenn ich richtig gehört 
habe«, sagte Mitt. 

»Ach ... verflixt!«, rief Maewen aus. »Wie soll ich denn dort 
die Krone finden?« 

»Ja, wie nur?«, murmelte Navis. 

»Es wird sich schon eine Möglichkeit ergeben, Herrin«, 
sagte Wend. 

Maewen ging davon aus, dass Wend bereits eine 
Möglichkeit wusste. Doch nachdem sie wieder aufgesessen 
und aufgebrochen waren, wurde sie den Gedanken nicht los, 
dass das Ziel der Reise mit jeder Meile, die sie vorankamen, 
schwieriger zu erreichen war. Sie fragte sich, ob Noreth das 
etwa begriffen hatte und einfach ausgerissen sei. Maewen 
hätte es ihr nicht verdenken können. Sechs Menschen 
reisten die alten Straßen entlang - einer davon auch noch 
durch eine Stimme aus der Luft des Diebstahls bezichtigt! - 
und suchten eine Krone, die in einer Stadt vergraben lag, 
welche es nicht mehr gab. Ohne Vorräte und fast keinem 
Gepäck reisten sie, um zu beweisen, dass das falsche 
Mädchen Anspruch auf die Königswürde habe. Als ob die 
Grafen sämtlicher Grafschaften Noreth unbehelligt lassen 
würden! Voll Unbehagen entsann sich Maewen, dass die 
Grafen dieser Tage selbst kleine Könige waren, schlechte 
Könige im Süden und etwas bessere im Norden, aber alle 
unabhängige Herrscher. Und unabhängige Herrscher legten 
immer großen Wert darauf, ihren Thron zu behalten. 

Dennoch hat es Amil der Große irgendwie geschafft, sagte 
sie sich. Warte nicht zu lange mit deinem Auftritt, Amil. Mit 
dem allergrößten Vergnügen überlasse ich dir alles! 

Währenddessen führte die Grüne Straße sie durch eine 
weitere enge, von Ebereschen überhangene Schlucht. 
Maewen ertappte sich dabei, wie sie immer wieder nervös 
zum Horizont blickte, der hoch über ihnen lag, und nach 
einer Gruppe von Gefolgsleuten Ausschau hielt, die ihnen 
ein Graf vielleicht nachgeschickt hatte, um zu verhindern, 


dass sie weit kamen. Ein Graf musste Noreth entführt haben. 
Einer ihrer fünf Begleiter stand im Sold eines Grafen. 

Als die Straße sie auf eine grüne Hochebene führte, fühlte 
sie sich schon wieder sehr viel besser. Frischer, belebender 
Wind umströmte sie. Weit unter ihnen lag das graue Meer; 
es wirkte, als habe es sich aufgerichtet, um den Himmel zu 
berühren. Weiße, galoppierende Wellen rührten es auf. 

Mitt schloss zu ihr auf. »Das ist schon besser«, sagte er. 
»Vielleicht liegt es daran, dass ich als Fischerjunge 
aufgewachsen bin; ich sehe das Meer immer gern. Vielleicht 
auch nur, weil ich ein Holander bin. Was sagst du dazu, 
Navis?« 

Navis ritt an Maewens anderer Seite. Er blickte mit genau 
dem gleichen Ausdruck wie Mitt aufs Meer: als sei es seine 
wahre Heimat. Er sagte: »Ich vermisse das Blau der See im 
Süden, aber ich war trotzdem nicht unglücklich, dass die 
Gräfin mich nach Adenmund geschickt hat. Dort gibt es viel 
Meer. Und ich habe noch keinen Augenblick lang bereut, 
Holand verlassen zu haben.« 

Navis ohne jeden Sarkasmus sprechen zu hören, erschien 
Maewen geradezu merkwürdig. Sie fragte sich, wie sie nur 
herausfinden sollte, was die beiden so weit fort von Holand 
geführt hatte, doch bevor sie sich etwas einfallen lassen 
konnte, sagte Navis zu ihr: »Du musst natürlich ein 
besonderes Interesse an diesem Küstenstreifen haben.« 

»Wieso? Weißt du da etwa mehr als ich?«, erwiderte 
Maewen. Eigentlich war es eine recht dumme Gegenfrage, 
doch Navis hatte etwas an sich, das sie zu solchen 
Reaktionen verleitete. 

»Ich meine, dass wir doch nicht weit von Kredinstal sind«, 
erklärte Navis, »und soweit ich weiß, bist du dort geboren 
worden, Noreth. Ist dein Vetter Kintor nicht dort der Baron?« 

Maewen antwortete rasch: »Ja, aber wir kommen nicht 
miteinander aus.« Sie hoffte, dass Navis nach dieser 
Entgegnung nicht mehr von ihr erwartete, ihren Vetter zu 
besuchen. Aber er muss sich doch irren!, dachte sie. 


Kredinstal trennten viele Meilen Küste von Adenmund. 
Selbst mit einem Wagen war man Ewigkeiten unterwegs. 
Doch als sie weiterkamen, entdeckte Maewen die lang 
gestreckte grüne Landzunge, die sich, überzogen von 
Entwässerungsgräben, ins Meer vorschob. Dort stand in 
Maewens Zeit die große Raffinerie. Erst vor wenigen Tagen 
hatte sie das Werk vom Zug aus gesehen. Anscheinend 
verlief die alte Straße schnurstracks mitten durch das 
Gebirge. 

»Wie du auch zu deinem Vetter stehst«, sagte Navis, »ich 
könnte mir vorstellen, dass sich dir hier etliche Anhänger 
anschließen werden.« 

Anhänger Das hätte mir noch gefehlt!, dachte Maewen. 
Was soll ich mit denen denn anstellen? 

»Ja, ich denke auch, du brauchst ein Heer hinter dir, 
stimmte Mitt zu. »Zeig diesen Grafen, dass du es ernst 
meinst.« 

Wahrscheinlich hatten sie beide Recht, doch Maewen 
konnte sich überhaupt nicht vorstellen, ein Heer anzuführen. 
Dabei käme sie sich so töricht vor. Während sie weiterritt, 
überlegte sie fieberhaft, wie sie dieser Situation ausweichen 
könnte. 

Die Küste beschrieb eine lang gezogene Kurve, der die 
Straße folgte und so weit oben verlief, dass Maewen nicht in 
das große Kredinstal blicken konnte, das irgendwo tief unter 
ihnen liegen musste. Als sie die Krümmung hinter sich 
gebracht hatten, sahen sie vor sich einen Wegstein, der die 
Abzweigung ins Tal hinunter markierte. Auf den Felsen 
ringsum hatten sich zu Maewens Entsetzen tatsächlich sehr 
viele Menschen versammelt. Großes Hallo erhob sich, als 
Maewens Gruppe in Sicht kam. Immer wieder hörte sie: 
»Noreth!«, und sie konnte nicht anders, sie zügelte 
verängstigt ihr Pferd, bis es auf der Stelle stehen blieb. Ihre 
Knie bebten, und ihre Sicht verschleierte sich. 

Betäubt fragte sie: »Was meint ihr, was wollen die denn?« 


»Anscheinend wollen sie dich sprechen«, antwortete 
Navis. 

Offenbar vermutete er richtig. Angeführt von einem 
einzelnen Mann, eilten ihr Männer und Frauen eifrig 
entgegen. Ihnen folgte langsamer die Menge in einem Trott, 
bei dem Schals, Haare, Arme, Bänder und einige lange, im 
Wind knallende Banner flatterten. Mittsommerflaggen, 
dachte Maewen. Sie halten hier ihren Mittsommerjahrmarkt 
ab. Am liebsten hätte sie ihr Pferd zum Galopp angetrieben 
und wäre geflohen. Die Menge versperrte jedoch die Straße. 
Und alle schienen so froh zu sein, sie zu sehen. 

Ach Noreth!, dachte sie. Warum musstest du mich da nur 
hineinziehen ? 

Wend trat neben sie. »Darf ich dein Pferd halten, Herrin, 
während du hinuntergehst und mit ihnen sprichst?« 

Mitt hatte bemerkt, wie sie sich fühlte. »Ich gehe mit ihr. 
Würdest du auch Gräfin festhalten?«, fragte er Wend. 

»Und meins«, sagte Navis und warf ihm die Zügel über 
den Kopf seiner Stute hinweg zu. 

Maewen war zu dankbar, um sich dafür zu schämen, wie 
offensichtlich das Entsetzen ihr anzusehen sein musste. Es 
fiel ihr viel leichter, dem Anführer entgegenzugehen, 
während Mitt einen Schritt hinter ihr aufragte und Navis 
gemessen und forsch zugleich auf der anderen Seite 
marschierte. 

»Noreth Einentochter«, begrüßte sie der Mann eifrig. »Wir 
haben gehört, dass du diesen Mittsommer die Straße 
entlangreist, und bitten dich um Vergebung, dass wir dir hier 
sozusagen auflauern, aber...« Die kleinere Gruppe aus 
Frauen und Männern erreichte sie und blieb keuchend, 
nickend, lächelnd und stierend vor ihnen stehen. »Wir alle 
sind Vorarbeiter im Bergwerk«, erklärte der Anführer. »Ich 
bin Tankol Kolsohn und spreche für die Vorarbeiter. Herrin, 
wirst du für uns mit Baron Kintor reden, deinem Vetter? Wir 
sind wahrhaftig mit unserer Weisheit am Ende, aber wir 


wollen ganz ehrlich nicht gesetzesbrüchig sein, wie es uns 
diese neue Rechtsgelehrte nachsagt.« 

Kaum hatte er das gesagt, als die ganze Gruppe 
gleichzeitig zu reden begann. »Alles willige Arbeiter«, hörte 
Maewen -»\Wo das Land so arm ist« und: »Im Sommer nichts 
verkauft, da will er nur die Hälfte zahlen«, übertönt von: 
»Das Bergwerk jetzt unser Haupterwerb« und: »Bleibt fast 
nichts übrig, wenn du ‘ne Familie ernähren willst!« Das alles 
ging halb in einem Satz unter, den jemand ständig 
wiederholte: 

»Dann müsste Baron Kintor seine Pferde verkaufen und 
das wollen wir nicht«, und jemand anderes sagte genauso 
oft: »Uns nur die Hälfte zahlen für das, was wir rausholen, 
und im Winter kriegen wir ein Viertel zurück - da müssen wir 
verhungern, Herrin!« Währenddessen war auch die Menge 
herangekommen, und Maewen war von Menschen 
umschlossen, die brüllten: »Daran ist nur seine neue 
Rechtsgelehrte schuld'!« oder: »Wir sind nur einfache 
Bergleute, Herrin, wir wissen nicht mehr aus noch ein! « 

Bergwerke, dachte Maewen geistesabwesend. Bergleute. 
Sie erinnerte sich an das Kredinstal ihrer Zeit, die riesigen 
Abraumhalden, die mit Gras und Bäumen von der Küste 
bepflanzt worden waren, die eingestürzten Schornsteine 
und die alten Bergwerksschächte weiter oben in den Bergen. 
Irgendwo gab es dort ein Kohlengrubemuseum. Als Maewen 
noch ein Kind war, hatte Tante Liss einmal gesagt, Kredinstal 
bestünde nur aus Bergwerksschächten, egal, wohin man 
blicke. Anscheinend hatte es damit schon sehr früh 
angefangen. Trotzdem hatte sie nicht die leiseste Ahnung, 
was die vielen aufgebrachten Bergleute von ihr wollten. 

»Haltet ein!«, brüllte Mitt. »Würdet ihr vielleicht nicht alle 
auf einmal reden! « 

In die kurze Stille, die er damit erzeugte, sprach Navis: 
»Damit wir uns recht verstehen: Ihr habt einen Streit mit 
Baron Kintor, und ihr möchtet, dass diese Dame ihn für euch 
schlichtet.« 


Durch die Rufe der Zustimmung sagte Mitt zu dem eifrigen 
Mann: »Du. Tankol. Wenn du ihr Sprecher bist, dann erklär 
du es ihr.« 

Tankol war dazu nur zu gern bereit. Leider gehörte er nicht 
zu den Menschen, die eine Sache einfach und rasch 
darlegen können. Maewen hörte ihm eine gute Viertelstunde 
zu, während derer sie immer froher wurde, dass sie von so 
vielen Menschen umstanden wurde, denn der Seewind war 
kalt. Trotzdem fand sie den Druck ihrer Aufmerksamkeit fast 
unerträglich. Als die Viertelstunde herum war, hatte sie 
immerhin begriffen, dass ihr angeblicher Vetter eine neue 
Rechtsgelehrte eingestellt hatte, die nun behauptete, er 
müsste seine Pferde verkaufen, weil die Nachfrage nach 
Kohle so gering sei. Sie hörte auch sehr viele Zahlen, 
Hälften, Viertel, Drittel, die etwas mit dem Geld zu tun 
hatten, das die Bergleute verdienten. Vor allem aber 
verstand Maewen, dass weder Tankol noch irgendjemand 
sonst auch nur das leiseste Bedürfnis verspürte, Kredinstal 
zu verlassen und sich einem etwaigen Heer Noreths 
anzuschließen. 

Darüber hätte sie eigentlich erleichtert sein müssen. In 
gewisser Weise war sie das auch. Zugleich fühlte sie sich 
aufgebracht. Wenn nicht einmal die Menschen aus Noreths 
Heimatort ihr folgen wollten, war ihre Aufgabe doch von 
vornherein zum Scheitern verurteilt. Dennoch musste noch 
mehr dahinter stecken. Mitt und Navis schienen genau zu 
verstehen, was Tankol sagte. Maewen wandte sich ihnen zu. 
» Könnt ihr mir das erklären?« 

»Eine Geschichte, die mir sehr vertraut klingt«, sagte 
Navis düster, »nur dass ich gedacht hatte, ich hätte sie mit 
dem Süden hinter mir zurückgelassen.« 

»Das muss man sich einmal vorstellen!«, stimmte Mitt ihm 
zu. »Er sagt, dass dein Kintor sich ‘ne Rechtsgelehrte 
angeheuert hat, damit sie ihm hilft, die Bergleute über den 
Tisch zu ziehen! Kintor ist knapp bei Kasse, weil die Leute 
auch mit Torf heizen können, der sie nichts kostet. Und sie 


hat ihm gesagt - diese neue Rechtsdame -, dass er ihnen ja 
im Sommer nur den halben Lohn zahlen und dafür im Winter 
‘n bisschen mehr geben kann, und sie können nichts 
dagegen unternehmen. Wenn sie sich bei ihm beschweren, 
verstoßen sie gegen das Gesetz. \Wenn sie deswegen 
Versammlungen einberufen, ist das erst recht nicht erlaubt. 
Was also sollen sie tun?« 

»Sie sind ja immerhin schlau genug, das Gesetz zu 
umgehen, indem sie ihr Treffen als Mittsommerjahrmarkt 
hier abhalten, während sie auf dich warteten«, sagte Navis. 
»Aber man muss sich doch fragen, wie viele 
Bergmannslöhne dein Vetter seiner neuen Rechtsgelehrten 
zahlt. 

Allmählich begann Maewen sich zu freuen, dass sie diesen 
Kintor bald würde enteignen können. All die bangen 
Gesichter, die sie anstarrten, zeigten die tief liegenden 
Augen von Menschen, die nie genug zu essen bekamen. Den 
Bändern und Stickereien nach zu urteilen, trug jeder sein 
Festtagsgewand, doch es waren Armeleutekleider, alt, 
ausgebessert und peinlich gepflegt. »Warum wollen sie denn 
nicht, dass er seine Pferde verkauft?«, fragte sie. 

»Berühmte Vollblüter«, sagte Navis. »Alles ist stolz darauf, 
dass er sie hat.« 

»Ja. Wir sind hier im freien Norden«, fügte Mitt bitter 
hinzu. 

»Frei ist er für einige«, entgegnete Tankol ebenso bitter. 
»Du bist ein Aberather Gefolgsmann, mein Junge. Du kannst 
dich nun wirklich nicht beklagen.« 

Weil Mitt ganz so aussah, als würde er gleich 
außerordentlich wütend werden, sagte Maewen fast ohne 
nachzudenken: »\Warum streikt ihr dann nicht?« 

Alles, auch Mitt und Navis, sah sie verständnislos an. Ach 
du je!, dachte sie. Vom Streiken haben die noch nie etwas 
gehört. Vor Beginn der Industrialisierung waren Streiks 
unbekannt. Und wann ging das los?, fragte sie sich 
aufgeregt. Jetzt jedenfalls noch nicht. Aber war es nicht 


gleich zu Beginn von Amils des Großen Herrschaft? Jawohl; 
sie hatte gelemt, dass Amil von Anfang an die 
Industrialisierung gefördert hatte, besonders im Norden. 
Aber das half ihr auch nicht: Alles erwartete eine Erklärung 
von ihr, und daher würde sie die Geschichte in eine Schleife 
senden, denn sie wusste nur deshalb von Streiks, weil es 
schon welche gegeben hatte, und das wahrscheinlich nur, 
weil sie an einem windigen Nachmittag in Kredinstal allen 
davon erzählt hatte, weil... 

»Das bedeutet«, sagte sie, »dass ihr alle so lange nicht 
mehr arbeitet, bis mein Vetter sich einverstanden erklärt, 
euch einen gerechten Lohn zu zahlen.« 

»Aber das geht doch nicht. Dann werden wir entlassen«, 
wandte Tankol ein. 

»Ach, kommt schonl«, rief Maewen. »Mein Vetter ist darauf 
angewiesen, dass ihr für ihn in die Stollen geht. Wenn ihr 
alle aufhört, kann er euch nicht alle entlassen, sonst 
verhungert er selber.« 

»Aber es ist doch, wie der Junge Kol sagt«, warf eine der 
Frauen ein. »Es verstößt gegen das Gesetz.« 

Sie waren so erbärmlich und zaghaft und begriffen so 
langsam, dass Maewen sie am liebsten geschüttelt hätte. 
»Seht mal. Wenn einer von euch krank wird und nicht zur 
Arbeit geht, bricht er dann das Gesetz?« 

»Nein.« Da waren sie sich alle einig. 

»Dann werdet doch alle auf einmal krank«, sagte Maewen. 

Ein erstauntes, gebanntes Schweigen folgte. Mitt brach es, 
indem er herausstrich, was Maewen schon immer für den 
Schwachpunkt aller Streiks gehalten hatte »Im Süden 
kämen sie damit nicht durch«, sagte er. »Der Graf würde 
einfach seine Gefolgsleute aussenden, um die Rädelsführer 
aufzuhängen, ob sie krank sind oder nicht. Dein guter Kintor 
hier im Norden würde das vielleicht nicht wagen. Aber 
irgendetwas müsste er unternehmen. Wenn er tatenlos 
zusieht, wären alle ruiniert, er und sie. Das ist«, fügte Mitt 


hinzu, als hätte er Maewens Gedanken gelesen, »wie in 
einer Schleife.« 

Er hatte Recht. Am liebsten hätte Maewen auch Mitt 
tüchtig durchgeschüttelt. »Aber es dauert nicht mehr lang, 
und die Nachfrage nach Kohle wird riesig«, sagte sie. »Jeden 
Tag ... na ja, jedes Jahr kann es so weit sein - in fünf Jahren 
auf jeden Fall. Das weiß ich bestimmt. Es wird Maschinen 
geben ...« 

Mitt runzelte ungläubig die Stirn. »Du meinst, wie Alks 
Eisen?« 

Maewen wusste nicht, wovon er sprach, deshalb wandte 
sie sich ab und versuchte, den Rest zu überzeugen. »Es ist 
wirklich wahr. Ich weiß, wovon ich spreche. Sagt Kintor, er 
soll euch einfach anständig bezahlen und abwarten. Bald 
werden die Leute nach all der Kohle brüllen, die ihr abbauen 
könnt, und das wird noch nicht reichen.« 

Sie hörte Gemurmel aus der Menge. Es klang zweifelnd 
und ehrfürchtig zugleich. »Der Eine spricht aus ihr. Sie weiß 
es vielleicht wirklich.« Tankol jedoch war offensichtlich ein 
pragmatisch denkender Mensch und fragte: »Aber du wärst 
nicht bereit, hinunter ins Tal zu gehen und es Kintor selbst 
zu sagen, oder, Herrin?« 

»Wir kommen nicht miteinander aus. Er würde mich nicht 
anhören«, sagte Maewen. Außerdem würde er sofort 
bemerken, dass ich nicht Noreth bin, jede Wette. Beim 
Einen, ist das schwierig! »Nun aber solltet ihr mit eurem 
Streik bis zum Herbst warten, wenn es kalt wird und die 
Menschen Kohlen kaufen wollen. Dann braucht Kintor euch 
wirklich. Dann sagt ihr alle, ihr wäret krank - und wer will, 
kann mir nach Karnsburg folgen und sich meinem Heer 
anschließen.« 

»Nach der Ernte«, sagte jemand. »Das könnten wir tun, ja, 
aber erst, wenn die Ernte eingebracht ist.« 

Maewen spürte, dass sie ihr immer weiter Recht gaben. Sie 
empfand ein warmes Triumphgefühl. War das nicht brillant? 


War das keine gute Idee, ein Heer anzuwerben, ohne eines 
zu haben? Hatte sie nicht gleich zwei Fliegen mit einer... 

Navis machte alles zunichte, indem er kühl fragte: »Nach 
der Ernte? Aber was, wenn ich fragen darf, was willst du 
denn in den drei Monaten bis dahin unternehmen, Noreth?« 

Dauert die Reise nach Karnsburg nicht so lange ? Zum 
Teufel! »Ich werde sehr beschäftigt sein«, sagte Maewen. 

Navis’ Brauen zuckten hoch. Im nächsten Moment wurde 
sie von völlig unerwarteter Seite gerettet - durch Tankol. 
»Das wird sie sein, Gefolgsmann. Nach allem, was wir 
wissen, muss sie ja noch nach des Adons Gaben suchen, um 
sie nach Karnsburg zu bringen.« 

Navis riss die Augen auf. »Habe ich richtig gehört? Des 
Adons Gaben?« 

Tankol und mehrere andere warfen Maewen ein wissendes 
Lächeln zu. »Ein Südländer, was?«, fragte Tankol. »Weiß von 
nichts. Aber wir alle hier wissen, dass sie nur dem wahren 
König oder der wahren Königin dienen, und selbst den 
stärksten Anspruch kann man noch stärker machen. Also 
gut, Herrin. Du hast uns gesagt, was wir tun sollen. Wir 
arbeiten den Sommer hindurch und werden dann vor 
Hunger krank, und die von uns, die noch bei Kräften sind, 
verhandeln mit Kintor, dann verdrücken sie sich nach 
Karnsburg. Was sagt ihr dazu? Wollen wir es tun?« 

Zu Maewens beträchtlichem Erstaunen erntete er Rufe der 
Zustimmung. Navis war womöglich noch verdutzter als sie, 
aber er hielt den Mund, obwohl sie sich unversehens von 
einer frohlockenden Menge umgeben sahen. Er nahm 
Maewen fest und recht schmerzhaft beim Arm, als es so 
aussah, als könnte sie von Mitt und ihm getrennt werden, 
und brüllte mit schallender Stimme, die allen Jubel 
übertönte: »Das Heer sammelt sich bei Karnsburg. Bringt an 
Waffen und Vorräten mit, was ihr könnt. Jetzt aber versorgt 
bitte unsere Dame Noreth mit Vorräten für ihre Reise.« 

Maewen empfand letzteres Ansinnen als ein wenig zu viel. 
Diese Menschen waren doch so arm! Doch als Navis und Mitt 


sie endlich aus der Menge zerrten, rannte mehr als die 
Hälfte der Leute bereits in die andere Richtung, um zu 
sehen, was die Pferche und Büdchen unter den Bannern 
liefern konnten. 

Als sie wieder zu den anderen kamen, bändigte Moril 
argerlich Mitts Pferd. Hestefan war vom Wagen gestiegen 
und hielt das Maultier im Zaum. Wend, der mit Navis’ Stute 
und Maewens Pferd genug zu tun hatte, sagte in für seine 
Verhältnisse sehr gereiztem Ton: »Dieser niederträchtige 
Wallach mit den Zähnen hat das Maultier gebissen. Sag dem 
Jungen, er soll sich besser darum kümmern.« 

Wend kann Mitt nicht ausstehen, dachte Maewen. Mag in 
dieser Gruppe denn niemand irgendjemanden leiden? 
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»Meinen Glückwunsch, Noreth«, sagte Navis, als sie von 
Kredinstal fortritten. Hinter ihnen schwankte und ächzte 
Hestefans Wagen unter der Last ihrer Vorräte. »Sag, 
beabsichtigst du, in jedem Tal, an dem wir vorbeikommen, 
Leute für dein Heer anzuwerben?« 

Maewen hatte schon befürchtet, dass er ihr diese Frage 
stellen würde. Während Mitt und Navis umhergeritten waren, 
sich Käse und Hafersäcke aussuchten und scharenweise 
magere, an den Beinen hochgehaltene Hühner 
zurückwiesen, hatte Maewen endlich gründlich nachdenken 
können. »Eher nicht«, antwortete sie bedachtsam. 
»Kredinstal war ein Sonderfall. Nun weiß man ja, dass ich ein 
Heer brauche. Es wird sich schon herumsprechen.« 

»Ich bewundere deine Zuversicht«, entgegnete Navis. 
»Dann werden wir also ...« 

»Und ich bewundere die Tüchtigkeit, mit der du uns 
Vorräte beschafft hast«, unterbrach Maewen ihn rasch, 
damit er das nicht sagen konnte, von dem sie wusste, dass 
es als Nächstes käme. 

»Das war nicht schwer. Schon vor deiner Geburt war ich 
Offizier in Holand«, sagte Navis. »Allerdings habe ich erst 
während des vergangenen Jahres in Adenmund gelernt, 
zehn Dinge auf einmal zu erledigen«, bemerkte er. Und 
dann, als Maewen sich schon sicher war, sie hätte ihn von 
dem abgelenkt, was er hatte sagen wollen, fuhr er fort: 
»Aber was ich dich eigentlich fragen wollte - du planst also, 
die Monate bis nach der Ernte damit zu verbringen, nach 
bestimmten Gegenständen zu suchen, die deinen Anspruch 
untermauern? Was sind denn diese Gaben des Adons?« 

Maewen unterdrückte ein Seufzen. Andererseits wurde 
man nicht Herzog von Karnsburg, wenn man sich leicht 
ablenken ließ. Dummerweise wusste sie über des Adons 
Gaben nicht mehr als Navis. »Ich glaube«, beschied sie ihm, 
»da solltest du dich an Hestefan wenden. Über solche Dinge 
wissen Barden immer ein wenig mehr als andere Menschen.« 


»Das werde ich«, sagte Navis. »Du bist dir aber doch 
bewusst, dass kein einziger Graf sonderlich erfreut sein wird, 
wenn er erfährt, dass du auf den Grünen Straßen 
umherziehst? Drei Monate verschaffen ihnen mehr Zeit als 
genug, um Pläne gegen dich und deinen Anspruch zu 
schmieden.« 

Maewen wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte überlegt, 
ob sie darauf fromm entgegnen sollte, der Eine werde es 
schon richten, doch sie wurde das Gefühl nicht los, Navis 
würde sie dafür auslachen. Deshalb tat sie das Einzige, was 
ihr noch eingefallen war, und schenkte ihm ein 
geheimnisvolles, wissendes Lächeln - zumindest hoffte sie, 
dass es ihr gelang - und fragte ihn, was ihn in den Norden 
verschlagen habe. 

Aus dem, was er berichtete, schloss sie, dass er auf 
abenteuerliche Weise einer drohenden Gefahr in Holand 
entflohen war, doch er sprach davon nur leichthin und in 
bruchstückhaften Andeutungen, als erzähle er einen Scherz 
und nicht von einer Flucht, bei der es um das nackte Leben 
ging. Maewen begriff nie ganz, worin die Gefahr eigentlich 
bestanden hatte. Mitt war er auf den Heiligen Inseln 
begegnet. »Mitt schien mit den Unvergänglichen zu tun zu 
haben. So etwas ist für mich zu hoch«, sagte Navis. 

Er ließ sich so leicht ablenken, dass Maewen schon beinah 
traurig zumute war. Sie wusste, er gestattete ihr, das Thema 
zu wechseln, und das konnte nur bedeuten, dass ihm 
eigentlich gleichgültig war, was sie in den kommenden drei 
Monaten unternahmen. Jemand wie Navis schloss sich solch 
einem Zug nicht ohne eigene Gründe an. Maewen hegte den 
Verdacht, dass Mitt und er sie verlassen würden, sobald 
diese eigenen Gründe sie in eine andere Richtung führten. 

»Mach dir keine Sorgen, Noreth«, sagte Navis. »Ich habe 
deiner Tante versprochen, auf dich Acht zu geben. Und ich 
beabsichtige, jeden Schaden von dir fern zu halten.« 

Über diese Erklärung war Maewen noch immer erstaunt, 
als sie das Nachtlager aufschlugen. Die Straße hatte sie 


wieder mitten ins Gebirge geführt, durch schmale 
Einschnitte voller Fichten, und schließlich gelangten sie an 
eine Art Kreuzung der Grünen Straßen auf einer weiten, 
hügligen Wiese zwischen Felsspitzen, deren Rand zahlreiche 
Wegsteine säumten. Sie kampierten auf einer flachen Stelle 
zwischen den Erhebungen. Offensichtlich lagerten hier 
häufig Reisende, denn sie fanden eine Feuerstelle, eine 
erstaunlich saubere Latrinengrube und mehrere kleine 
Höhlen, die in die Flanken der Erhebungen gegraben worden 
waren und als Schlafplatz dienen sollten. 

»Wo sind wir hier?«, fragte Mitt, während Moril mit Kohlen 
aus dem Sack, den die Bergleute ihnen geschenkt hatten, 
ein Feuer entzündete. 

Wend antwortete, doch er sprach zu Maewen, als sei Mitt 
nur ein Dienstbote. »Wir sind in Orilsweg, Herrin.« 

Orilsweg!, dachte Maewen. Aber hier bin ich doch mit dem 
Zug durchgefahren. Hier war eine Stadt! 

»Orilsweg ist die nördliche Kreuzung«, erklärte Wend und 
wies auf die verschiedenen Wegsteine. »Hier geht es nach 
Aberath, der Weg dort führt ins Herz des Nordens und endet 
in Hannart. Auf dem südöstlichen Weg gelangst du nach 
Anstal und Loviath, nach Auental und noch weiter, aber ich 
nehme an, Herrin, dass wir die Straße dort nehmen, die nach 
Süden führt und bis Wassersturz geht.« 

Maewen hob den Kopf und musterte Wends ermstes 
Gesicht. Immer war er so ernst. Warum kann er nicht einmal 
ein bisschen auftauen?, fragte sie sich gereizt. »Ich denke 
nach«, sagte sie. »Morgen früh sage ich euch, welchen Weg 
wir nehmen.« 

Zum Abendessen gab es frisches Brot, Weißkäse und 
eingemachte Kirschen. Mitt liebte eingemachte Kirschen. So 
etwas hatte er im Süden nie bekommen. Navis hingegen 
spuckte seine erste und einzige Kirsche ins Feuer. »Die 
Kirschernte in Kredinstal muss wohl sehr reichlich 
ausgefallen sein«, sagte er. »Sie hätten sie für die Vögel 


liegen lassen sollen. Hestefan, erzähl uns von den Gaben 
des Adons.« 

Hestefan blickte ihn über das Feuer hinweg an. »Jedem im 
Norden ist die Geschichte wohlbekannt.« 

»Aber ich kenne sie nicht«, entgegnete Navis. »Und Mitt 
auch nicht.« 

Mitt warf eine Hand voll Kirschkerne ins Feuer. »Das 
glaubst aber nur du, Navis! Des Adons Gaben waren die 
Mitgift Manaliabrids an den Adon. Es sind ein Schwert, ein 
Kelch und ein Ring, und den Ring hat die Gräfin von Aberath 
in ihrer Sammlung. Sie sammelt altes Zeug.« 

»Der Kelch steht in der Kapelle des Einen in der 
Rechtsakademie von Auental«, sagte Moril. »Ich habe ihn 
gesehen, als ich meine Schwester dort besuchen war.« 

»Das Schwert ist in der Sturzbachau«, sagte Wend. »Es 
liegt gut versteckt, aber ich habe es gesehen.« 

»Und würden sie wirklich die wahre Königin erkennen?s, 
wandte sich Navis an Hestefan. »Tankol schien es zu 
glauben, und er ist von dem pragmatischen 
Menschenschlag, dessen Ansichten ich ernst zu nehmen 
pflege.« 

Hestefan hatte vom einen zum anderen geblickt und 
machte auf Maewen sehr stark den Eindruck eines 
Schullehrers, der vorbereitet vor die Klasse tritt und 
feststellen muss, dass die Schüler schon alles wissen, was er 
ihnen beibringen wollte. Er hatte sie an einen Lehrer 
erinnert, seit sie ihn zum ersten Mal sah - und zwar an Dr. 
Loviath, der sie im letzten Jahr in Physik unterrichtet hatte, 
ja, genau an den! Nun sagte er exakt im gleichen 
autoritären Ton wie Dr. Loviath: »Über die Gaben kursieren 
zahllose Gerüchte - nichts davon habe ich selbst gesehen, 
nichts davon hat jemals jemand bewiesen.« 

Mitt, der Hestefan für einen rechten Stockfisch hielt, nahm 
sich noch eine Hand voll Kirschen und sagte: »Alk hat mir 
erzählt, dass der Ring dem Finger der Richtigen immer 
passt. Er sagt, ihm passt er nicht, aber der Gräfin, weil sie 


vom Adon abstammt. Aber es ist ein kleiner Ring, wisst ihr. 
Ihr müsstet mal sehen, was Alk für Finger hat! « 

»Und damit ist es nicht bewiesen«, sagte Hestefan finster. 
»Barden dürfen immer nur die Wahrheit sagen. Deshalb 
kann ich mich dazu nicht weiter äaußern.« 

Moril wirkte verblüfft. »Ja, aber wir können doch 
wiedergeben, was die Leute sagen«, entgegnete er. »Und ich 
weiß, dass sie sagen, nur der wahre Erbe des Adons könne 
das Schwert aus der Scheide ziehen.« 

»Ich werde mich nicht weiter dazu äußern«, wiederholte 
Hestefan. 

Maewen versuchte die Wogen zu glätten, indem sie sich 
erkundigte: »Würdest du mir etwas erklären, das ich mich 
schon immer gefragt habe? War der Adon ein 
Unvergänglicher?« 

Doch ihr Versuch misslang. Hestefan starrte sie an, wie er 
sie angestarrt hatte, als sie ihn aufforderte, aus seiner 
Träumerei zu erwachen. Schließlich antwortete er mürrisch: 
»Das glaube ich nicht, obwohl er von ihrem Blut war. Aber 
wie du weißt, starb er zweimal.« 

Und noch zwei von uns, die sich nicht leiden können, 
dachte Maewen: Hestefan und ich. Gründlich verstimmt 
stand sie auf und setzte sich auf einen Erdbuckel, der eine 
gewisse Strecke entfernt lag. Von dort sah sie zu, wie das 
letzte Tageslicht auf den höchsten Gipfeln verblasste. Der 
Himmel war noch immer silbrig, wirkte aber über dem 
Lagerfeuer schon recht dunkel; die Berge wurden zusehends 
blauer und blauer. Was war nur mit ihr los? Was scherte es 
sie, wenn keiner ihrer Reisegefährten den anderen 
ausstehen konnte? Sie war eine Hochstaplerin, ein Ersatz, 
die nach diesem Nachmittag vielleicht schuld war, dass die 
Geschichte im Kreise verlief. 

Ja, das war es wohl. An diesem Nachmittag hatte sie etwas 
getan, das den Verlauf der Geschichte wirklich beeinflussen 
könnte. Und deswegen wollte sie, ob es unmöglich war oder 
nicht, dass Noreths irrwitziges Vorhaben gelang. Sie wollte 


sich Noreths Ziel zu Eigen machen und es erreichen. Und 
wer weiß, vielleicht würde sie, wenn es so weit war, die 
Krone doch nicht zahm an Amil den Großen abtreten. Dann 
hätte sie die Geschichte wirklich nachhaltig geändert - 
wenn ihr nur einfiele, wie sie das bewerkstelligen sollte. 

»Mit diesen Bergleuten bist du sehr klug umgegangen«, 
sprach ihr die tiefe, tönende Stimme ins Ohr. »Mein Rat war 
nicht an dich verschwendet.« 

Maewen fuhr zusammen und blickte sich vorsichtig um. 
Soweit sie im Halbdunkel sehen konnte, war sie auf dem 
feuchten grünen Buckel allein. Sie sah Hestefan, Navis und 
Wend im orangeroten Feuerschein sitzen. Außerdem kannte 
sie nun ihre Stimmen; keiner dieser drei hatte sie 
angesprochen. Morils Stimme war noch immer hoch, 
wenngleich rauchig, und Mitts neigte zum Krächzen und 
Grollen. Das Gespenst hatte sie wieder angesprochen. 
Gespenster können niemandem etwas tun, doch gefielen 
Maewen die bläulichen Nebelschwaden gar nicht, die sich in 
den Zwischenräumen der Bodenwellen sammelten. Sie 
erhob sich beiläufig und wollte zum Feuer zurückkehren. 

»Nun musst du des Adons Gaben erlangen«, sagte die 
Stimme. Maewen ging schneller, aber sie hörte die Stimme 
dennoch; Maewen durchliefen tiefe, sehr tiefe 
Schwingungen. »Finde des Adons Gaben. Sie werden deinen 
Anspruch beweisen. Zudem geben sie deinen Anhängern 
eine Aufgabe, und mit deiner Suche verwirrst du die 
Grafen.« 

Genau mit dieser Idee hatte Maewen bereits gespielt. 
Vielleicht gehörte diese Stimme ja sogar zu ihr. Das hätte 
alles schlimmer gemacht. »Ich denke darüber nach«, sagte 
sie und floh. 

Am Feuer erhoben sich schon alle und legten sich ohne 
Hast zur Nachtruhe. Nur von Moril war keine Spur zu sehen. 
Doch ausgerechnet mit ihm wollte Maewen sprechen. Sie 
brauchte noch einmal die Zauberkraft seiner Quidder. Hörte 
sie es da hinter einem der Hügel zur Rechten leise klimpern? 


Sie eilte in die Richtung, überquerte einen Buckel und wäre, 
nachdem sie auf der anderen Seite hinuntergestiegen war, 
fast in Mitt hineingerannt, der genauso allein wie eben noch 
sie auf dem Boden saß. 

Mitt sprang mit einem Laut auf, der wie ein Wiehern klang. 
Maewen kreischte. 

»Vielen Dank auch!«, sagte Mitt. »Das hat mir zum 
krönenden Abschluss dieses wunderbaren Tages noch 
gefehlt! « 

» Ist etwas?«, rief Navis von der Feuerstelle. 

»Nichts!«, rief Mitt zurück. »Ich bin nur wund vom Reiten. 
Essig’«, sagte er voller Abscheu zu Maewen. »Er hat mich 
gezwungen, mich in Essig zu setzen. Vielleicht wäre es ohne 
Essig noch viel schlimmer, aber auf jeden Fall ist es nicht 
gut für die Laune, das kann ich dir sagen! Und dann kommst 
du über diesen Hügel gestürmt. Was ist los? Du wirkst so 
anders als gestern.« 

»Ich habe Moril gesucht«, sagte Maewen. 

»Er ist irgendwo dort hinten«, sagte Mitt. Als sie einer 
Rinne zwischen zwei lang gestreckten dunklen Hügeln in 
diese Richtung folgte, schloss er sich ihr an. »Sieht ein 
bisschen wie eine Straße aus«, meinte Mitt. »Es sollte mich 
nicht wundern, wenn hier früher einmal eine Stadt gewesen 
wäre. Was willst du denn von Moril?« 

Neben Mitt zwischen den Hügeln spazieren zu gehen, tat 
Maewen gut. Darum konnte sie viel müheloser als erwartet 
zugeben: »Ein Gespenst sucht mich heim. Es spricht zu Mir, 
und beim letzten Mal konnte Moril mir helfen.« 

Mitt war ehrlich verblüfft. »Wie meinst du das, ein 
Gespenst? Gestern Abend hast du doch noch gesagt, dein 
Vater, der Eine, redete zu dir. Oder war das jetzt eine andere 
Stimme?« 

Hilfe', dachte Maewen. Warum hat Wend mir das 
verschwiegen? 

»Es ... es ist immer sehr beunruhigend, wenn er es tut«, 
sagte sie. 


»So sind die Unvergänglichen eben«, stimmte Mitt ihr zu. 
»Was hat er gesagt?« 

Wie kann er dabei so sachlich bleiben ?, wunderte sich 
Maewen. Auch wenn wir zweihundert Jahre in der 
Vergangenheit sind. Sie wusste aber noch, was Navis 
angemerkt hatte. »Er sagte, ich soll mir des Adons Gaben 
beschaffen«, antwortete sie. Am liebsten hätte sie Mitt 
gefragt, ob er glaube, dass die Stimme wirklich dem Einen 
gehörte, doch Noreth schien ihm dies bereits versichert zu 
haben; folglich musste sie ihre Zunge hüten. Stattdessen 
fragte sie: »Wenn hier Orilsweg ist, liegt Aberath nur eine 
Winzigkeit weiter im Norden. Ich könnte morgen dorthin 
ziehen und den Ring holen.« 

Mitt lachte; ein abgehackter, freudloser Laut. »Da 
müsstest du aber einen Haufen Glück haben! Sie würden dir 
auf der Stelle die Kehle durchschneiden lassen, Mädchen. 
Das weiß ich genau. Ich kenne die Gräfin.« 

Maewen begann: »Aber...«, dann sah sie, dass Mitt auch 
hier wirklich zu wissen schien, wovon er sprach. 
Zweihundert Jahre vor ihrer Geburt wurden den Leuten 
tatsächlich noch die Kehlen durchgeschnitten. Grafen 
konnten sich so etwas ungestraft erlauben. Deshalb 
schluckte sie den Einwand, der ihr schon auf der Zunge lag, 
herunter und fragte: »Aber ich brauche diesen Ring. Was soll 
ich tun?« 

»Ich hole ihn dir«, erbot sich Mitt. Für ihn lag auf der Hand, 
dass Noreth von vornherein auf solch ein Angebot spekuliert 
hatte. Und gewiss war es ein Kinderspiel. »Ich habe den Ring 
erst vor zwei Tagen gesehen«, erklärte er. »Ich weiß genau, 
wo er ist. Wenn ich jetzt losreite, kann ich mich im Dunkeln 
einschleichen und ihn holen, ohne dass jemand etwas 
merkt.« 

»Aber du bist doch sattelwund«, wandte Maewen ein. 
»Und dein Pferd ist müde.« 

»Das wird dem Gaul eine Lehre sein«, entgegnete Mitt 
unbekümmert. »Und so schlimm ist es auch nicht. Mir war 


eben nach Jammern zumute.« 

Erst das jedoch war ein wenig geflunkert. Autschl 
Lodernder Ammet!, dachte er, während er auf den 
überraschten und widerspenstigen Wallach der Gräfin stieg, 
aber er machte keinen Laut. Noreth hob ihr Gesicht zu ihm, 
und er sah es als blasses, banges Oval in der Dunkelheit 
leuchten. Sie stand neben dem Erdbuckel, den er zum 
Aufsteigen benutzt hatte, und machte sich jedenfalls Sorgen 
um ihn. Während er an dem nur halb sichtbaren Wegstein 
vorbeiritt, der die Straße nach Aberath kennzeichnete, 
dachte er, dass sie es sich abgewöhnen müsse, sich um alles 
und jeden auf der Welt den Kopf zu zerbrechen. Wenn sie 
erst Königin war, müsste sie davon überschnappen. 

Die Grüne Straße war, wie anscheinend alle, glatt und 
eben und in der Dunkelheit erstaunlich leicht zu verfolgen. 
Wenn die Unvergänglichen wirklich die Straßen gebaut 
haben, dachte Mitt, dann waren sie allerdings tüchtig. Nach 
Jahren der Arbeit in der Werkstatt war Mitt erfreut 
festzustellen, dass er sich noch immer im Dunkeln 
zurechtzufinden verstand, wie er es als Fischerjunge gelernt 
hatte. Meistens tut man es, wie man es den Fledermäusen 
nachsagt, dachte er. Ganz nach Gefühl. Wann immer die 
Straße sich krümmte, spürte er, wie die Luft über größeren 
Felsblöcke strich, und wusste, ob es nach links oder nach 
rechts ging, auch wenn er den blassgrauen Weg nicht 
erkennen konnte. Gräfin, das musste er ihm lassen, hatte 
das gleiche Gespür - aber das merkte er erst, nachdem der 
Wallach sich herabgelassen hatte loszugehen. 

Zuerst aber stellte das Tier sich quer. Nachdem es 
während der ersten Meile den Kopf hin und her geworfen 
und zu lahmen vorgegeben hatte, was Mitt mit tief 
empfundenen Verwünschungen beantwortete, entschied 
sich das Pferd, ihn dadurch zu überraschen, dass es sich 
plötzlich zur Zusammenarbeit bereit zeigte. Mit klappernden 
Hufen kamen sie in einem guten Tempo voran. Um nicht 
daran denken zu müssen, was aus ihm wurde, wenn man ihn 


im Herrensitz ertappte, sann Mitt darüber nach, weshalb er 
diesen Ring für Noreth holen ging. 

Selbst wenn er einmal dem Adon gehört hatte, war sich 
Mitt doch recht sicher, dass es sich um nichts weiter als 
einen Ring handelte, ganz gleich, was Alk sagte. Die 
Nordländer konnten ja so abergläubisch sein, wie sie 
wollten, wenn es sie glücklich machte. Mitt hingegen war 
von dem Pragmatiker Hobin aufgezogen worden, der in 
Holand sein Geld als Büchsenmacher verdiente, und darum 
wusste er, dass nur eine Tugend sich in ein Stück Metall 
binden ließ: sorgfältig ausgeübtes handwerkliches Können. 

Richtig. So viel zum Ring. Nächster Punkt: Glaubte er 
denn überhaupt, der Eine wolle wirklich, dass Noreth den 
Ring erhielt? 

Diese Frage war längst nicht so leicht zu beantworten. 
Diesem Einen, um den die Nordländer solch ein Aufhebens 
machten, war er nie begegnet. Oder doch? Mitt kniff die 
Augen zusammen und erinnerte sich, wie sie die goldene 
Statue gefunden hatten. Eine tiefe Stimme hatte laut 
gerufen: »Dort!« Ganz gewiss hatte sie nicht Noreth gehört, 
wie er zuerst glaubte. Nun, er wollte unvoreingenommen 
bleiben. Doch würde der Mächtigste aller Unvergänglichen 
sich wegen eines Ringes wirklich solche Umstände machen? 

Man könnte sagen, dass er hin und her gerissen war. 
Entwendete er den Ring, wusste die Gräfin, dass sie sich auf 
ihn als Meuchelmörder nicht verlassen konnte. Das konnte 
man wohl laut sagen! Dennoch war sich Mitt im Klaren, dass 
er allein deswegen durch die Nacht preschte, weil Noreth 
glaubte, sie brauche den Ring. Ihr nervöses, 
sommersprossiges Gesicht weckte wohl bei jedem den 
Drang, ihr einen Gefallen zu erweisen. Man erfüllt ihre 
Wünsche und überlässt es dann Navis, die Folgen 
abzuwenden, überlegte Mitt gerade, als er den Wegstein 
oberhalb Aberaths erreichte. 

Gräfin wusste genau, wo sie waren. Fröhlich trappelte der 
Wallach den gepflegten Weg zur Stadt hinab. Mitt bedauerte 


fast, wie enttäuscht das Pferd war, als er es in den Wald 
jenseits der ersten Felder führte und - zu seiner 
Fassungslosigkeit - an einen Baum gebunden zurückließ. 
Lautstark und unmissverständlich verlieh das Tier seinen 
Gefühlen Ausdruck, und aus den Ställen in der Stadt 
antworteten ihm mehrere andere Pferde. 

»Sei ruhig!«, fuhr Mitt es an. »Sei still, sonst beiße zur 
Abwechslung ich mal dich! « 

Er eilte weiter; die Felder umging er und näherte sich dem 
Steilhang. Vorwurfsvolle Pferdelaute verfolgten ihn eine 
Minute lang und vergingen schließlich in einem Seufzen, 
das Mitt selbst über diese weite Strecke noch hören konnte. 
Er grinste und rannte mit langen Schritten. Seine Beine 
schmerzten, weil sie zu lange um ein Pferd gewickelt 
gewesen waren, und trotz seiner Schmerzen tat es gut, sie 
wieder auszustrecken. Wahrscheinlich hatte er es allein dem 
Essig zu verdanken, dass er überhaupt noch laufen konnte. 
Er hielt erst inne, als er auf die blasse, wogende See blickte. 
Dort blieb er stehen, um mit dem Unvergänglichen zu 
sprechen, den er kannte. 

»Alhammitt«, sagte er. »Alter Ammet. Hörst du mich? Ich 
wäre euch tief verpflichtet, wenn du und Libbi Bier mich im 
Auge behalten könntet, solange ich im Herrensitz bin. Wenn 
sie mich dort fangen, dann sitzen nicht wenige Freunde von 
mir tief in der Tinte.« 

Obwohl er vom schimmernden Meer kein Zeichen erhielt, 
fühlte Mitt sich besser, während er am oberen Rand des 
Steilhangs entlanghastete. Als er die Stelle erreichte, an der 
die Kinder häufig an der Wand herumkletterten, schlüpfte er 
über die Kante und stand rasch auf der freien Fläche vor 
Alks Schuppen. Es war so einfach gewesen, dass Mitt es 
kaum glauben konnte. 

Und es ging einfach weiter. Mitt schlich sich zwischen den 
Gebäuden des Herrensitzes von einem wohlbekannten 
Winkel zum anderen, und niemand rührte sich; kein 
Geräusch störte die Ruhe außer dem leisen Knirschen unter 


seinen Sohlen, als er den Kiesplatz vor der Bibliothek 
überquerte. In den oberen Fenstern brannte hier und da ein 
Licht. Davon abgesehen, hätte man den Herrensitz für 
menschenleer halten können. Er fühlte sich an die alten 
Zeiten in Holand erinnert, als er sich mit einer geheimen 
Nachricht an fremde Orte schlich. Ja, heute war es wirklich 
so ähnlich wie damals. Es kam ihm überhaupt nicht vor, als 
hätte er jemals auf diesem Herrensitz gewohnt. Und damit 
ist es jetzt auch vorbei, dachte er bedauernd, während er 
vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, den dunklen 
Bogengang durchschlich und endlich die Stufen erreichte, 
die zur Bibliothek hinaufführten. 

Oben auf der Treppe angekommen, tastete er die Tür ab, 
bis er den Griff fand. Sanft, ganz sanft drehte er den großen 
Ring, bis er die Tür aufdrücken und in den Raum treten 
konnte, in dem es muffig nach Holz und Büchern roch. In der 
Bibliothek war es so dunkel, dass Mitt sich allein auf sein 
Tastgefühl und seine Erinnerung verlassen musste, um die 
Vitrine mit dem Ring zu finden. Doch weil er das Glas 
zerbrechen musste, was vielleicht jemand hörte, schloss er 
die Tür genauso leise hinter sich, wie er sie geöffnet hatte. 
Dann trat er in den Raum. 

Kna-ack! 

»Lodernder Ammet!«, murmelte Mitt. »Ich hätte dran 
denken sollen, wie /aut dieser verdammte Boden ist! « 

Mit einem metallischen Klappern flammte blendend 
grelles Licht auf. 


9. 

Mitt empfand nicht einmal Verzweiflung. Er fühlte sich tot. 
Er war ertappt worden. Eines Tages musste es geschehen, 
das hatte er immer gewusst. Er blieb reglos stehen und 
blinzelte in das Licht, während er sich fragte, ob die Gräfin 
ihm allein aufgelauert hatte oder ob Graf Keril bei ihr war. 

Das Licht kam aus einer dunklen Laterne, die auf genau 
der Vitrine stand, die er hatte ausrauben wollen. Als Mitt 
seitlich daran vorbeiblickte, sah er das verstimmte Gesicht 
auf dem Porträt des Adons, das noch immer auf der Staffelei 
stand. Daneben, in einem großen Sessel aus dunklem Holz, 
saß Alk, massig wie er war, und blinzelte ebenfalls. 
Entweder hatte das Licht auch ihn geblendet, oder er hatte 
geschlafen - das war wahrscheinlicher, denn Alk gähnte, 
bevor er das Wort ergriff. 

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst erst mit mir reden, 
bevor du irgendwelche Dummheiten begehst. Hast du die 
Tür zugemacht?« 

Mitt nickte. 

»Dann komm herz, sagte Alk. 

Mitt ging, noch immer sprachlos, über mehrere Meilen 
entsetzlich knirschenden Fußboden, bis er neben dem Tisch 
und der Vitrine vor Alks Stuhl stand. Alk streckte eine 
fleischige Hand vor und schloss behutsam die eiserne 
Blende der Laterne, bis die Bibliothek wieder in tiefe 
Schatten getaucht war. 

»Stell dich dorthin«, sagte Alk und winkte mit der anderen 
Hand. 

Kummervoll gehorchte Mitt und entfernte sich von Tisch 
und Vitrine und blieb am Rand des Lichtsees neben der 
Staffelei stehen. Alk war zwar allein, doch das bedeutete 
keinen Trost. Mitt wusste sehr gut, wie kräftig und 
reaktionsschnell Alk war. Alk hatte ihn dorthin gestellt, wo 
es für Mitt unmöglich war, vor ihm zur Tür zu gelangen. 

»Heute Nacht wollte ich ein wenig nachschlagen«, 
bemerkte Alk und gähnte abermals. »Das habe ich 


wenigstens meiner Gräfin gesagt. Ich habe mit ihr 
gesprochen, wie ich’s dir angekündigt hatte, und was sie mir 
zu sagen hatte, hat mir gar nicht gefallen. Ohne 
Umschweife, wir haben uns gestritten, kaum dass Keril 
wieder fort war - und das ist noch nie zwischen uns 
vorgefallen.« Er blinzelte Mitt an, müder, verdrossener und 
grimmiger, als Mitt ihn je zuvor gesehen hatte. »Was hältst 
du davon? Du als Anlass des Streits?« 

Mitt räusperte sich; seine Kehle war irgendwie ganz eng 
geworden. »Das tut mir Leid.« 

»Freut mich zu hören«, knurrte Alk. »Jedenfalls musste ich 
darüber nachdenken. Und mir schien, dass ich an deiner 
Stelle versuchen würde, mich aus der Bedrängnis 
herauszuwinden, in die sie dich gebracht haben. Sehe ich 
das richtig?« 

Mitt räusperte sich wieder. Seine Stimme klang trotzdem 
noch immer rau und verzweifelt. »Ich begehe keinen Mord! « 

»Das will ich auch hoffen!«, sagte Alk. »Trotzdem bin ich 
froh, es aus deinem eigenen Mund zu hören. Wie ist sie denn 
so, diese Noreth?« 

»Sommersprossig«, sagte Mitt. »Sprüht vor Leben. Ich hab 
sie zuerst für einen Jungen gehalten. Sie ist großartig. Sie ist 
überhaupt nicht auf den Kopf gefallen, auch wenn man das 
erst mal glauben könnte. 

»S0S0?«, fragte Alk. »Was bezweckt sie denn dann damit, 
mit dir als Begleiter die Straße des Königs abzureiten? Mir 
kommt das nicht besonders klug vor. Es gibt noch viel mehr 
Grafen als Keril und meine Gräfin, die versuchen werden, sie 
ein für alle Mal daran zu hindern.« 

»Das weiß ich. So ausgedrückt, klingt es ziemlich 
dämlich.« Doch so dumm es auch sein mochte, Mitt stellte 
fest, dass er Noreth in Schutz nahm. »Sie nimmt Anteil am 
Leben der Menschen, und sie hat gute Ideen. Viele Leute 
werden ihr folgen. Und sie hat wirklich einen Anspruch auf 
die Krone.« 


»Was das betrifft«, entgegnete Alk, »so haben den viele. 
Sie sagt, sie stammt von dem Adon da neben dir und seiner 
zweiten Frau Manaliabrid ab, richtig? Nun, ich habe ein 
bisschen darüber nachgelesen.« 

Mit seiner großen Hand machte er eine Geste auf die 
Laterne und den Glaskasten, auf dem sie stand. Eine Reihe 
von Büchern lag dort ausgebreitet, mehrere davon geöffnet, 
andere mit Lesezeichen zwischen den Seiten. Eines dieser 
Lesezeichen war ein Schuhlöffel; ein anderes ein 
sechszölliger Nagel. Das sah Alk ähnlich. Zu einer anderen 
Zeit, unter anderen Umständen hätte Mitt gegrinst. 

»Nach all den Jahren ist meine Rechtskunde einwenig 
rostig geworden«, erklärte Alk. Mitt war sich nicht sicher, ob 
er ihm das glauben sollte. »Trotzdem habe ich 
herausgefunden, dass selbst der Adon keinen besonderen 
Anspruch auf den Thron besaß. Doch er trug die Krone, 
deshalb beginnen wir am besten bei ihm. Wenn diese 
Manaliabrid wirklich gewesen ist, wer sie zu sein 
behauptete, dann hat sie seinen Anspruch erheblich 
vergrößert. Sie wollte eine Unvergängliche sein, Tochter 
Cennoreths und Urenkelin des Einen. Nun, damals scheint 
niemand daran gezweifelt zu haben, also nehmen wir an, es 
stimmte. Sie hatte zwei Kinder mit dem Adon, einen Sohn 
und eine Tochter. Und entweder sind beide sehr große 
Enttäuschungen für ihre Eltern gewesen oder waren sich 
ihres Anspruchs ebenfalls nicht sicher, denn keiner von 
beiden unternahm auch nur den geringsten Versuch, nach 
dem Tod des Adons den Thron zu besteigen. Der Sohn, Almet 
hieß er, nahm zwar den Königsstein an sich, aber er zog 
damit in den Süden und herrschte über eine kleine Baronie 
in der Nähe von \Weymoor, die längst vergangen und 
vergessen ist. Und die Tochter Tanabrid war es zufrieden, zu 
heiraten und sich in Kredinstal niederzulassen. Danach 
wurde geheiratet und eine Mischehe nach der anderen 
geschlossen, sodass Kredinstal heute mit jedem zweiten 
Grafen der Nordlande irgendwie verwandt ist. Damit will ich 


sagen, Mitt, dass Noreths Anspruch Unsinn ist. Ihr Vetter 
Kintor hat einen größeren Anspruch, meine Gräfin ebenso, ja 
sogar dieser milchgesichtige Junge in Wassersturz.« 

Mitt war ein wenig schwindlig. Nichts hätte er weniger 
erwartet, als sich nachts mit Alk in der Bibliothek 
wiederzufinden und Stammbäume zu erörtern. Er konnte nur 
annehmen, dass Alk ihm das Gefühl geben wollte, ein Tor zu 
sein, und ihm den Plan auszureden beabsichtigte. Also hatte 
die Gräfin ihm wohl nichts von Hildi und Ynen erzählt. »Ja, 
aber -« 

»Nun wirst du entgegnen, dass sie behauptet, der Eine sei 
ihr Vater, unterbrach ihn Alk. Das hatte Mitt zwar 
keineswegs gewollt, doch er hielt den Mund. »Damit 
kommen wir zum schwierigen Teil.« Alk lehnte sich zurück. 
Der Stuhl knirschte fürchterlich. »Selbst König Hern 
behauptete nur, dass der Eine sein Großvater sei - aber 
vermutlich doch nur in dem Sinne, den wir meinen, wenn wir 
den Einen unseren Großen-Vater nennen.« Alk neigte den 
Kopf und blickte Mitt über einen Kragen hinweg an, der 
einmal eine wunderschöne Halskrause aus Batist gewesen, 
nun aber nichts weiter als Schmutzwäsche war. »Ich habe 
den Einen gesehen«, sagte er zu Mitts Überraschung. 
» Mehrmals. Darüber rede ich gewöhnlich nicht. Wenn es dir 
je selbst passiert, dann weißt du auch warum. Es ist ... nun 
ja ... es ist, als trätest du unversehens in einen Schatten - 
oder der Schatten in dich. Ein wenig ist es so.« Alk streckte 
die Hand vor und hielt sie vor den schmalen Schlitz, den er 
in der Blende der Laterne offen gelassen hatte. Ein 
gewaltiger, wie eine Hand geformter Schatten glitt über den 
Fußboden, über Mitt und die Bücherwand hinter ihm. Mitt 
erschauerte. »Siehst du?«, fragte Alk. »Dort ist er, aber er ist 
nicht fest - trotzdem könnte ich mich irren. Und Noreths 
Mutter lebt nicht mehr, sonst könnte sie mir sagen, dass ich 
mich tatsächlich irre, oder?« 

Als Graf Keril in etwa das Gleiche gesagt hatte, war Mitt 
davon nicht beeindruckt gewesen. Aus Alks Mund gewannen 


die Worte ein ganz anderes Gewicht. »Aber der Eine redet 
wirklich zu ihr«, wandte er ein. »Ich glaube, ich habe ihn 
einmal gehört. Und es macht ihr Angst.« 

»Ich zweifle nicht an deinem Wort«, sagte Alk. »Und nun 
kommt der schwierigste Teil des schwierigen Teils: Wenn der 
Eine wirklich ein Interesse am Geschehen hat, dann sollten 
wir Sterblichen ungeheuer vorsichtig sein. Dem Einen 
kommt man besser nicht in die Quere. Ich wünschte nur, 
meine Gräfin würde das ebenfalls so sehen. Doch Keril 
gehört zum neuen Schlag - vernünftige Leute, für die die 
Unvergänglichen nur veralteter Aberglaube sind. Und sie 
hört auf ihn.« Er stützte seine massigen Arme auf die Bücher 
und brütete verdrossen. 

Nach einem Augenblick fragte Mitt: »Hast du damit 
gerechnet, dass ich ... wiederkomme?« Seine Stimme klang 
noch immer unerfreulich rau. 

»In gewisser Weise schon. Es war eine Möglichkeit«, 
antwortete Alk. »Ich war hier, weil eine geringe Chance 
bestand, dass du dich dafür entscheidest, dich dieser Noreth 
anzuschließen und ihren Anspruch zu unterstützen. Als ich 
deinen Gaul aus dem Wald hörte, wusste ich, dass ich Recht 
hatte. Ich bin davon wach geworden. Wahrscheinlich hat er 
sogar die Toten aufgeweckt. Sie ist hinter des Adons Gaben 
her, nicht wahr?« 

Mitt sank das Herz. Er merkte, dass er leicht 
zusammensackte. 

Alk bemerkte es auch. Ihm entging selten etwas. »Dachte 
ich’s mir doch. Sie weiß es, und du weißt es, dass sie keinen 
echten Anspruch hat. Du wolltest den Ring hier klauen, oder 
nicht?« 

Mitt brachte ein leises, kehliges »Ja« hervor. 

»Und ich dachte, du hättest nie geglaubt, dass er nur auf 
das richtige Blut reagiert!« Alk lächelte schwach; sein 
Gesicht bestand nur noch aus Lichtbögen und Schatten. Er 
schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste, wie der Kerl, 
der ihn schuf, das gemacht hat. 


Ich habe immer wieder versucht, ihn dabei zu ertappen, 
wie er seine Größe ändert, und wirklich alle Möglichkeiten 
ausprobiert, aber es will mir nicht gelingen. Meine Gräfin 
kann ihn auf jeden Finger und sogar auf ihre Daumen 
stecken, und er passt. Ich habe ihn von Gregin probieren 
lassen, und er fiel von ihm ab. Deshalb zweifle ich nicht, 
dass er deiner Noreth passt, ganz gleich, wie groß ihre 
Hände sind.« 

»Klein.« Mitts Blick fiel verlangend auf den Glaskasten, wo 
der Ring unter der laternenbeleuchteten Scheibe funkelte, 
als liege er unter Wasser. Wie immer wirkte er sehr groß, fast 
groß genug, um auf einen von Alks gewaltigen Fingern zu 
passen. Wenn er Noreth nicht augenblicklich wieder vom 
Finger rutschte, wäre es in der Tat ein Wunder. 

»Trotzdem eine sehr dumme Methode, sich aus der 
Klemme zu befreien«, sagte Alk. »Und du steckst in der 
Klemme, Mitt. Wenn du diesen Ring nimmst oder einen 
anderen falschen Schritt machst, dann geht dir meine Gräfin 
an den Hals - oder Keril. Ich habe das Gefühl, dass sie dich 
ohnedies nicht lange am Leben lassen wollen. Oder sie 
beabsichtigten, dich bis ans Ende deines Lebens als ihren 
Meuchelmörder einzusetzen. Meine Gräfin wollte weder das 
eine noch das andere zugeben, aber eins von beiden muss 
es sein.« 

Mitt nickte. So weit hatte auch er schon gedacht. Er 
versuchte sich auszumalen, wie Alk der Gräfin solche 
Antworten entwand, doch es gelang ihm nicht. Das war, als 
wollte er sich vorstellen, wie eine von Alks Maschinen an 
einer Hauswand hochkletterte. 

»Und du kannst dich nur dadurch vor ihnen schützen, 
dass du dich unerschütterlich ans Gesetz hältst und ihnen 
keine Handhabe bietest. Wenn du das tun willst, stehe ich 
auf deiner Seite. Versprichst du mir, dass du weder 
jemanden ermorden noch etwas stehlen wirst und auch 
keine ähnliche Untat begehst?« 


Alk begriff nicht. Immer eindeutiger stand fest, dass die 
Gräfin Alk nichts von Hildi und Ynen erzählt hatte. »Was 
kann ich denn tun%, fragte Mitt, um dem Thema 
auszuweichen. 

»Nein, nein«, beharrte Alk auf seiner Forderung. »Erst das 
Versprechen.« 

»Ich möchte lieber nichts versprechen«, erwiderte Mitt. 
»Wer weiß, was noch geschieht.« 

»Unsinn«, entgegnete Alk. »\Wie ich dir schon erklärt habe, 
noch hast du gegen kein Gesetz verstoßen. Du bist 
losgeritten, um Navis Haddsohn zu besuchen. Du bist 
zurückgekehrt, um mit mir zu reden.« 

»Ich bin gekommen, um den Ring zu klauen«, sagte Mitt 
und sah ihn an, wie er unter dem Glas funkelte. 

»Aber das weiß nur ich, und du wirst es nicht tun. Womit 
auch immer sie dir gedroht haben, ich stehe dir zur Seite, 
wenn du mir dieses Versprechen gibst.« 

Womit auch immer? Vielleicht wusste Alk also doch über 
Hildi und Ynen Bescheid. Mitt blickte forschend in Alks 
großes, schattenüberzogenes Gesicht. Es verriet ihm gar 
nichts. »Was kannst du schon gegen keril ausrichten?« 

»Ihn dem Gesetz überantworten«, sagte Alk. »Ich verstehe 
es nicht! Jeder hier scheint vergessen zu haben, dass ich 
einmal ein Rechtsgelehrter gewesen bin! Und das Gesetz ist 
für Graf und Fischer das Gleiche. Gibst du mir das 
Versprechen?« 

»Ich ...« Mitt war sich nicht sicher, ob er es wagen durfte. 

»Ich will es dir leichter machen«, sagte Alk. »Du bist nicht 
hergekommen, um den Ring zu stehlen. Du bist 
hergekommen, um mich zu bitten, ihn dir zu geben.« 

»Was?« Eigenartig, wie die Bibliothek plötzlich heller, 
wärmer, freier zu sein schien. »Das kannst du nicht tun«, 
sagte Mitt und versuchte, nicht aufzulachen. »Sie würde es 
merken.« 

»Ich habe eine Nachbildung angefertigt«, sagte Alk, »und 
versucht, es zuwege zu bringen, dass sie die Größe ebenso 


ändert wie das Original. Aber das ist mir nicht gelungen. Die 
Nachbildung ist ein einfacher Ring, aber sie sieht genauso 
aus wie das Original. Also, was sagst du dazu?« 

»Ich verspreche es«, sagte Mitt. »Du wirst mich nicht mehr 
wiedererkennen, so gesetzestreu werde ich sein.« 

»Das wäre etwasl« Mit einem schwachen Lächeln zog Alk 
einen Schlüssel aus einem Buch, wo er ebenfalls als 
Lesezeichen gedient hatte, und erhob sich, um die Vitrine 
aufzuschließen. Trübes Licht fiel durch den Raum, und Alks 
gewaltiger Schatten tauchte die halbe Bibliothek in 
Finsternis. »Denk immer daran«, sagte Alk, während er den 
Schlüssel drehte, »dass der Eine ein Interesse an den 
Vorgängen hat, und vergiss nicht, was du versprochen hast.« 

Mitt blickte auf den gewaltigen Schatten und erschauerte. 
»Ich werde daran denken.« 

Alk hob den Glasdeckel, nahm den Ring heraus und hielt 
ihn in die Mitte des Laternenstrahls. Der Ring war aus Gold 
und glatt; die einzige Zier bestand in dem großen Siegel, 
das aus einer Art rotem Stein geschnitten war und im Profil 
das abgehärmte Gesicht des Adons zeigte. Alks riesige und 
doch so geschickte Finger drehten ihn herum. »Am besten 
bewahrst ihn, indem du ihn ansteckst«, sagte er. »Gib mir 
deine Hand.« 

Mitt streckte seine langen, knochigen Hände ins Licht. Alk 
versuchte, ihm den Ring auf den rechten Ringfinger zu 
streifen. Er blieb am obersten Fingerknöchel stecken. »Da 
hab ich an allen Fingern dicke Klumpen«, sagte Mitt. 

»Dann streif ihn selber über. 

Mitt nahm den schweren Ring und versuchte ihn, während 
er noch immer kaum glauben konnte, dass Alk ihm den Ring 
wirklich überließ, auf einen Finger nach dem anderen zu 
stecken. Jedes Mal konnte er den Ring nur bis zum ersten 
Fingergelenk überstreifen. Der einzige Finger, auf den er - 
und auch das nur mit Mühe - passte, war der kleine Finger 
der linken Hand. 


»Na, wenigstens rutscht er dir nicht ab«, sagte Alk. »Dann 
auf mit dir, gib ihn deiner Noreth. Und wenn sie von dir noch 
einmal etwas Ungesetzliches verlangt, dann sag nein. Hast 
du verstanden? Und ich stärke dir den Rücken.« 

»Danke«, sagte Mitt. Es kam wahrhaft von Herzen. 

Wie er zum Lager zurückfand, konnte er später nicht mehr 
genau sagen. Er kletterte wieder über die Mauer des 
Herrensitzes, das wusste er noch, denn am Rand des 
Steilhangs über dem Meer zu balancieren erforderte seine 
ganze Konzentration. Als er das hinter sich hatte, begann er 
das Geschehen zu verarbeiten. Die Dinge kamen und 
gingen. Er wusste hinterher noch, dass er Gräfin wiederfand, 
denn das Pferd versuchte, ihn wie gewohnt zu beißen. 
Dumpf erinnerte er sich, den glatten Weg zur Grünen Straße 
hinaufgeritten zu sein, denn das erforderte alle 
Konzentration, die er noch übrig hatte. Doch kaum war das 
Pferd auf der Straße nach Orilsweg, sodass es sich nicht 
mehr verirren konnte, als Mitt vermutlich im Sattel 
einschlief. Er glaubte zu träumen, Alk habe ihm den Ring 
des Adons gegeben. Das muss ein Traum gewesen sein, 
dachte er, als er nur ungefähr hundert Schritt vom 
Lagerplatz entfernt zu sich kam. Dass Alk so etwas täte, war 
höchst unwahrscheinlich. Warum war er aufgewacht? 
Vermutlich lag es an Gräfin, der sich plötzlich nicht mehr 
schwankend dahinschleppte, sondern eine weit energischere 
Gangart vorlegte. Nein, er war aufgewacht, weil mit seiner 
linken Hand etwas nicht stimmte. 

Etwas nicht stimmte? Das war wohl eine Untertreibung! 
Sein kleiner Finger fühlte sich an, als sei er in einem von 
Alks Schraubstöcken eingeklemmt. Und jemand erhöhte 
gerade die Kraft der Backen. Bumb, bumb, bumb. Mitt 
spürte geradezu, wie sein Finger anschwoll. Er ließ die Zügel 
los und zerrte an dem Ring. Er bewegte sich kein bisschen. 
Lodernder Ammet! Eher riss er sich den Finger aus, als dass 
er den Ring abstreifen könnte! Er brauchte Licht - Hilfe - 


irgendetwas! Er sprang vom Pferd und eilte in die Richtung 
los, in der er das Lager vermutete. 

Maewen sprang auf. Sie hatte halb wach gelegen, ständig 
gelauscht und gehofft, Mitt nicht auf seinem furchtbaren 
Pferd in Schwierigkeiten gebracht zu haben. Sie hörte wilde 
Trampelschritte, auf die ein heiserer Fluch folgte und dann 
die laute Frage: »Wo ist dieses verdammte Lager denn nur? 
Die können doch nicht ohne mich aufgebrochen sein!« 
Maewen lief in die Richtung der Stimme. Und da war Mitt, 
eine langbeinige Gestalt, die durch das Dunkel wie 
wahnsinnig auf den südlichsten Wegstein zurannte und 
dabei die Hände zu ringen schien. 

»Was ist denn?« 

Mitt eilte zu Maewen und baute sich über ihr auf, während 
er noch immer an seinem Finger zerrte. »Ich hab deinen 
Ring. Das verdammte Ding sitzt auf meinem Finger fest! Den 
krieg ich im Leben nicht mehr ab! « 

Maewen ergriff die Hand, mit der er ihr vor dem Gesicht 
umherwedelte. Sie ertastete den Ring, ein dünnes Metall um 
einen Finger, der so groß und heiß erschien wie eine 
Brühwurst, die frisch aus dem Siedewasser kommt. »Ach du 
liebes bisschen!« Sie zog daran. Mitt jaulte auf. Der Ring 
steckte so fest, wie ein Ring nur feststecken kann. »Was bist 
du auch so unvernünftig, dir einen Ring aufzuziehen, der zu 
klein für dich ist.« 

»Woher sollte ich das wissen? Ich hab mein Lebtag noch 
keinen Ring getragen! « 

»Na, du hättest aber doch nachdenken können! In alter 
Zeit waren die Leute so klug!« Aber das ist die alte Zeit. Und 
er ist nicht klug. Egal. 

Sie beugten sich über Mitts Hand, beide von der gleichen 
Panik erfasst. »Ich werde das Ding bis an mein Lebensende 
tragen müssen! «, quetschte Mitt hervor. 

»Leck dran. Wir wollen sehen, was viel Spucke ausrichtet«, 
sagte Maewen. »Oder Seife.« Aber in ihrem Gepäck hatte sie 
keine Seife gefunden. Man musste zu dieser Zeit doch schon 


Seife gekannt haben, oder? Niemand hier kam ihr so 
schmutzig vor. »Oder ... Wasser ... mit Wasser können wir 
deinen Finger kühlen.« 

»Ich hab ein bisschen Seife«, sagte Moril von der Seite. 
»Soll ich sie holen.« 

»Ja, und Licht auch«, sagte Maewen. 

Moril schoss davon. Mitt hielt sich die Hand vor den Mund 
und spuckte kräftig darauf. Maewen half ihm, den Speichel 
ganz über den geschwollenen Finger zu verteilen. Dann zog 
sie, und Mitt zog auch. Keiner von ihnen hatte den Ring 
auch nur ein bisschen verschoben, als Moril mit einem Stück 
Seife und einer entzündeten Laterne aus dem Wagen 
herbeieilte. In ihrem Licht sah Moril ehrfürchtig und zugleich 
spöttisch aus. 

»Das ist der Ring des Adons?«, fragte er. 

»Jawohl«, antwortete Mitt und rieb ihn kräftig mit Seife 
ein. 

»Er passt nur Menschen von königlichem Geblüt«, erklärte 
Moril. 

»Das weiß ich«, fuhr Mitt ihn an. »Ich hab ihn nur 
aufgesteckt, um ihn nicht zu verlieren, du dämlicher 
kleiner...« 

»Beruhige dich«, sagte Navis. Er brachte einen 
plätschernden Ledereimer. 

»O neinl«, rief Mitt. »Haltet ihn mir vom Leib! Er wird 
versuchen, ihn loszukochen oder so was! « 

»Das ist nur kaltes Wasser«, entgegnete Navis. »Halte 
deine Hand hinein.« 

»Ja, davon sollte die Schwellung zurückgehen«, stimmte 
Wend ihm zu, der gähnend an Navis’ Seite ging. 

Mitt tauchte die Hand in den Eimer Dann zog er sie 
heraus, seifte sie neu ein, zog an dem Ring, seufzte und 
steckte sie wieder ins Wasser. Nachdem er es viermal 
versucht hatte, brummte er: »So bringe ich noch das Wasser 
zum Kochen.« Als er die Hand zum sechsten Mal eintunkte, 
kam Hestefan herbei, rieb sich den Bart und erkundigte sich 


gahnend, was denn los sei. Mittlerweile stand für Maewen 
fest, dass sie den Diebstahl des Ringes nicht wie geplant 
geheim halten konnte; genauso gut hätte sie ihn auch vom 
Gipfel des nächsten Berges verkünden können. 

Als Mitt die Hand zum siebten Mal aus dem Eimer holte, 
sagte Wend müde: »Lass mich mal versuchen.« Mit einer 
Hand umschloss er Mitts knochiges Handgelenk, mit der 
anderen den Ring. Und dann zerrte er. 

»Autschl«, rief Mitt. »Du reißt mir ja die Hand ab!« Aber 
der Ring war ab. Alles schwieg, als Wend ihn ins 
Laternenlicht hielt, wo sie den roten Stein aufblitzen sahen. 
Er reichte ihn Maewen. 

Sie spürte, wie ihr der Schweiß zwischen die 
Sommersprossen trat. »Das ist der Ring des Adons«, sagte 
sie ohne weitere Umschweife. »Mitt war so freundlich, ihn 
mir zu... holen. Ich habe vor, alle Gaben des Adons zu 
sammeln. Morgen reisen wir weiter nach Auental.« 

»Wie günstig«, murmelte Navis Mitt zu. Doch Mitt 
beobachtete Maewen über den Finger hinweg, an dem er 
sog. Jeder beobachtete sie. 

Maewen begriff, dass sie sich unter keinen Umständen von 
ihr ablenken lassen würden. Sie musste den Ring aufziehen, 
jetzt und hier, mitten im Licht, und er würde ihr nicht 
passen. Er war riesig. Mitts Finger wirkten zwar lang und 
knochig, aber aus einem seiner Finger hätte man zwei für sie 
machen können. Wenn Vater Recht hat, sprach sie sich Mut 
zu, dann stammt Mutter irgendwo entfernt von Amil dem 
Großen ab. Dieser Tropfen königlichen Blutes aber war sehr 
stark verwässert worden, bevor er zu ihr gelangte. Sie holte 
tief Luft - und ging ein noch größeres Risiko ein - und schob 
sich den weiten Goldreif über den rechten Daumen, ihr 
einziges Glied, bei dem sie auch nur eine entfernte Chance 
sah, dass er passen könnte. Und er passte tatsächlich. Alles 
seufzte. 

»Ich kümmere mich um dein abscheuliches Pferd«, sagte 
Navis zu Mitt. »Du legst dich schlafen.« 


10. 

Sie benötigten einige Tage, um Auental zu erreichen, 
obwohl ihr Weg sie direkt durchs Herz des Gebirges führte. 
Lange bevor sie dort ankamen, hingen allen außer Mitt die 
eingelegten Kirschen zum Halse heraus. Mitt hingegen war 
seiner selbst überdrüssig. Auf dem müden und daher 
unterwürfigen Gräfin ritt er lustlos am Ende des Zugs und 
sah den Wolken zu, die sich herabsenkten und als graue 
Schals unter schwarzen Berggipfeln hingen. Dann 
schwangen auch diese Gipfel zur Seite und offenbarten 
hinter sich noch viele andere Gipfel, gegen die ebenfalls 
Wolken wogten. Die Grüne Straße schien ständig 
anzusteigen und sie durch die zentralen Höhen des Nordens 
zu führen. 

Mitt raumte ein, dass das Panorama durchaus sehr schön 
und erhebend sein mochte, doch war er dergleichen einfach 
nicht gewöhnt. Diese Schönheit war herber als die des 
Meeres und in ihrer Grausamkeit noch offensichtlicher. Und 
leerer. Einmal, als sie Halt machten, bemerkte Navis, dass 
sie auf dem ganzen Weg noch keiner anderen 
Menschenseele begegnet seien. »Alles ist zu Hause und 
feiert den Mittsommer, denke ich«, sagte er. »Wann könnte 
man besser reisen, ohne gesehen zu werden?« 

Mitt grunzte nur: »Gut.« Er schien an nichts anderes mehr 
denken zu können als an das Versprechen, das er Alk 
gegeben hatte. In gewisser Weise lastete es ihm auf der 
Seele, und das machte ihn besorgt. Ihm erschien es so 
kläglich, sich hinter einem Versprechen zu verbergen. 
Selbstgefällig. Man sagte sich, man könne nun nichts mehr 
falsch machen, und was tat man am Ende: nichts - wie ein 
völliger Versager. Gleichzeitig hatte er das ungute Gefühl, 
sein Versprechen enge ihn genauso schrecklich ein, wie es 
der Ring getan hatte, und auch das bedeutete Nichtstun 
und völliges Versagen. Das Versprechen war noch übler als 
Keril und die Gräfin. 


Maewen wurde es zur Angewohnheit, über den roten Stein 
an dem Ring um ihren Daumen zu reiben. Die Stimme hatte 
ihr geraten, sich diesen Ring zu verschaffen, und nun besaß 
sie ihn. Auf irgendeine Weise flößte es ihr jedoch Unbehagen 
ein. Sie hatte das gleiche prickelnde Gefühl, etwas Falsches 
zu tun, das Wend ihr im Zug und im Palast vermittelt hatte. 
Ohne es sich wirklich einzugestehen, achtete sie 
bedachtsam darauf, niemals irgendwo allein zu sein, wo 
keiner der anderen sie hören konnte. Erneut ohne es 
zuzugeben, hegte sie den Verdacht, dass die Stimme nur 
dann zu ihr sprach, wenn sie allein war. All das mischte sich 
mit dem unangenehmen Verdacht, die Stimme würde nur in 
ihrem Kopf existieren; vielleicht hatte sie etwas damit zu 
tun, dass sie in der Zeit zurückgeschickt worden war. So 
etwas musste doch eigentlich dazu führen, dass der eigene 
Verstand einem etwas vorgaukelte. 

Sie hätte gern mit Moril oder Mitt darüber gesprochen. 
Doch Mitt ritt entweder verdrossen abseits der anderen oder 
machte die Sorte Scherze, mit denen er erklärte, dass er 
nicht zum Reden aufgelegt sei; Moril hielt sich meistens im 
Wagen auf und spielte auf unterschiedlichen Instrumenten 
Tonleitern und Teile von Melodien. Wenn er hervorkam, dann 
um den Wagen zu lenken, während Hestefan die Beine über 
die hintere Klappe baumeln ließ und ebenfalls auf 
verschiedenen Instrumenten übte. Zu Trillern und 
Melodiefetzen stieg ihre kleine Prozession immer höher in 
das Zentralmassiv auf. Feucht legten sich die Wolken um sie. 
Es wurde nachts schwieriger zu schlafen. 

Maewen blieb bei Navis. Sie mochte ihn. Er war so tüchtig 
und so unerschütterlich. Sie war beeindruckt, dass kein 
Abend verging, ohne dass er das Zaumzeug seiner Stute 
und seine Stiefel polierte. Am Morgen bürstete er sich das 
Haar und die Kleider aus, dann rasierte er sich in dem 
Wasser, das sie fanden; gewöhnlich stammte es aus einem 
Bergbach und war eiskalt. Und er war klug. Eines Morgens 
schnitt er sich böse beim Rasieren. Er brüllte ärgerlich auf 


und versuchte, das Blut daran zu hindern, in den Kragen 
seines Hemdes zu laufen. Wend zog von irgendwoher 
wortlos einen Ballen Spinnweben hervor. 

»Ich danke dir, sagte Navis aufrichtig, doch während er 
sich die Spinnweben ans Kinn drückte, sah Maewen, wie 
seine Augen sich verengten und nur einen Augenblick lang 
über Wends glattes Kinn strichen. Danach betrug sich Navis 
stets genauso verbindlich und gefasst wie zuvor, doch 
Maewen wusste, dass er sich fragte, wie ein erwachsener 
Mann wie Wend bartlos bleiben konnte, obwohl er sich 
niemals rasierte. Das fragte sich Maewen ebenfalls. 
Vielleicht war das ein Zeichen der Unvergänglichen. Sie 
mochte Wend aber nicht genug, um ihn danach zu fragen. 

Von diesem Tag an verlief die Grüne Straße zwischen den 
Wolken. Alles war weiß und feucht. Für Mitt, der am Schluss 
ritt, hatte sich jeder vor ihm in einen stillen grauen Schemen 
verwandelt. Auf seiner Nasenspitze bildete sich ein 
Tautropfen. 

»Ich hasse dasl«, vertraute er Gräfin an. Dieser 
Bemerkung würde er, das wusste er, rundheraus zustimmen. 

Moril sprang vom Wagen und ging neben Maewens Pferd 
her. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Wenn man ging, 
wurde man warm, und in diesem Nebel bewegte sich 
niemand schnell. Nach einer Weile stieg sie selbst auch ab, 
und sie gingen Seite an Seite und führten ihr Pferd. Maewen 
war erstaunt und freute sich, wie bereitwillig Moril sich mit 
ihr unterhielt. Er schilderte ihr den Alltag eines Barden, 
erklärte ihr seinen Vorsatz, mit den alten Liedern neu 
umzugehen, und legte ihr seine Zukunftspläne dar. Sie 
ermutigte ihn weiterzusprechen. Seit sie das Porträt gesehen 
hatte, sehnte sie sich ein wenig nach Moril. Und ohne sich 
einzugestehen, dass sie schon wieder im Begriff stand, die 
Geschichte zu ändern, war sie sehr darum bemüht, ihn zu 
trösten. Wie wunderbar wäre es, wenn sie in den Tannoreth- 
Palast zurückkehrte und er lächelte auf dem Porträt, anstatt 
elend dreinzublicken. 


Mitt ritt hinter ihnen her und versuchte aufrichtig, nicht 
mit anzuhören, was offensichtlich ein Gespräch unter vier 
Augen sein sollte. Er überlegte, sich an ihnen 
vorbeizudrängen und vorauszureiten, wo er undeutlich die 
graue Masse des Wagens sah, doch die Straße war hier ein 
schmaler Hohlweg, den auf beiden Seiten feuchte schwarze 
Felsen fest einschlossen, und er hätte sich entweder neben 
Moril oder neben dem Pferd hindurchzwängen müssen; 
damit hätte er sie beide aber erst recht daran erinnert, dass 
er hinter ihnen war und zuhörte. Er sah, dass Moril sein 
Gesicht eifrig Noreth zugewandt hatte, während er ihr von 
den Gefahren erzählte, die im Süden drohten, wo man oft 
auf die Barden zurückgriff, um geheime Nachrichten zu 
übermitteln. Noreth versteht sich gut darauf, Menschen zum 
Sprechen zu bewegen, dachte er. Mich hat sie genauso 
ausgehorcht. Moril schilderte ihr gerade, wie er im 
vergangenen Jahr nach Norden kam, nachdem sein Vater 
ermordet worden war. 

Moril brach dabei ein wenig die Stimme. Mitt zügelte 
Gräfin und versuchte, noch weiter zurückzubleiben. Wenn er 
Noreth von seinem Vater erzählt hätte, wäre es ihm 
schließlich auch nicht recht gewesen, dass noch jemand 
zuhörte. Doch sein Pferd machte lange Schritte, und er 
schloss immer wieder zu ihnen auf. Als er gerade wieder in 
Hörweite kam, erfuhr er aus Morils Worten, dass er nicht mit 
Hestefan verwandt war. »Er kam nach Hannart, als ich auch 
dort war«, berichtete Moril. »Da habe ich ihn gebeten, mich 
mitzunehmen. Wir sind heimlich aufgebrochen, weil ich 
wusste, dass Graf Keril mich dort behalten wollte.« 

Kerils Name genügte, und Mitt blieb wieder hinter ihnen 
zurück. Diesmal stieg er sogar ab und ging zu Fuß. Auf diese 
Weise kam er nicht nur langsamer voran, ihm wurde auch 
wärmer. Er versuchte gerade so schnell zu gehen, dass die 
drei Umrisse vor ihm wie blassgraue Schemen aussahen - 
außer Hörweite und fast außer Sicht. Doch wie Gräfin 


machte auch Mitt lange Schritte, und so dauerte es nicht 
lange, bis er sie wieder reden hörte. 

»Ich habe zu Hestefan gesagt, dass ich mich dir auf eigene 
Faust anschließen würde, falls er dich nicht begleiten 
wollte«, sagte Moril gerade. »Er meinte aber, er käme besser 
mit, denn bei großen Ereignissen muss ein Barde anwesend 
sein, um sie für die Nachwelt festzuhalten. Dass er sich so 
gleichgültig verhält, tut mir Leid. Ich bin anders. Ich glaube, 
es ist wie damals, als Osfameron sich dem Adon anschloss. 
Wusstest du, dass Osfameron mein Ahnherr ist? Meine große 
Quidder hat einmal ihm gehört.« 

Irgendetwas an diesen Worten schien bei Noreth 
Unbehagen hervorzurufen, und sie wurde zurückhaltend. 
Mitt hörte, wie sie versuchte, das Thema zu wechseln. Er 
blieb stehen und wartete, bis sie sich wieder ein Stück 
entfernt hatten. Der Nebel schien hier dichter zu werden. 
Das lag wohl daran, dass der Hohlweg sich verbreiterte. Sie 
kamen an einer Reihe undeutlich erkennbarer Seen vorbei, 
die im Nebel alle wie kleine Milchlachen mit leicht 
gekräuselter Oberfläche ausschauten. Mitt hatte eigentlich 
gedacht, er hielte endlich genügend Abstand zu Moril und 
Noreth, während sie drei dieser Seen hinter sich 
zurückließen, aber er musste allmählich doch wieder 
aufgeholt haben, denn schon wieder hörte er Morils Stimme. 
Offenbar erzählte der Bardenjunge gerade etwas, das ihn 
sehr aufgewühlt hatte. 

Noreths Antwort drang Mitt ganz deutlich ins Ohr. »Aber 
Navis kann doch unmöglich von Olob gewusst haben, als er 
Tüpfel erschoss. Sei doch vernünftig, Moril.« 

»Das weiß ich selbst«, erwiderte Moril. »Ich habe auch 
nicht behauptet, vernünftig zu sein. Auf jeden Fall ist er Graf 
Hadds Sohn, und dafür hasse ich ihn.« 

»Für seine Geburt kann er nichts«, entgegnete Noreth 
geduldig. »Und Mitt ist eindeutig kein Adliger und hat auch 
nicht dein Pferd erschossen. Du kannst ihn nicht einfach so 
mit Navis in einen Topf werfen.« 


»Sag mir nicht, was ich kann!«, rief Moril. »Ich hasse alle 
Südländern « 

Eine Weile schwiegen sie beide. Mitt, der auf dem weichen 
Gras am Rande des milchigen Sees ging, glaubte schon, sie 
wären wieder aus seiner Hörweite verschwunden. Dann 
sagte Moril: »Ich will dir sagen, weshalb ich Mitt eigentlich 
nicht mag. Weil er die ganze Zeit Witze reißt - über ernste 
Dinge.« 

Das stimmt überhaupt nicht!, entrüstete sich Mitt im 
Stillen. Ihm kam der Gedanke, dass er im Gegensatz zu 
Noreth, die vielleicht vergessen hatte, dass er ihnen folgte, 
sich seiner Anwesenheit wahrscheinlich ganz genau bewusst 
war. 

»Das ist die Art vieler Südländer«, sagte Noreth. »Das 
bedeutet noch lange nicht, dass sie keine ernsthaften 
Menschen wären.« 

» Mitt ist niemals ernsthaft«, widersprach Moril verächtlich. 
»Denk nur daran, wie er herumgealbert hat, als er bezeugen 
sollte, wie du die Statue des Einen gefunden hast. Darüber 
war ich so ärgerlich, dass ich meine eigene Regel gebrochen 
habe. Ich sagte ja schon, wieso ich geschworen habe, die 
Macht meiner Quidder nicht zu benutzen. Ich wusste aber, 
dass es sehr ernst war; dass du ein Zeichen bekommen 
hattest, der Straße des Königs zu folgen. Als du dann alle 
aufgefordert hast, dir zu folgen, begann ich das Lied der 
Macht zu spielen, damit die Leute merkten, wie wichtig der 
Moment war und dass sie dir nicht folgen durften, wenn sie 
es nicht wirklich ernst meinten.« 

Noreth, so bemerkte Mitt, ging nicht darauf ein, dass das 
Lied ein wenig nach hinten losgegangen zu sein schien. Sie 
sagte vielmehr: »Das war sehr freundlich von dir.« Und Mitt 
fragte sich, ob Moril womöglich doch nicht wusste, dass er 
direkt hinter ihnenging. 

»Du solltest Mitt im Auge behalten«, sagte Moril. »Er 
versucht dich für sich einzunehmen, wie es die Art aller 


Südländer ist. Aber er ist verschlagen. Vielleicht hat man ihn 
sogar als Spion in den Norden geschickt.« 

So!, dachte Mitt. Jetzt reicht’s aber! Moril wusste genau, 
dass er hinter ihnen ging. Daran konnte kein Zweifel mehr 
bestehen. 

Noreth entgegnete: »Nun wirst du selber albern, Moril. 
Wenn du so weitermachst, höre ich dir nicht mehr zu.« 

Mitt fand das nett von ihr, doch er war nicht im Mindesten 
besänftigt. Als der Nebel zu einem feuchten gelben Schleier 
aufklarte und Navis nach hinten rief, er habe einen guten 
Platz fürs Mittagessen gefunden, dachte Mitt nur: Wenn 
dieser kleine Schleicher auch nur noch ein Wort gegen mich 
sagt! Als er Gräfin aus dem Nebel zerrte, saßen die anderen 
schon auf nassen Steinen und packten Brot, Käse und 
eingemachte Kirschen aus. Der Hohlweg mit den Seen hatte 
sich zu etwas geöffnet, das man schon fast eine Wiese 
nennen konnte. Die Pferde strichen umher und weideten in 
dem Gras, das halb verborgen in einem wechselhaften 
goldenen Nebel lag, der vielleicht die Oberseite einer Wolke 
war. 

Das Brot war altbacken. Jeder aß schnell und packte 
wieder zusammen. »Wir sind nun am höchsten Punkt der 
Grünen Straßen, Herrin«, sagte Wend zu Noreth. »Von jetzt 
an geht es nur noch abwärts nach Auental.« 

»Das ist gut«, antwortete sie. »Richtiges Essen. Wenn ich 
noch eine dieser eingelegten Kirschen essen soll, fange ich 
an zu schreien. Oder weiß jemand eine Möglichkeit, sie so 
zuzubereiten, dass sie anders schmecken?« 

»Ich habe eine Idee«, sagte Mitt. »Zusammen mit Käse 
und Speck auf einen Spieß und grillen.« 

Sie alle waren schon in Bewegung und bereiteten den 
Aufbruch vor. Moril bedachte Noreth mit einem wissenden 
Blick, während er zum Wagen ging. »Siehst du, was ich 
meine? Erschmeichelt sich bei dir ein.« 

»Das nimmst du zurück, du mieser Drecksack!«, brüllte 
Mitt und stürzte mit Riesenschritten zu Moril. 


Moril drehte sich um und lehnte sich an die Rückwand des 
Wagens. Er war vorbereitet. Wie einen Schild hielt er die 
Quidder vor sich. »Was soll ich zurücknehmen?«, fragte er 
kühl. »Hat dir etwa niemand befohlen, vor ihr auf dem 
Bauch zu rutschen?« 

In seinen Worten lag genügend wenn auch verzerrte 
Wahrheit, sodass Mitt noch wütender wurde. Die Quidder 
bildete einen armseligen, zerbrechlichen Schild, doch ein 
Jahr in Aberath hatte Mitt gelehrt, welchen Wert ein altes 
Instrument wie dieses besaß. Er wusste jedoch auch, dass es 
die lässlichere Sünde wäre, Moril zu verletzen. »Du kleiner 
Feigling!«, sagte er und griff nach seinem Arm. 

Moril wich zur Seite aus und versuchte, einen Akkord auf 
der Quidder zu spielen. Mitts Hand, die nun zur falschen 
Stelle vorzuckte, traf die Saiten, während Moril daran zupfte. 
Die Quidder dröhnte. Der Akkord war sehr laut und schien 
immer weiterzudröhnen. Mitt spürte, wie sich an seinem 
ausgestreckten Arm die Härchen aufstellten. Was Moril 
spürte, konnte er nicht sagen, doch es musste eine sehr 
starke Empfindung sein: Ihm stand das Entsetzen in sein 
weißes Gesicht geschrieben. Mitt hingegen kam es vor, als 
hätte er gerade gegen eine Quidder aus solidem Granit 
geschlagen. 

Dann standen sie beide bis zu den Schultern in 
rauschendem kaltem Wasser. 

Die Tiere gerieten in Panik und wollten durchgehen. Die 
anderen vier hetzten ihnen hinterher. Wend packte den 
Zaum des Maultiers auf der einen, Hestefan hielt es schon 
auf der anderen Seite. Mit gemeinsamer Anstrengung 
zerrten sie Maultier und Wagen durch das dahinschießende 
seichte Wasser auf den Streifen trockenen Landes neben 
den Felsen. Die drei Pferde waren weiter vom Ufer entfernt. 
Maewen wurde von Kopf bis Fuß durchnässt, als Mitts Pferd 
an ihr vorbeistrampelte und am Ufer entlang fortgaloppierte, 
aber es gelang ihr, das eigene Pferd zu fangen, bevor es 
Mitts Tier hinterhereilte. Navis war gleich hinter ihr und 


beruhigte seine Stute, während er sie über trügerische 
Steine durch die reißende Strömung führte. Maewen und er 
erreichten fast gleichzeitig den Steilhang. Beide waren 
tropfnass, drehten sich um und starrten auf den gewaltigen 
Fluss, der plötzlich dort entlangströmte, wo eben noch nur 
Gras gewesen war. 

Der Strom war eine gute halbe Meile breit, einer dieser 
boshaften, hinterhältigen Wasserläufe voller aufgerichteter 
Felsen und arglistiger Strudel, die mit solcher Gewalt 
dahinschießen, dass man auch mit Grund unter den Füßen 
kaum darin stehen kann. Mitt und Moril waren weiter vom 
Ufer weg, als Maewen erwartet hätte. Sie torkelten mal in 
diese, mal in jene Richtung, aber trotzdem beschimpften sie 
sich, soweit sie sehen konnte, noch immer gegenseitig. In 
dem Moment, als sie hinsah, stand Moril bis zu den 
Schultern und Mitt bis zur Brust im Wasser. Moril hielt seine 
Quidder mit beiden Händen hoch über den Kopf. Während er 
sich durchs Wasser schob, wühlte er mit dem Kinn eine 
blubbernde Bugwelle auf, dann stürzte er fast zur Seite in 
ein Strudelloch, das er nicht gesehen hatte, und versuchte, 
sich zum nächsten Felsen vorzukämpfen. Trotz des 
unfassbaren Lärms, den das Wasser machte, hörte sie 
schwach, wie Mitt noch immer Moril anfauchte. 

»Irgendjemand soll sie aufhalten! «, sagte sie. 

Mitt warf sich Moril hinterher und griff ärgerlich nach ihm. 
Dadurch stürzte Mitt seitwärts in das gleiche Strudelloch 
und verschwand unter dem Wasser. Im nächsten Moment 
tauchte er wieder hervor; mit beiden Armen schleuderte er 
das Nass von sich und brüllte vor Wut. 

»Schwierig von hier aus«, stellte Navis fest. 

Moril erreichte den Felsen. Er legte die Quidder vorsichtig 
auf einen trockenen Flecken, dann zog er sich scharrend 
selbstständig hinauf. Braun und mager wie er war, wirkte er 
vor Nässe wie ein ertrunkenes Wiesel. Mitt war noch im 
Wasser, und eine weiße Welle schäumte um seinen Hals. 


Moril kniete auf dem Felsen nieder und rief spöttisch etwas 
zu ihm hinab. 

»Wenn ihr sie aufhalten wollt«, sagte Hestefan und stellte 
sich neben Navis, »dann muss jemand hingehen und Moril 
die Quidder wegnehmen. Dieses Instrument übt eine große 
Macht aus. Man hätte sie Moril niemals anvertrauen dürfen.« 

Navis zuckte mit den Schultern. »Tatsächlich? Das hätte 
ich niemals vermutet. Und wie stellst du es dir vor, ihm die 
Quidder wegzunehmen? Doch während du darüber 
nachdenkst, vergiss nicht, Mitt zu berücksichtigen. Ich habe 
Grund zu der Annahme, dass er auf eigene Macht 
zurückgreifen kann.« 

Maewen fand, dass es beiden völlig an Anteilnahme 
mangelte. Sie blickte Wend Hilfe suchend an. Wend war 
blass. Er wirkte niedergeschmettert und zugleich von 
Ehrfurcht erfüllt. »Uns steht es nicht zu, uns da 
einzumischen, Herrin«, sagte er. »Sie haben sich selber in 
die Hand des Einen begeben.« 

»Ach wasl«, rief Maewen. »So ein Unfug! « 

Sie blickte hilflos zu dem Felsen hinüber. 

Dort, bis zum Hals im reißenden Fluss, sagte Mitt gerade: 
»Was soll das heißen, sieh nur, wozu ich dich gebracht 
habe? Das ist ja wohl die jämmerlichste Verdreherei der 
Tatsachen, die ich je gehört habe! Deine blöde Quidder ist 
daran schuld! « 

Zu seinem Erstaunen wirkte Moril recht beschämt. 
Trotzdem wich die starrsinnige Entschlossenheit nicht aus 
seinem blassen Gesicht. »Ich meinte das andere. Wenn du 
versuchst, auf diesen Fels zu steigen, dann trete ich dich 
wieder runter « 

»Na, da haben wir ja wirklich viel davon, wenn wir beide 
auf einem anderen Felsen hocken!«, brüllte Mitt zu ihm 
hoch. »Wir sind zusammen in diesen Fluss gefallen. Man 
sollte sich mal überlegen, ob wir nicht zusammenarbeiten 
müssen, um hier wieder rauszukommen.« 


Moril blickte von einem Ufer des unmöglichen Flusses zum 
anderen. Mitt hatte es sich bereits angesehen. Mit Wasser 
kannte er sich aus. Er war damit aufgewachsen, mit 
Süßwasser ebenso sehr wie mit Salzwasser, der Umgang 
damit war ihm fast angeboren. Er hoffte, Moril würde durch 
das, was er sah, endlich zur Besinnung kommen. 
Nebelfetzen hingen über dem tosenden Wasser und 
erschwerten die Sicht; trotzdem war es möglich, auf beiden 
Seiten eine dunkle, steile Felswand zu erkennen. Hier und 
da wuchsen Bäume aus Rissen in den Wänden, so hoch 
oben, dass sie auf den ersten Blick wie Buschwerk aussahen. 
Und diese Bäume waren das einzig Lebendige weit und 
breit. Von Navis, Hestefan und Wend oder den Pferden und 
dem Maultier war weit und breit keine Spur. Als Moril das 
begriff, riss er entsetzt die Augen auf. 

Gut, dachte Mitt. Ihm begannen die Zähne zu klappern. 
Dieser Fluss flößte ihm eine tiefe Furcht ein. Er kannte ihn. 
Er hatte ihn schon einmal gesehen - als er mit Noreth am 
Wegstein oberhalb von Adenmund saß. Dieser Fluss roch 
genauso, erschien ihm genauso, und was ihm die größte 
Angst machte, war der Umstand, dass er eigentlich nicht 
existieren konnte. »Hör zu«, rief Mitt zu Moril hoch. »Ich will 
dir meine Lebensgeschichte erzählen, wenn du dich dann 
besser fühlst. Ich weiß, dass du uns Südländer hasst - ich 
habe gehört, was du zu Noreth gesagt hast -, aber ich 
schwöre bei Ammet, dass du keinen Grund hast, mich zu 
hassen! « 

Moril ließ sich auf Hände und Knie nieder und beugte sich 
über die Kante, um ihn anzusehen. In Mitt regte sich die 
Hoffnung, dass Moril ihm helfen würde, auf den Felsen zu 
klettern, bis der Bardenjunge sagte: »Ja, ich wusste, dass du 
zuhörst. Ich habe versucht, dich wütend zu machen.« 

Mitt brüllte vor Verärgerung auf. »Lodernder Ammet! Was 
stimmt eigentlich nicht mit dir? Ich glaube, dein Verstand ist 
völlig durcheinander Du benimmst dich, als hätte es die 
ganze Welt nur auf dich abgesehen! « 


Damit traf er Moril ins Mark. Er zuckte zusammen und 
starrte ihn verletzt für die Dauer eines Atemzugs an, dann 
wurde er wieder ruhig. »Und du bist eifersüchtig«, 
entgegnete er. »Ich wollte dich eifersüchtig machen.« 

Eifersüchtig? Das Wort schien Mitt alle Wärme zu 
entziehen. Am ganzen Leib war ihm plötzlich so kalt wie das 
Wasser ringsum, doch im nächsten Moment kam die Wärme 
gleich zehnfach zurück. Er spürte, dass sein Gesicht über 
dem schäumenden Wasser rings um sein Kinn brannte. Fast 
war er erstaunt, dass diese nasse Halskrause nicht zu 
kochen begann. Er versuchte sich zu versichern, er wisse 
wirklich nicht, weshalb ein einziges Wort ihn derart aus der 
Fassung bringe, aber wenn er Moril mit einem Wort so 
betroffen machen konnte, warum sollte es dann nicht auch 
umgekehrt klappen? Morils Verstand ging wirklich 
durcheinander. Und Mitt hatte tausend Hinweise auf seinen 
eigenen Zustand: Riths fröhliches, sommersprossiges 
Gesicht und männliche Redeweise und Noreth erst als junge 
Dame im modischen Kleid, die sich so nervös fragte, was sie 
denn tun sollte, dann als Mädchen, das sie alle auf der 
Straße zusammenzuhalten versuchte. Kaum führte er sich 
diese Hinweise vor Augen, als Mitt in Morils verkrampftem, 
grünlichem Gesicht erkannte, dass Moril zum Teil aus dem 
gleichen Grund so durcheinander war: Er sah dort dieselben 
Anzeichen. Sie waren beide unglücklich gewesen. Sie hatten 
beide der jungen Dame zu Füßen gelegen. Wir beidel, 
dachte Mitt bitter. Wie verdammt dämlich! 

»Also gutl«, brüllte er zu Moril hoch. »Dann bin ich eben 
eifersüchtig. Du aber auch! Eine Schwärmerei, so nennt man 
das. Und das bringt uns beide nicht einen Schritt weiter « 

Eine rosa Welle lief durch Morils Gesicht. Er blinzelte. 
» Ich... war nicht nur deswegen wütend, sagte er. 

»Ich auch nicht!«, brüllte Mitt zurück. »Lass mich hoch, 
und wir bereinigen die Sache endgültig.« 

Zu Mitts großer Erleichterung reichte Moril ihm endlich die 
schmale, feuchte Hand, um ihm herauszuhelfen. Mitt packte 


sie und zog sich daran hoch. Mit der anderen Hand glitt und 
rutschte er über den Fels, bis er an eine Stelle kam, an der er 
sich festklammern konnte. Seine Kleidung schien den 
ganzen Fluss aufgesogen zu haben. Triefend und keuchend 
warf sich Mitt auf die Oberseite des Felsbrockens, und Moril 
kauerte sich eilig vor seiner Quidder zusammen. 

»Mach sie bloß nicht nass! « 

Eine vernünftige Bitte - war die Quidder verdorben, saßen 
sie hier endgültig fest. Mitt stellte sich an den Rand des 
Felsens und ließ dort das Wasser von sich ablaufen und 
heruntertröpfeln, wo es keinen Schaden anrichtete. Ihm war 
eiskalt, doch fühlte sich die Luft zu seiner Überraschung 
warm an. Er sah, dass er zu dampfen begann, und fragte: 
»Also? Was hast du?« 

Moril senkte den Kopf und fummelte an einigen Kieseln 
herum, die in einem Riss des Felsblocks saßen. »Ich... Es ist 
nicht so, dass ich glauben würde, die ganze Welt hätte es 
auf mich abgesehen. Ich weiß aber, dass ich im ganzen 
Süden verhasst bin. Ich ... habe letztes Jahr sehr viele 
Südländer getötet.« 

»Was? Mit der Quidder?«, fragte Mitt. 

Moril nickte. »Als sie versuchten, in den Norden 
einzufallen. Sie kann Berge versetzen. Ich habe den 
Flinnpass geschlossen.« 

»Damit hast du Noreth einen Gefallen getan«, sagte Mitt. 
»Im Voraus sozusagen. Nun können sie nicht zu ihr, bevor 
sie bereit ist, und nach allem, was ich höre, kann sie 
jederzeit, wann immer sie will, auf den Pfaden der Schafe zu 
ihnen gelangen.« 

Er blickte auf Morils nassen, braunen Kopf und empfand 
fast so etwas wie Sympathie, bis der Bardenjunge sagte: 
»Du verstehst nicht. Ich wage mich nicht in die Nähe von 
Wassersturz - dort wimmelt es vor Südländern -, und ich 
habe keinen Beweis, dass Navis und du nicht geschickt 
worden seid, um mich zu töten. Hestefan ist fast der einzige 
Mensch, dem ich trauen kann.« 


»Hör bloß aufl«, rief Moril. »Ich hab doch gehört, wie du 
Noreth erzählt hast, wie dicke du mit Graf Keril befreundet 
bist. Deshalb bin ich so wütend.« 

»Schon, aber er behandelt mich wie... wie ein Kind«, sagte 
Moril. »Und ich habe etwas so ... Schreckliches getan, dass 
ich weggehen und mit mir selbst ins Reine kommen 
musste.« 

»Das ist auch in Ordnung, solange du deinen Ärger nicht 
an mir auslässt«, entgegnete Mitt. »Du siehst mir übrigens 
nicht sehr kindlich aus, wenn dir das ein Trost ist. Wie alt 
bist du eigentlich?« 

»Ich werde nächsten Monat dreizehn«, antwortete Moril 
bedauernd. »Und wie alt bist du?« 

»Im Herbst werde ich fünfzehn«, sagte Mitt. 

»Ich dachte, du wärst älter«, entgegnete Moril verwundert. 
»Du kommst aus irgend so einem Armenviertel, richtig? Du 
siehst jung und zugleich alt aus. Das habe ich in Holand und 
anderswo schon oft gesehen. Aber ich dachte, du wärst 
mindestens so alt wie mein Bruder.« 

»So sieht man eben aus, wenn man sich von Kindesbeinen 
an sein Brot selber verdienen muss, sagte Mitt. »Aber ich 
schätze, das gilt wohl für uns beide.« 

Danach war es für Mitt ganz natürlich, sich auf die 
Felskante zu setzen, seine durchtränkten Stiefel über dem 
rauschenden Wasser auszukippen und Moril von seinem 
Leben in Holand, seiner Reise nach Norden und von der 
Gräfin und von Keril zu erzählen. Morils Gesicht verdüsterte 
sich, als er das hörte. »Ich mag Keril«, sagte er zweifelnd 
und nachdenklich zugleich. »Ob er wirklich so tief 
drinsteckt?« 

»Nein«, sagte Mitt. »Nur gerade so tief, dass er Noreth 
beseitigen lassen möchte, bevor sie Königin wird.« 

Morils Gesicht flammte auf. Er sah ganz ähnlich aus wie 
vorhin, als er im Nebel mit Noreth gesprochen hatte. »Sie 
muss Königin werden! Das ist wie in den alten Geschichten 


von Enblith und Tanamoril. Ich möchte ihr helfen. Ich weiß, 
dass das Alte auch heute noch wahr ist.« 

»Na ja, na ja«, meinte Mitt. »Wenn ich dich so reden höre, 
komme ich mir alt vor. Ich wollte sagen, dass das Land 
unbedingt zusammenwachsen muss, weil der Norden so arm 
ist wie ein leeres Fass voller Mäuse - sehen wir ruhig der 
Tatsache ins Auge - und der Süden reich; das heißt, er 
könnte reich sein, wenn die Grafen sich nicht alles unter den 
Nagel reißen würden. Noreth will das Land vereinen, deshalb 
stehe ich auf ihrer Seite. Ein ganz langweiliger, politischer 
Grund.« 

Moril lachte. »Deshalb reitest du wie in einer alten 
Geschichte durch die Nacht, um des Adons Ring für sie zu 
stehlen.« 

»Was das betrifft«, sagte Mitt, weil er wusste, dass sein 
Gesicht rot angelaufen war, »so beweist es wohl, dass ich sie 
nicht hinterrücks erstechen will, oder?« 

»Damit hast du mich eifersüchtig gemacht«, gestand 
Moril. »Du musst mir erlauben, den Kelch für sie zu stehlen. 
Außerdem habe ich auch einen langweiligen, politischen 
Grund. Sie sagt, dass sie findet, die Barden sollten von der 
Königin bezahlt werden, damit sie an einem Ort bleiben und 
bessere Musik machen können, anstatt in einem Wagen 
durchs Land zu ziehen. Eine königliche Akademie, so hat sie 
es genannt. Mir gefällt die Idee.« 

»Sie hat sehr gute Ideen«, stimmte Mitt zu. »Mir gefiel es 
wirklich ganz großartig, wie sie die Bergleute beruhigt hat. 
Na schön. Wir stehen also auf der gleichen Seite. Bist du 
jetzt glücklich genug, um darüber nachzudenken, wie wir 
wieder aus diesem Fluss herauskommen?« 


11. 

Moril hob die Quidder vorsichtig auf, damit sie nicht durch 
seine Kleidung feucht wurde. »Kannst du lesen, was vorne 
auf ihr steht?« 

Mitt sah längs der Saiten Schnörkel und Punkte aus 
Perlmutt in das Holz eingelegt. Er erkannte es als Alte 
Schrift, doch das war auch alles. »Kann ich nicht«, sagte er. 
»Ich brauche schon sehr lange, um die übliche Schrift zu 
entziffern.« 

»Ich kann auch nicht lesen«, gestand Moril. »Aber mir 
wurde gesagt, dass ein Teil davon lautet: >»Ich singe für 
Osfameron< - und das ist außer Tanamoril mein zweiter 
Vorname -, und ein anderer: »Ich schreite in mehr als einer 
Welt«.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Mitt. »Meinst du, wir sind in 
einer anderen Welt?« 

»Ich ... weiß es nicht«, gab Moril zu. »Mit der Quidder 
muss man immer die Wahrheit sprechen. Sie arbeitet mit 
dem, was du denkst, wenn du sie spielst.« 

»Dann sollten wir uns klar machen, was wir beide 
denken«, schlug Mitt vor. Er blickte auf das Wasser, das 
kochend den Felsblock umspülte. »Du hast gedacht, dass du 
am liebsten zusehen würdest, wie dieser Südländer im tiefen 
Wasser absäuft. Stimmt’s?« 

Moril zog voll Unbehagen den nassen Kopf ein. »Nicht 
ganz. Wenigstens hatte ich wohl mehr die See im Sinn. Ich 
dachte: Soll dieser Südländer doch dahin verschwinden, wo 
er herkommt, und ich wusste, dass du übers Meer 
gekommen bist...« 

»Woher?«, verlangte Mitt zu wissen. 

»Letztes Frühjahr habe ich in Lavreth von dir gehört, 
antwortete Moril. »Im ganzen Norden hatte es sich 
herumgesprochen, dass ein Südländer auf der Straße des 
Windes gekommen sei, vor und hinter sich die 
Unvergänglichen, die ihn beschützten. Die Barden nennen 
das Meer in vielen alten Liedern die Straße des Windes.« 


»Das habe ich gar nicht gewusstl«, rief Mitt. »Und in 
gewisser Weise ist es sogar wahrl« 

»In Adenmund erzählte man mir, dass du es wärst«, fuhr 
Moril fort, »und ich konnte dich nicht leiden, weil ich dir 
ansah, dass du etwas Übles im Schilde geführt hast.« 

Mitt erschauerte. Er empfand immer größere Ehrfurcht vor 
Morils scharfen Sinnen, ganz zu schweigen von der Quidder. 
Moril wäre ein gefährlicher Gegner gewesen, wenn sie sich 
nicht zufällig zusammen in diesen Schlamassel gebracht 
hätten. »Das sah wohl ein Blinder, was?«, fragte er kläglich. 
»Man sollte glauben, dass ich mich besser verstellen kann, 
schließlich habe ich mein Leben lang Geheimnisse und ein 
schlechtes Gewissen gehabt. Also gut. Du wolltest mich also 
zurück aufs Meer schicken.« 

»Und du hast die Saiten ebenfalls berührt, und deshalb 
sind wir beide auf diesem Fluss. Was hast du dir dabei 
gedacht?«, fragte Moril. 

Mitt stand auf und blickte finster auf die Schaumstreifen, 
die vom nächsten gezackten Felsblock in die Strömung 
hingen. Er glaubte mit Bestimmtheit, dass er längst nicht so 
zornig auf Moril gewesen wäre, wenn er sich nicht selbst so 
gefangen gefühlt hätte. Schließlich hatte Moril mit seiner 
Frage: »Hat dir etwa niemand befohlen, vor ihr auf dem 
Bauch zu rutschen?« das Fass zum Überlaufen gebracht. 
Diese Frage hatte Mitt zwei Bilder vor Augen geführt. Das 
eine zeigte die Gräfin, wie sie aufrecht auf ihrem Stuhl saß 
und Mitt klar machte, er habe zu tun, was Keril verlange. Das 
andere zeigte Alk, wie er massig genau diesen Stuhl 
auffülte und die ganze Angelegenheit mit seinem 
Versprechen auf den Kopf stellte, Mitt aber das gleiche 
Gefühl des Gefangenseins vermittelte, weil der Eine an der 
Sache ein Interesse haben musste. 

»Auf seltsame Weise«, sagte er, »habe ich vielleicht über 
den Einen nachgedacht. Auf jeden Fall war ich gerade dabei, 
als meine Hand die Saiten traf.« 


Moril hob den Kopf. Seine Augen hatte er bestürzt 
zusammengekniffen. »Wirklich? Dann sind wir zurück in den 
Strom des Einen versetzt worden, in die Zeit, bevor er 
Kankredin vernichtete. Ich hoffe, er ist nicht allzu wütend 
auf uns. 

»Du meinst, wir sind in die Vergangenheit gereist?«, wollte 
Mitt wissen. »Oder sind wir tot?« 

»Mehr ... an der Stelle in den Geschichten, wo auch der 
Eine wirklich ist, glaube ich«, entgegnete Moril unsicher. »Es 
ist schwer zu erklären, aber die andere Welt, in der die 
Quidder wandelt, ist der Ort, wo die Geschichten sind.« 

Mitt blickte wieder in die Strömung, die an ihrem Felsblock 
vorbeirauschte, und dachte, dass er nur selten etwas 
Realeress gesehen hatte. Ebenso real waren seine 
dampfenden, klammen Sachen. Ihm kam der Gedanke, der 
Eine ergreife die Gelegenheit, um deutlich zu machen, auch 
er sei real. Kein Wunder, dass Alk so vorsichtig gewesen war. 
»Kommen wir denn zurück, wenn wir uns entschuldigen und 
den Einen bitten, uns gehen zu lassen?«, fragte er. 

Moril nickte. Er sah so nüchtern aus, wie Moril sich fühlte. 
»Ich werde fragen, wenn es dir recht ist, denn ich weiß, wie 
es geht. Halt dich bereit, noch einmal auf die gleiche Stelle 
zu schlagen wie vorhin, wenn ich nicke.« 

»Ich weiß doch nicht mehr, wohin ich getroffen habel«, 
rief Mitt. »Und wenn ich’s falsch mache, dann geht es schief, 
oder?« 

»Du hast die tiefste Saite getroffen«, erklärte Moril. »Die 
hier - sie ist immer die Gefährliche -, und ich hatte sie nicht 
berührt, weil ich dich nicht umbringen wollte oder so etwas, 
aber ich habe sie gehört. Zupf einfach mit einem Finger 
daran, wenn ich dir ein Zeichen gebe.« 

Mitt streckte zögernd einen Finger aus und kniete sich hin. 
Moril schien sich zu sammeln - nein, das war es nicht allein. 
Mitt spürte, wie die Macht sich in der Quidder aufbaute. Sie 
summte unter seinem zitternden Fingern. Nun empfand er 
noch größere Ehrfurcht vor dem Instrument. 


Moril holte tief Luft und begann in der eigenartig steifen 
Art zu sprechen, die auch Hestefan benutzt hatte, als er am 
Mittsommer die Unvergänglichen anrief. »O großer Groß- 
Vater der goldenen Bande, o Ungebundener und 
Unvergänglicher, höre mein Flehen. Höre mich und helfe. 
Die Flut des Gestern ergriff uns und riss uns von unserem 
Weg. Sende uns zurück in unser Reich aus dem Fluss, den 
du geschaffen. Mitt und Moril bitten dich unterwürfig im 
Namen Manaliabrids und Cennoreths. Clennens Sohn fleht 
dich an, lass ab von deinem Zorn.« Er nickte Mitt zu: Jetzt. 

Beherzt zupfte Mitt die dickste Saite. Er glaubte zu 
verstehen, wie man solche Wünsche auszudrücken hatte, 
und konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Beim Adon 
und bei Alhammitt und seiner ach so fruchtbaren Damex«, 
während er zupfte. 

Morils Finger erzeugten den Rest des Klanges, eines 
vielstimmigen Gebrülls. 

Das Tosen des Flusses schwoll anscheinend noch weiter 
an, bis es fast unerträglich laut wurde und nicht nur ihre 
Ohren, sondern auch ihre Augen betäubte. Ihnen kam es 
vor, als donnere der Fluss nun als Wasserfall einen Steilhang 
hinab, wo das Brüllen allmählich zu einem lang gezogenen, 
tiefen Ton verebbte und schließlich zu einem rollenden 
Dröhnen wurde. Je mehr der Donner nachließ, desto mehr 
schien er auch den Fluss mit sich zu nehmen. Das Wasser 
wurde neblig und ruhig. Der goldstichige weiße Nebel 
breitete sich über das ganze Flussbett aus, und für einen 
Augenblick sahen sie nur noch das durchscheinende 
Gespenst eines Flusses, der still über grünen Boden 
dahinströmte. Kaum hatte Mitt begriffen, dass dieses Grün 
tatsächlich Gras war, war der Fluss bis auf einen sehr 
schwachen Nachklang des Tones verschwunden, der immer 
noch zu hören war und ihn wie eine Strömung mit sich 
nehmen wollte. Bis er begriffen hatte, dass diese Strömung 
vielmehr den ganzen Fluss mit sich nahm, einschließlich des 
Wassers, das in seinen Schuhen stand und seine Kleidung 


durchtränkte, war er trocken. Moril ebenfalls. Morils Haar 
verfärbte sich von einem schmutzigen Braun zu echtem Rot. 
Und obwohl sie beide trocken waren, obwohl ein schwaches 
Sonnenlicht auf sie fiel, war die Luft mit einem Mal so viel 
kälter, dass sie beide noch immer zitterten. 

Maewen sah nur, dass der Fluss genauso schnell 
verschwand wie er gekommen war, und Mitt und Moril auf 
einem Felsen auf der anderen Seite der Grünen Straße 
zurückließ. Sie war sich unschlüssig, ob sie jubeln oder zu 
den beiden hinüberlaufen und sie knuffen sollte. Es war so 
nervtötend gewesen, den beiden zuzusehen. Sie schienen 
nichts weiter zu tun, als auf dem Felsen im Fluss zu hocken 
und eine ganze Stunde lang zu reden. Maewen hatte immer 
wieder zu ihnen hinübergerufen, und Navis ebenfalls, 
nachdem es ihm gelungen war, Mitts Pferd einzufangen, 
doch die beiden hatten sie überhaupt nicht beachtet. Über 
Hestefan und Wend war Maewen beinahe genauso sehr 
verärgert wie über die Jungen: Sie hatten nur den Kopf 
geschüttelt und gesagt: »Wo sie sind, können sie uns nicht 
hören.« 

Moril und Mitt kletterten vom Felsen und überquerten die 
Straße. Beide blickten sie befangen dfrein. 

»Was, ihr kommt schon jetzt?«, fragte Navis. »Wir hatten 
gehofft, wir dürften die ganze Nacht auf euch warten.« 

Mitt versuchte, es ihm zu erklären, doch selbst in seinen 
eigenen Ohren klangen seine Worte lahm und dumm. Er war 
froh, als Hestefan alle davon ablenkte. Er packte Moril 
nämlich bei der Schulter und stauchte ihn zusammen. Mit 
leiser, durchdringender Stimme begann er: »Es war weder 
die rechte Zeit noch der rechte Ort für solche Streiche. Wir 
haben eine weite Reise vor uns, müssen auf unsere Begleiter 
Rücksicht nehmen und in Auental eine Vorstellung geben.« 
Während er fortfuhr, schwoll seine Stimme allmählich an. 
»Du hättest deine Quidder verderben oder - noch schlimmer 
- sie verlieren können. Fast wären uns deinetwegen die 


Pferde durchgegangen. Fast wären wir deinetwegen 
ertrunken! « 

Alles hörte voll Unbehagen zu. Moril starrte Hestefan an, 
als hätte er in seinem ganzen Leben noch nicht solche Worte 
gehört, und dadurch wurde offensichtlich, dass hier nicht 
der Meister seinem Lehrling eine Standpauke hielt, sondern 
dass mehr dahinter steckte. Maewen sah deutlich, wie sehr 
der unversehens aufgetauchte Fluss Hestefan verängstigt 
hatte, und er ließ diese Furcht offenbar an Moril aus. Der 
Barde wurde noch lauter. 

»Nun gib mir auf der Stelle deine Quidder, und ich 
verschließe sie im Kasten, bis du alt genug bist, dass man 
sie dir anvertrauen kann.« 

Moril umfasste die Quidder mit beiden Händen und trat 
einen Schritt zurück. »Nein! Du hast kein Recht...« 

»Ich habe jedes Recht!« Hestefan erhob die Stimme, wie 
nur ein Barde es vermochte. Sie hallte von den Felsen wider. 
»Mein Lehrbube spielt mit etwas herum, das für jemanden in 
seinem Alter viel zu viel Macht hat. Du weißt ja überhaupt 
nicht, was diese Quidder ist! « 

»O doch, das weiß ich sehr wohl«, entgegnete Moril 
verbissen und blass. »Und sie hat meinem Vater gehört, 
nicht dir. Du hast kein Recht, sie mir wegzunehmen.« 

Mitt fand, dass er sich einmischen sollte. »Nun sieh doch, 
er hat niemandem damit geschadet.« 

Hestefan beachtete Mitt nicht. »Gib mir auf der Stelle die 
Quidder«, sagte er und streckte streng die Hand danach aus. 

»Es ist überhaupt nicht nötig ...«, begann Mitt. 

Doch nun mischte sich auch Navis ein. Er stellte sich 
neben Moril und fragte in seinem sarkastischsten Ton: 
»Sollte es möglich sein, dass der Meister den Schüler 
beneidet? Doch gewiss nicht?« 

Hestefan baute sich vor Navis auf und funkelte ihn zornig 
an. 
Wend blickte drängend auf Maewen. »Herrin!« 


Maewen hatte ein Gefühl wie in der Schule, wenn ein 
Lehrer einen Schüler vor der ganzen Klasse zurechtstutzte. 
Hestefan war Dr. Loviath so ähnlich, dass sie den Gedanken 
einfach nicht beiseite schieben konnte. Und natürlich, wenn 
ein Lehrer sich entscheidet, jemanden zur Schnecke zu 
machen, träumt niemand in der Klasse auch nur davon, sich 
einzumischen. Wends Blick machte ihr jedoch klar, dass sie 
sich in einer gänzlich anderen Situation befanden. Sie 
bemühte sich um einen klaren Kopf. 

»Lass das«, forderte sie Navis auf. »Äh - Hestefan, ich bin 
mir nicht sicher, ob das so geht. Moril hat mir heute Morgen 
erzählt, dass deine Tochter Fenna und nicht er bei dir in die 
Lehre geht. Er sagte, er folge dir aus freien Stücken. Ist er 
dadurch nicht eher dein... äh, Kollege als dein Lehrling?« 

»Nun, das stimmt«, räumte Hestefan ungehalten ein. 
»Doch angesichts seines Alters und seines Verhaltens würde 
das Gewohnheitsrecht diese Unterscheidung wohl kaum 
treffen.« 

Durch den ungehaltenen Gesichtsausdruck sah er Dr. 
Loviath so ähnlich, dass Maewen gegen sich selbst 
ankämpfen musste, um ihm nicht demütig zuzustimmen. 
Wie es so oft geschieht, schoss sie darum über das Ziel 
hinaus. »Aber ich bin die Anführerin«, sagte sie, »und ich 
sage, dass er eigentlich nicht dein Lehrling ist. Deshalb 
entscheide ich, dass du ihm die Quidder nicht einmal dann 
wegnehmen könntest, wenn er damit etwas wirklich ... äh, 
Verrücktes angestellt hätte.« 

»Außerdem war es auch meine Schuld«, warf Mitt ein, aber 
sehr barsch und unfreundlich. Nach dem, was Moril gesagt 
hatte, fiel es ihm sehr schwer, Noreth auch nur anzusehen. 

Hestefan hob den Kopf und zeigte mit dem Kinn auf 
Maewen. 

Schlechte Note und nachsitzen!, dachte sie. Und Mitt 
guckt mich auch so düster an. Sobald man Anführerin ist, 
kann einen niemand mehr leiden. Und wenn ich fertig bin, 
habe ich es mir auch mit Moril verdorben. »Aber du hast 


doch versucht, Mitt durch deine Quidder zu verletzen, nicht 
wahr, Moril?« 

Jeder andere Junge hätte eingewendet, dass Mitt 
schließlich größer sei als er. Moril beeindruckte Maewen, 
indem er ihre Frage schlicht bejahte. 

Sie fühlte sich wie ein Miststück, aber sie hatte einmal 
angefangen und fand, dass sie das Begonnene nun auch zu 
Ende führen musste. »Dann wird jemand anders auf sie 
aufpassen müssen, bis wir in Auental sind. Moril, würdest du 
deine Quidder bitte Wend geben?« 

Schwer zu sagen, wer überraschter war - Moril, Wend oder 
Hestefan. Der Barde wandte sich ab und stieg, sich noch 
immer am Bart zupfend, in den Wagen. Moril packte zuerst 
die Quidder fester, doch dann reichte er Wend das 
wunderschön schimmernde Instrument mit einem Blick auf 
Mitt, der etwas zu bedeuten haben musste. Wend nahm es 
so ehrerbietig entgegen, dass es förmlich in seine Hände zu 
gleiten schien. Er hängte sich den abgewetzten Ledergurt 
über die Schulter und blickte auf die Quidder, als sei sie ein 
Lämmlein, das er gerade eben aus dem Schnee gerettet 
hatte. Mit der linken Hand deutete er einen Akkord auf den 
Saiten an, als könne er nicht anders. »Darf ich?«, bat er 
Moril. 

»\Wenn du kannst«, antwortete er. »Ich hole dir die Hülle.« 

Mit der rechten Hand spielte Wend über die Saiten, als 
streichle er dem Lämmlein den Kopf. Obwohl er nur eine 
Abfolge von Akkorden und Arpeggios spielte, schien er 
dabei ein ganz anderer Mensch zu werden. Sein Gesicht 
belebte sich, nahm ein leises, verzücktes Lächeln an, voller 
Gedanken und Energien, die vorher nicht dort gewesen 
waren. Seine Haltung veränderte sich, wie um sich der 
Quidder anzupassen, zur Positur eines stärkeren Mannes. 
Zum ersten Mal, seit Maewen ihn kannte, wirkte er glücklich. 
Eigenartig war daran nur, dass er dadurch zehnmal so 
gefährlich wirkte. 


Warum kann er so nicht immer sein?, fragte sich Maewen, 
während sie sich abwandte, um wieder auf ihr Pferd zu 
steigen. Statt vorzugeben, er wäre gar kein Unvergänglicher 
unter Sterblichen? Sie versuchte Mitt in die Augen zu 
schauen, um zu sehen, was er dachte, doch weil Mitt 
zerknirscht war vor Scham über das Wort eifersüchtig, wich 
er rasch ihrem Blick aus. Vom Kutschbock herab starrte 
Hestefan sie kalt an. 

Zwei schlechte Noten und eine ganze Woche nachsitzen!, 
dachte Maewen. Vermutlich hat Navis Recht, überlegte sie. 
Hestefan hatte es auf Morils Quidder abgesehen. \Nährend 
sie weiterritten, wunderte sich Maewen, weshalb Hestefan 
sich Noreth überhaupt angeschlossen hatte, wenn er solch 
eine Abneigung gegen sie hegte. 

Die Quidder abzugeben übte auf Moril eine erstaunliche 
Wirkung aus. Während Wend wie ein neuer Mensch 
einherschritt, kraftvoll und selbstsicher, benahm sich Moril 
wie ein Junge, der schulfrei bekommen hatte. Er tollte neben 
Mitts Pferd her und warf ihm freche Bemerkungen an den 
Kopf. Mitt zahlte in gleicher Münze zurück, und beide 
lachten sich halb tot. Nach einer Weile begannen sie, sich 
mit dem Reiten abzuwechseln, und kicherten jedes Mal noch 
viel alberner, wenn das Pferd namens Gräfin versuchte, Moril 
abzuwerfen. 

Maewen ritt voraus. Sie fühlte sich einsam und unbeliebt, 
wenn sie die beiden im Nebel hinter sich lachen hörte. Ich 
denke, es bedeutet schon eine große Verantwortung, etwas 
wie diese Quidder zu besitzen. Trotzdem wurde sie das 
dumme, aus einer Überempfindlichkeit heraus geborene 
Gefühl nicht los, dass Mitt und Moril sich allein deswegen so 
ausgelassen gaben, um sie zu ärgern. Mir wurde gesagt, ich 
soll hierher kommen und die Anführerin sein, erinnerte sie 
sich. Kein Grund für Wahnvorstellungen. 

Als habe das Wort sie ausgelöst, sprach die tiefe Stimme 
zu ihr; im zunehmenden Nebel schien sie direkt an ihrem 


Ohr zu erklingen. »Du hast gut daran getan, die Quidder 
nicht dem Barden in die Hände fallen zu lassen«, sagte sie. 

Maewens Hände an den Zügeln zitterten. Sie hatte 
gewusst, die Stimme würde sie früher oder später allein 
erwischen. Gehörte sie wirklich dem Einen? Irgendwie 
zweifelte sie daran, vielleicht, weil sie ihr stets sagte, was sie 
gern hören wollte. Nachdem sie unversehens vor dem 
gewaltigen Strom gestanden hatte, ließ sie das Gefühl nicht 
los, der Eine würde ihr eher etwas Unerwartetes sagen, von 
dem sie niemals hätte etwas erfahren wollen. Nein. Ihr 
eigener Verstand spielte ihr auf der Grünen Straße einen 
gespenstischen Streich. 

»Du wirst die Quidder brauchen, und der Bardenjunge 
wird sie spielen müssen«, fuhr die Stimme fort, »wenn esan 
die Suche nach der Krone geht.« 

Maewen hatte der Stimme eigentlich nicht antworten 
wollen, doch nun ertappte sie sich dabei, wie sie fragte: 
»Und was ist mit dem Kelch und dem Schwert?« 

»Der Südländer kann beides für dich stehlen.« 

»Ach ja? Das kann er? Einfach so?«, erwiderte Maewen. 

»So sage ich es dir«, entgegnete die Stimme. »Du musst 
meinen Rat befolgen, sonst findest du die Krone niemals. 
Und ich sage dir auch, dass du dir den Bardenjungen nicht 
entfremden darfst.« 

»Na schön.« Maewen zügelte ihr Pferd, damit Navis und 
Wend sie einholten. »Na schön. Jetzt lass mich wieder allein, 
ja?« 

Schon hörte sie Navis hinter sich; er fragte Wend, wie weit 
es noch bis Auental sei, und Wend antwortete, einen Tag 
würden sie schon noch brauchen. Maewen schloss sich Navis 
auf der anderen Seite an, und wie sie gehofft hatte, sprach 
die Stimme sie nicht mehr an. 

Der Nebel wurde dichter. Bei Einbruch der Nacht war er 
trübblau geworden, und sie hielten auf einer weiteren 
welligen Wiese, wo vielleicht einmal ein Dorf gewesen war. 
Sie fanden eine sorgfältig angelegte Feuergrube, in der Moril 


ein fröhliches Kohlefeuer entfachte. Maewen erinnerte Mitt 
an seine Idee, die eingelegten Kirschen über dem Feuer zu 
grillen. 

Mitt gelang es einfach nicht, sich natürlich zu geben. 
Barsch borgte er sich Spieße aus dem Wagen und kehrte 
allen den Rücken zu, während er sie mit Kirschen, Käse und 
Pökelfleisch beschickte. Es war schrecklich. Er versuchte, 
höflich zu sein, und stimmte Noreth darum geradezu 
schmeichlerisch zu, dass ein Linseneintopf genau das 
Richtige wäre. Als er versuchte, sein Verhalten 
auszugleichen, wurde er wieder schroff. Er schien einfach 
nicht mehr den richtigen Ton treffen zu können. Im 
Feuerschein las er von Noreths sommersprossigem Gesicht 
deutlich ab, wie verwirrt und verletzt sie war. Er konnte ihr 
sehr gut nachempfinden, dass sie sich nun wunderte, womit 
sie ihn beleidigt hatte, und selbstverständlich kam es 
überhaupt nicht in Betracht, dass er es ihr erklärte. 

Egal. In Auental sehe ich Hildi wieder, dachte er. Aus 
irgendeinem Grund wusste er, dass es ihm danach besser 
gehen würde. 

Während die Linsensuppe blubberte und zu sämig wurde, 
versuchte Maewen Mitt aus ihren Gedanken zu verdrängen, 
indem sie überlegte, was sie in Auental unternehmen 
konnte. Sollte sie eine Ansprache halten? Sie hatte Navis 
zwar gesagt, dass ihr Heer sich von selbst sammeln würde, 
doch das war drüben an der Küste gewesen. Nun waren sie 
weit landeinwärts geritten, wo die Menschen von Noreth 
noch nie gehört hatten. Das Dumme war nun, dass sie 
überhaupt nicht wusste, was sie erwartete. In ihrer eigenen 
Zeit war sie einmal in Auental gewesen; Tante Liss hatte mit 
ihr einen Ausflug dorthin unternommen. Maewen hatte 
allerdings das deutliche Gefühl, dass alles, was sie wusste, 
sie nur verwirren würde. 

Etwa zu dieser Zeit bat Wend höflich um Morils Erlaubnis 
und spielte erneut auf der Quidder. Fröhliche Lieder aus alter 
Zeit hallten von den Felsenspitzen wider. Jeder schien 


bessere Laune zu bekommen. Gut aufgelegt aßen sie klaglos 
zerkochte Linsen und Mitts rußige, unkenntliche 
aufgespießten Dinge, und als sie fertig waren, begann 
Hestefan zu ihrer aller Überraschung Geschichten zu 
erzählen. Die meisten davon kannte Maewen noch aus ihrer 
Zeit, aber sie hatte sie nur in Büchern gelesen. Sie von 
Hestefan ernst und einfach erzählt zu bekommen, als 
entspreche jedes eigenartige Vorkommnis darin der 
genauen Wahrheit, bedeute eine ganz andere Erfahrung. Die 
Geschichten erschienen ihr plötzlich neu und unbekannt. 
Obwohl Maewen fast immer eigentlich wusste, wie die 
Geschichte ausging, war sie dennoch jedes Mal vom Ende 
überrascht. 

Da sieht man, was einen guten Barden ausmacht, dachte 
sie, und Hestefan ist wirklich sehr gut! 

»Ich danke dir«, sagte Navis, als Hestefan endete. »Noch 
nie habe ich diese Geschichten besser erzählt bekommen.« 

Hestefan verbeugte sich im Sitzen. »Und ich danke dir. 
Noch nie habe ich sie so gut erzählt und so wenig dafür 
bekommen.« 

Navis lachte und schnippte Hestefan eine Silbermünze zu. 
Hestefan fing sie mit einem Augenzwinkern auf. Es sah ganz 
so aus, als würden sie allmählich miteinander warm werden. 
Maewen entdeckte ein leises Lächeln auf Wends Gesicht, 
während er sorgsam die wasserdichte Hülle um die Quidder 
legte, und das stimmte sie nachdenklich. 

Am nächsten Morgen war es noch nebliger. Vermutlich 
waren sie wieder in die Wolken hinabgestiegen. Tatsächlich 
neigte sich die Grüne Straße sanft bergab, als wollte sie die 
Reisenden in ein Tal führen. Nicht lange, und sie verzweigte 
sich an einem Wegstein nach dem anderen, und Maewen 
war froh, dass Wend voranging und ihnen die richtige 
Richtung zeigte. Und an diesem Tag begegneten sie zum 
ersten Mal anderen Leuten, die ebenfalls die Grünen Straßen 
benutzten. Das leuchte ein, merkte Navis an. Bis jetzt waren 
sie den Leuten, die woandershin gingen, um dort 


Mittsommer zu feiern, entweder voraus gewesen oder hinter 
ihnen zurück. Nun begegneten sie diesen Leuten auf ihrer 
Heimkehr, und dazu kam der übliche Reiseverkehr nach 
Auental. 

Sie ritten an anderen Reitern, an Gruppen von 
Fußreisenden und ganzen Familien auf Wagen vorbei, die 
ihnen alle entgegenkamen. Hestefan begrüßte jeden 
Einzelnen sehr freundlich. Doch als sie den ersten Menschen 
überholten, der nach Auental ging - er trieb eine Schar 
Gänse vor sich her -, rief er klangvoll: »Hestefan der Barde 
kommt nach Auental! Halt Ausschau nach mirn« 

Maewen verkrampfte sich. Hestefan musste natürlich die 
Werbetrommel rühren - sie aber auch. Sie fragte sich, ob sie 
rufen sollte: »Noreth Einentochter kommt nach Auentall <, 
und dann den Gänsehüter ... - nein, es war eine Frau, die 
sich wegen des Nebel dick angezogen hatte - ob sie die 
Gänsehüterin bitten sollte, sich ihr bei Karnsburg 
anzuschließen. Maewen war unentschlossen. Die Vorstellung 
gefiel ihr nicht, und am Ende meldete die Gänsehüterin sie 
noch dem Graf von Auental. Doch vielleicht wäre gerade das 
der richtige Schritt gewesen. Zum ersten Mal hätte sie den 
Rat der tiefen Stimme dankbar angenommen, doch dazu 
waren nun zu viele andere Menschen in der Nähe. 

Währenddessen schälten sich immer mehr weiße, 
dreieckig erscheinende Gänse aus dem Nebel. Als Maewen, 
noch immer schwankend, schon den Mund öffnete, um es 
Hestefan nachzumachen, entschied Mitts Pferd, es müsse 
unmissverständlich klar machen, dass es Gänse für eine 
niedere Form von Leben halte. In kurzen Sätzen sprang es 
auf die Vögelchen, während Mitt schimpfend an den Zügeln 
zerrte. Nachdem Gräfin zehn Fuß in der Manier eines 
Schaukelpferds zurückgelegt hatte, gewann der Wallach und 
stürzte sich zwischen die Gänse. Mitt kippte in einem 
Durcheinandern aus Geschrei, Geflatter und Gerenne aus 
dem Sattel. Die Gänse stoben auseinander und flohen, nur 
zwei stürzten sich mit ausgebreiteten Flügeln und 


vorgereckten Köpfen auf Mitt. Die Hüterin brüllte aus vollem 
Hals - hauptsächlich sehr unfreundliche Dinge über Mitt und 
das Pferd. 

Navis drängte sich fast augenblicklich ins Getümmel und 
schlug mit der Reitgerte auf alles und jeden ein. Die Frau 
brüllte auch Navis an. Bald ergriffen die beiden 
angriffslustigen Gänse die Flucht, Moril fing Gräfin ein, und 
Navis riss Mitt hoch. Danach jagte alles für eine ganze Weile 
Gänse. Als der Schwarm endlich wieder beisammen war, 
hatte Maewen den Mut verloren. Selbst wenn die 
Gänsehüterin nicht so wütend gewesen ware, überlegte sie, 
während Navis und Hestefan die Frau mit ausgesuchter 
Höflichkeit besänftigten, konnte sie Noreth im Grunde erst 
dann zur Königin erklären, wenn sie mit des Adons Gaben 
Karnsburg erreichte und den Grafen etwas vorzuweisen 
hatte. Dieser Entschluss schenkte ihr große Erleichterung, 
und im gleichen Ausmaß fühlte sie sich völlig kraftlos. 

»Ich glaube, der gehört dir, meine Dame«, sagte Navis, 
verbeugte sich und reichte der Gänsehüterin den Stab, den 
sie hatte fallen lassen. 

»Passt nur auf, dass der Tollpatsch nicht wieder hinfällt 
und meine Gänse in Ruhe lässt«, entgegnete sie. 

»Aber gewiss«, sagte Navis. »Ich fürchte nur, dazu 
müssten wir ihm ein richtiges Pferd kaufen, und dazu fehlt 
uns allen im Moment das nötige Geld.« 

Daraufhin brüllte die Frau vor Lachen. Während Mitt 
wieder in den Sattel stieg, fühlte er sich wie ein 
vollkommener Idiot. 

Und danach hielt er sein Pferd stets im Zaum, wenn sie im 
Nebel einen anderen Reisenden erblickten. 


12. 

Als sie das Nachtlager aufschlugen, erklärte Wend, 
Auental sei nur noch eine Meile entfernt. Die Stadt liege in 
einem Talkessel unter ihnen, den sie noch nicht sehen 
könnten. 

Eigenartig, dachte Maewen, dass wir bis hierher so lange 
gebraucht haben. Dabei sind wir mitten durchs Gebirge 
gereist. Als sie mit Tante Liss nach Auental fuhr, waren sie 
nur vier Stunden unterwegs gewesen, und das, obwohl sie 
einen Abstecher über Hannart gemacht hatten. Ihr 
Orientierungssinn war völlig durcheinander. 

Alle ihre Sinne waren durcheinander. Sie fürchtete sich vor 
Auental. Mitt benahm sich noch immer so distanziert und 
barsch, dass sie ihn nicht bitten konnte, den Kelch des 
Adons für sie zu stehlen. Moril war noch jünger als sie, und 
deshalb wollte sie ihn erst recht nicht fragen. Sie müsste es 
selbst tun. Dennoch kränkte sie Mitts Betragen. Am liebsten 
hätte sie sich bei ihm entschuldigt, aber sie konnte sich 
nicht erklären, womit sie ihn beleidigt haben sollte. 
Vielleicht war es am besten, einfach weiterzuziehen, ohne 
sich weiter um den Kelch zu scheren. 

Nein. Aus ihrem Gedankenwirrwarr trat nur eins ganz klar 
hervor - halbwegs klar jedenfalls. Maewen und Tante Liss 
hatten getan, was für Touristen üblich war, und sich die 
Universität von Auental angesehen, wo die alte 
Rechtsakademie stand. Die Kapelle des Einen gehörte zur 
Rechtsakademie. Auf dem Altar darin hatte ein Kelch 
gestanden - oder würde dort stehen -, und ein Schildchen 
wies darauf hin, dass es sich nur um eine Replik des echten 
Kelches handele, der vor zweihundert Jahren gestohlen 
worden sei. Darum sah es ganz danach aus, als habe sie das 
verdammte Ding gestohlen - oder würde es gestohlen 
haben. Auf eine verrückte, sich selbst in den Schwanz 
beißende Art bedeutete das, dass sie nach Auental gehen 
und den Kelch stehlen musste, weil sie es bereits getan 
hatte. 


Es begann zu regnen. Ach, ich geb’s auf, dachte Maewen. 

Moril und Hestefan hatten es am besten. Sie verkrochen 
sich im Wagen. Die anderen spannten die Ölhautplanen aus 
ihrem Gepäck über drei große Felsen und verkrochen sich 
darunter, wo sie eine warme, stickige, dunstige Nacht 
verbrachten, während der Regen unablässig prasselnd und 
trommelnd auf die Plane fiel. Sie schliefen so schlecht, dass 
sie schon bei Morgengrauen aufwachten und hervorkrochen. 
Da ließ der Regen nach und wurde zu einem sich 
auflösenden Nebel, als wolle er sie verspotten. 

Maewen juckte es am ganzen Körper; ihr war feuchtkalt, 
und sie fühlte sich - nun ja - einfach schmutzig. Sie roch 
sich selbst. Sie hätte sich gern die Zähne geputzt. Über 
Zahnpflege oder regelmäßiges Waschen schien sich hier 
jedoch niemand große Gedanken zu machen. Für ein heißes 
Wannenbad mit nach Rosen duftendem Badeöl hätte 
Maewen in diesem Augenblick ihr linkes Ohr und vielleicht 
noch ein paar Zehen gegeben. Nicht einmal eine Haarbürste 
war in ihrem Gepäck! Während Navis das Rasiermesser 
schwang und Hestefan sich die Knäuel aus dem Bart zupfte, 
tat Maewen für ihre Körperpflege, was sie konnte, indem sie 
ihr Haar aus dem kleinen Helm befreite, es lose 
ausschüttelte und sich fest den Scheitel kratzte. Ihr Haar 
roch fürchterlich, vor allem nach Pferd, aber schmutziges 
Menschenhaartrug durchaus auch zu dem Aroma bei. 

»Was würde ich nicht alles für ein Bad tun!«, rief sie, 
während sie sich wieder den Helm aufstülpte. 

Mitt blickte von seiner Beschäftigung auf. »Ja, ich auch«, 
stimmte er ihr überraschenderweise zu. Er zog gerade die 
Gurte an seinem Pferd fest. Dabei musste er immer sehr 
vorsichtig sein und ständig in Bewegung bleiben, um nicht 
gebissen oder getreten zu werden. Er war froh, dass man ihn 
ablenkte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas im Leben 
einmal sagen würde«, sagte er, »aber durch das letzte Jahr 
in Aberath bin ich wirklich verwöhnt. Alk hat im Verlies 
einen Heizofen bauen und den ganzen Herrensitz mit 


Bleirohren durchziehen lassen. Aus den Leitungen kommt 
kochendes Wasser.« 

Ein Lachen löste sich aus Maewens Kehle. Plötzlich war 
alles wieder in Ordnung. Mitt hatte ihr verziehen. Nun 
konnte sie sich fast auf Auental freuen. 

Während ihres langsamen Abstiegs ins Tal erzählte Mitt 
noch mehr von Alk. Die empfindliche Stelle in seinem Kopf, 
wo das Versprechen saß, das er Alk gegeben hatte, hätte 
ihm ohnehin keine Ruhe gelassen. Darum konnte er gar 
nicht sagen, weshalb er plötzlich so fröhlich war. Vielleicht, 
weil der Nebel sich endlich verzogen hatte. Die Berge 
standen dunkelblau vor dem rosa Morgenhimmel, Gipfel für 
Gipfel bis hin zum Tanil, aus dessen spitzer Kuppe eine 
ruhige Rauchfahne stieg. In der Nähe war kein Zeichen für 
ein Tal zu sehen - nur eine Kluft aus schwarzblauer Leere, 
aus der der Nebel hochkochte, als stünde dort unten der 
riesenhafte Nachbau eines von Alks Eisen. 

»Ich habe gehört, in Hannart hätten sie eine große 
Dampforgel«, bemerkte er. Der wogende, hervorquellende 
Nebel hatte ihn daran erinnert. 

Maewen nickte. Bei dem Ausflug mit Tante Liss hatte sie 
die sorgsam konservierten Überreste dieses 
Mammutinstruments besichtigt. 

Vielleicht, überlegte Mitt, lag es auch nur am Anblick 
Noreths. Ihr Haar quoll wie lange, krause Wolken unter dem 
Helm hervor, und sie sah nun wieder aus wie die junge 
Dame, vor der er in der Halle ihrer Tante solchen Respekt 
empfunden hatte - die so anders war als Mitt und so 
unerreichbar, dass es einfach albern gewesen wäre, in ihrer 
Gegenwart verlegen zu sein. Vielleicht freute er sich aber 
auch nur auf das Wiedersehen mit Hildi. 

Der Pfad, der vom Wegstein weiterführte, war längst nicht 
so grasig und wohlbeschaffen wie die Grünen Straßen. 
Zumeist bestand er aus Bruchstein und Erdklumpen, und an 
der Kante des tiefen Abhangs, aus dem der Nebel sich 
immerfort hebend und senkend hervorquoll, wirkte er 


gefährlich abgenutzt. In Serpentinen führte er neben einem 
Waldbach hinunter, dessen weißschäumendes Wasser über 
nasse Steine dahinrauschte, und an jeder scharfen Kurve 
drohte der Wagen aus der Spur zu geraten und in die Tiefe 
zu stürzen. Hestefan führte das Maultier am Zügel. 
Abwechselnd stemmten sich alle anderen gegen die Seite 
des Wagens und hielten das Gespann in der Kurve. Unter 
ihren Stiefeln knirschte der rutschige Schotter. Jenseits der 
Kante schoss entweder aufgepeitschtes weißes Wasser 
dahin, oder es gähnte dort ein entsetzlicher, nebelgefüllter 
Abgrund. Als Maewen das erste Mal an der Reihe war, 
veranlasste sie ein Schnattern und Schreien über ihr, den 
Kopf zu heben und aufzublicken. Auf den Windungen über 
ihnen waren dreieckige weiße Flecken zu sehen. Die 
Gänsefrau schien aufgeholt zu haben. 

Die Kleckse und der Lärm kamen mit jeder Biegung näher. 
»Die Gänse haben es leichter auf dem Weg«, sagte Navis zu 
Mitt, während sie sich Schulter an Schulter gegen die 
Wagenseite mit den Goldbuchstaben stemmten. Mitt lachte 
und hoffte, sie bekämen es nicht noch einmal mit der 
Gänsefrau zu tun. 

Während sie so langsam den Weg abstiegen, verbreiterte 
sich der weiß schäumende Bach zu einem Bergfluss, der 
unter einem Steilhang voller Stechpalmen und kleinen, 
bedrohlichen Ebereschen über ein Bett aus grünen Steinen 
donnerte. Der Nebel kochte immer weiter nach oben. 
Irgendwo verwandelte er sich wie durch ein Wunder zu einer 
richtigen Wolke, die an den höheren Bergspitzen hing. Die 
Sonne fiel darauf und schuf aus ihr ein Gespinst aus 
Goldfilm, durch das wie grünschwarze Knochen die Felsen 
zu sehen waren. Allmählich fühlten sie sich alle wieder 
trockener. 

An dieser Stelle entdeckte Maewen aus dem Augenwinkel 
eine Frau am anderen Ufer des tosenden grünen Flusses. 
Das heißt, sie glaubte, zwischen zwei Ebereschen jemanden 
zu sehen, doch als sie den Kopf dorthin drehte, sah sie nur 


die beiden Bäume. Sie bemerkte aber, dass Mitt ebenfalls 
mit dem Kopf zuckte, als habe auch er dort etwas entdeckt. 
Dann, als komme ihm plötzlich ein Gedanke, schaute er in 
die Serpentinen über ihnen hoch. Maewen folgte seinem 
Blick. Dort war nichts mehr. Kein Gänseschwarm, keine Frau, 
die sie vor sich hertrieb. Sie hörte nicht einmal mehr das 
Schnattern. 

Sie sind hinter einer Biegung außer Sicht, dachte sie. 

Mitt hingegen dachte: Libbi Bier! Was hat sie vor? 

Wend kam über die kleinen Steine schlitternd zum Wagen 
geeilt und nahm dabei die Quidder von seinem Hals. »Ist es 
dir recht, wenn ich sie ihm wieder zurückgebe?«, rief er 
Maewen zu. »Ich muss euch für eine Weile verlassen. Ich 
warte am Wegstein südlich des Auentals auf euch.« 

»Ja, ich denke schon«, sagte Maewen ziemlich bestürzt. 
»Aber was, wenn wir den ganzen Tag brauchen?« 

»Ich warte auf euch«, versprach Wend und reichte Moril 
die Quidder. Moril legte sie sich auf die Knie, und sofort 
lastete, seinem Aussehen nach zu urteilen, wieder das 
ganze Gewicht der Verantwortung auf ihm. Sie gingen 
weiter nach unten. Maewen sah noch, wie Wend mit großen, 
platschenden Schritten den Fluss überquerte, dann war er 
verschwunden. 

Er will sich mit dieser Frau treffen, dachte Maewen. Dann 
war sie also wirklich da. 

An der nächsten Biegung hatte sie Wend schon vergessen. 
Der Weg mündete in den großen grünen Keil des Auentals, 
an dessen Spitze die Stadt Auental als eine Masse 
rauchender Schornsteine unterhalb ihrer Füße lag. Maewen 
war sehr erstaunt. Sie hatte gewusst, dass der Ort heute 
kleiner sein musste als zu ihrer Zeit, aber doch nicht so viel 
kleinen Eigentlich war das noch gar keine richtige Stadt, 
sondern nur ein größeres Dorf. 

Nach zwei weiteren Straßenbiegungen erreichten sie die 
grünen Wiesen vor der Stadt, und Maewen konnte es noch 
immer nicht fassen. Sie wusste, wie absurd es eigentlich 


war, doch sie hatte die hohen Häuserblöcke und eleganten 
Geschäfte zu sehen erwartet, die sie von ihrem Besuch mit 
Tante Liss kannte. Dieses Auental aber wirkte geduckt. Die 
Häuser bestanden ausnahmslos aus grünlichem Stein, und 
keines besaß mehr als zwei Obergeschosse. Maewen konnte 
kaum fassen, wie viel Rauch aus den Kaminen drang. Der 
Weg wurde übergangslos zu einer richtigen, ebenfalls mit 
grünlichen Steinen gepflasterten Straße, die auf einer 
Brücke den Fluss überquerte. Der Wasserlauf sah nun eher 
braun als grün aus und strömte ruhig zwischen den 
Steinmauern dahin, auf denen kleine Jungen saßen und 
angelten. 

Auf der anderen Seite der Brücke begann die Hauptstraße, 
und Maewen verschlug es fast den Atem. Wie in einem 
fremden Land!, dachte sie. Auf der Straße wimmelte es vor 
Menschen. Bisher hatte Maewen gedacht, sie habe sich 
bereits an die Vergangenheit gewöhnt. Nun musste sie 
erkennen, dass ihr nur die fünf Personen vertraut waren, die 
mit ihr reisten; dass sie sich lediglich daran gewöhnt hatte, 
wie diese fünf Personen sprachen und sich kleideten. Wem 
immer sie hier auf den Straßen begegnete, hatte zu viele 
Falten im Gesicht - oder zu wenige -, so als ob sie sich um 
ganz andere Dinge Sorgen machten als die Menschen in 
Maewens eigener Zeit. Dadurch erhielten ihre Gesichter 
ganz andere Formen, ähnlich wie es bei Menschen ist, die 
eine andere Sprache sprechen. Was die Kleidung anbetraf, 
so war in dieser Stadt die Montur des Gefolgsmanns, an die 
sie sich gewöhnt hatte, der seltenste Anblick von allen. Die 
Männer trugen bunte Wollkleidung oder nüchterne 
Samtsachen in einer Vielzahl von Schnitten, angefangen bei 
eng sitzenden Anzügen mit einer Art bunten, gefaltet über 
eine Schulter gelegten Decke, über die weiter geschnittene 
Kleidung, wie Hestefan oder Moril sie trugen, bis zu dem 
älteren Mann, der sich in einer langen dunkelblauen 
Samtrobe an ihnen vorbeischob und ein Juwel an einer Kette 
um den Hals trug. Die Frauen trugen noch viel 


mannigfaltigere Zuschnitte und Farben - geschnürte Taillen, 
weite Falten, lange Volants, wadenlange Kräuselfalten -, 
dass Maewen sich selbst dann, wenn sie eindeutig erkannte, 
dass das Kleid selbst geschneidert und womöglich 
umgefärbt worden war, noch immer nachlässig und 
unpassend angezogen vorkam. Die Stadt roch nach 
Menschen und fast erstickend nach Rauch, in den sich ein 
Gestank mischte, der nur von Jauchegruben stammen 
konnte. 

»Was für ein Trubel«, bemerkte Navis. »Ist heute 
Markttag?« 

»Ja, aber das ist noch nicht alles, würde ich sagen«, 
antwortete Hestefan. Mittlerweile hatten die Leute seinen 
Wagen entdeckt, scharten sich als Menschentraube darum 
und fragten immer wieder, wann der Barde auftreten werde. 
Hestefan erhob nach Art der Barden die Stimme, sodass 
seine Worte, obwohl er ganz normal zu sprechen schien, auf 
der ganzen Straße zu hören waren. »In einer Stunde auf 
dem Marktplatz.« 

»Ja aber ...«, begann Moril, dann sah er, wie sich ihm Köpfe 
zuwandten und eifrig nickten. Er gab auf. 

»Was planen wir?«, fragte Navis Maewen. Sie kamen 
wegen der Menschenmenge nur noch langsam und 
schrittweise vorwärts. 

»Ich muss zur Universität...«, antwortete Maewen. »Zur 
Rechtsakademiex, verbesserte sie sich. 

»Das passt mir gut«, entgegnete Navis und fragte den 
Nächststehenden nach dem Weg. 

Die Rechtsakademie lag auf der anderen Seite der Stadt. 
Sie mussten daher den Marktplatz überqueren, wo die Leute 
wie verrückt kauften und verkauften. Lautes Treiben erfüllte 
ihn, und es duftete nach frischem Brot und nach Obst; zu 
dem Jauchegestank gesellte sich ein Geruch nach Leder und 
Viehdung, dass es Maewen beinahe den Magen umdrehte. 
Hestefan warf einen fachmännischen Blick auf das 
Durcheinander und kam mit Moril überein, dass sie 


genügend Zeit hätten, um die Rechtsakademie 
aufzusuchen, bevor die Leute geneigt wären, ihnen 
überhaupt zuzuhören. Darum überquerten sie zusammen 
den Platz und folgten einer anderen Straße bis an eine 
Stelle. wo das Gedränge und die Häuser urplötzlich 
aufhörten und die Straße zu einem Pfad aus gestampfter 
weißer Erde wurde, die zwischen grünen Feldem 
hindurchführte. Auf diesen Wiesen standen Tiere 
angebunden - Kühe, Ziegen und ein Esel -, doch außer einer 
kleinen Gruppe von Reitern ein gutes Stück die Straße hinab 
war kein Mensch mehr zu sehen. 

»Hannarter Montur«, sagte Navis. Mitt und er tauschten 
einen bedeutsamen, besorgten Blick. »Ich glaube, wir sollten 
ihnen ausreichend Vorsprung lassen.« 

Damit war Maewen sehr einverstanden. In diesen Zeiten 
besaß Hannart noch einen Klang von Größe. Während sie 
alle die Pferde zügelten und mit der langsamsten Gangart 
des Maultiers zurückblieben, musterte sie bang die Reiter, 
bis sie hinter einer kleinen Baumgruppe verschwanden. 
»Glaubst du, jemand hat dem Grafen von Hannart gesagt, 
dass der Ring des Adons gestohlen wurde?«, fragte sie Mitt. 

»Das nehme ich eigentlich nicht an«, antwortete er mit 
beinah gleich großer Besorgnis. 

»Wenn mich jemand fragt, nenne ich einen falschen 
Namen«, sagte Maewen. 

»Eine weise Vorsichtsmaßnahmes, stimmte Navis zu. »In 
Momenten wie diesem wünschte ich, Mitt und ich wären 
nicht so offensichtlich als Südländer zu erkennen.« 

Als sie ebenfalls um das Gehölz bogen, sahen sie die 
Rechtsakademie vor sich liegen, und die Reiter aus Hannart 
waren verschwunden. Maewen erlebte eine weitere große 
Überraschung: Ihr war zwar klar gewesen, dass die 
Rechtsakademie den ältesten Trakt der Universität bildete, 
die sie mit Tante Liss besichtigt hatte, doch sie hatte 
erwartet, den Gebäudeteil mit den Türmen und den 
schlanken, spitzen Fenstern vor sich zu sehen. Mit niedrigen, 


eleganten grünlichen Häusern, auf denen sich Scharen 
hoher, stilvoller Schornsteine erhoben, hatte sie nicht 
gerechnet. Die Fenster waren allesamt breit und hatten 
rautenförmige Scheiben. In der Mitte verband ein anmutiger 
Torbogen mit einem schmiedeeisernen Gittertor zwei 
Gebäudeblöcke, die anderen wurden durch eine hohe 
Ziegelmauer verbunden. 

»Sieht aus, als könnte man da ganz gut studieren«, sagte 
Mitt. Er versuchte zu lächeln, aber er wusste, dass er 
angespannt und sorgenvoll aussah. Die Reiter aus Hannart 
waren in der Akademie. Durch die Gitterstäbe hatte er kurz 
ihre Pferde gesehen. 

Als sie das Tor erreichten, entdeckten sie dahinter jedoch 
nichts außer einem Garten und einem mit Kopfsteinen 
gepflasterten Weg, der zwischen Lavendelbüsche führte. Ein 
Pförtner näherte sich dem Tor. Maewen biss sich auf die 
Wange, sonst hätte sie laut herausgelacht. Der Mann trug 
genau genau die gleiche Uniform wie seine Kollegen in ihrer 
Zeit: eine bauschige Kniehose und eine dunkelblaue Jacke 
mit einem weiten weißen Kragen. Diese Aufmachung war 
anscheinend auch zweihundert Jahre vor ihrer Zeit schon 
altmodisch. Der Mann hatte schlechte Zähne; Maewen sah 
es, als er sprach. 

»Besucher zum Abschiedstag? Zu welchem Schüler wollt 
ihr denn?« 

Navis zögerte wegen der Hannarter Reiter einen 
Augenblick. »Hildrida Navistochter«, sagte er mit einem 
Schulterzucken, das man nur bemerkte, wenn man ihn gut 
kannte. 

»Und ich möchte zu Brid Clennentochter«, rief Moril vom 
Wagen. 

Der Pförtner lächelte sie an. Maewen konnte den Anblick 
seiner Zähne nicht ertragen. »Es tut mir sehr Leid, aber ihr 
seid zu früh dran. Abschiedstag beginnt erst um die 
Mittagsstunde. Kommt dann zurück, und ich lasse euch mit 
Freuden ein. Ihr seid nicht die Einzigen, die ich abweisen 


muss. Ihr werdet feststellen, dass die Stadt voll von euch ist. 
Aber du«, wandte er sich an Hestefan, »du kannst eine halbe 
Stunde früher kommen, um deinen Auftritt vorzubereiten. 
Der andere Barde wird dann auch wieder da sein.« 

Hestefan runzelte die Stirn, als er hörte, dass er mit einem 
anderen Barden konkurrieren sollte, und begann, den 
Wagen zu wenden. »Ich danke dir. In diesem Fall trete ich 
nur in der Stadt auf. Aber mein Lehrling kommt zurück und 
besucht seine Schwester. 

Niemand merkte an, dass die Hannarter Reiter sofort 
eingelassen worden waren. Niemand sprach aus, dass eben 
diese Ausnahme nur eines bedeuten konnte: Die Hannarter 
Gefolgsleute befanden sich nicht zufällig in der Gegend, 
sondern mussten mit einem wichtigen gräflichen Auftrag 
nach Auental gekommen sein. Obwohl sie alle darüber 
schwiegen, war es jedem von ihnen klar, sogar Maewen. 
Sehr ernüchtert ritten sie den Weg zurück, den sie 
gekommen waren. 

Der andere Barde hatte gleich vor der Stadt sein Lager 
aufgeschlagen. Sie sahen es, kaum dass sie um das Gehölz 
bogen: einen ordentlichen, schwarz-weißgoldenen Wagen 
am Rande der grünen Wiese, umgeben von Säcken und 
Bündeln mit Vorräten. Jemand - vermutlich der Sänger - 
durchwühlte die Bündel in der Haltung eines Menschen, der 
sich keine Hoffnung mehr macht, das Gesuchte noch zu 
finden. 

Bei diesem Anblick begann Moril aufgeregt an Hestefans 
Arm zu zupfen. Hestefan trieb das Maultier an. Der grüne 
Wagen hielt in ganz ungewohnter Eile über den Grassoden 
holpernd und krachend auf den anderen Wagen zu. Moril 
stand vom Kutschbock auf, winkte und rief: »Dagner 
Dagner« 

Der Barde, ein schmächtiger junger Mann mit rötlichem 
Haar, der nur wenig älter als Mitt wirkte, hatte gerade einen 
der Säcke aufgehoben. Als er angerufen wurde, drehte er 
sich um und stieß seinerseits ein lautes Brüllen aus: 


»Hestefan! MORIL'« Er ließ den Sack fallen und rannte 
herbei, hielt sich am Tritt des grünen Wagens fest und 
lachte, als sei es das wunderbarste Zusammentreffen auf der 
Welt. Alle drei begannen sofort eifrig aufeinander 
einzureden. 

Als Maewen mit Navis und Mitt näher kam, dachte sie, sie 
hätte Hestefan noch nie so aufgeregt gesehen. Sie hielten 
jedoch ein wenig Abstand, weil sie sich nicht ganz sicher 
waren, wie viel Abgeschiedenheit die Barden wünschten, 
und betrachteten anerkennend das Gespann des Fremden. 
Das Pferd, das die Nase genüsslich in einen Hafersack 
versenkt hatte, war so schwarz und schimmernd wie die 
schwarze Farbe auf dem Wagen, und sein Zaumzeug war 
weiß. Die nüchternen Farben unterstrichen den Umstand, 
dass auf den Wagen kein Name gemalt war, sondern ein 
großes, kompliziertes Wappen. 

Moril drehte sich um und rief ihnen zu: »Das ist mein 
Bruder Ist das nicht wunderbar Das ist Dastgandlen 
Handagnen« 

»Oh, von ihm habe ich gehört«, sagte Mitt. Er war 
offenkundig beeindruckt. »Die Leute in Aberath sagen, er sei 
der Beste.« 

»Stellen wir uns vor«, sagte Navis. 

Doch bevor sie auf Sprechweite heran waren, sagte Moril 
etwas zu Dagner, das diesen zutiefst zu beunruhigen schien. 
Dagner wich von dem grünen Wagen zurück und stellte 
bange Fragen. Im nächsten Moment eilte er zu seinem 
Wagen, warf die Säcke und Bündel wahllos hinein und 
verriegelte die Klappe, rannte zu seinem Pferd und nahm 
ihm den Hafersack ab. Das Pferd hob den Kopf. Es wirkte 
genauso überrascht wie alle anderen. »Entschuldige, 
Junges, rief Dagner. »Später bekommst du mehr.« Damit 
sprang er auf den Kutschbock und löste die Zügel, und der 
Wagen setzte sich in Bewegung. In Sekundenschnelle. 

»Aber was ist mit Brid’?«, rief Moril. 


»jJetzt bist du ja hier. Grüße sie herzlich von mirn«, rief 
Dagner zurück. »Mach schon, alter Junge. Lauf so schnell du 
kannst.« Das Pferd ging in den Trab. Der schwarz-weiße 
Wagen umfuhr Navis, Mitt und Maewen in einem raschen 
Kreis. Dagner lehnte sich hinaus und rief: »Ich wäre dir auch 
gefolgt, Herrin, wenn das nicht passiert wärel « 

Maewen begriff, dass er mit ihr redete, und es gelang ihr, 
ihm mit einem Lächeln zu antworten. Dann begann das 
Pferd noch schneller zu laufen. Der schwarz-weiße Wagen 
preschte davon. Von seinen wirbelnden Rädern stob eine 
Wolke aus Nässe und Grashalmen auf. 

»Was ist denn in ihn gefahren?«, fragte Mitt. 

»Ich habe ihm erzählt, dass Fenna sich verletzt hat«, sagte 
Moril. »Er ist in sie verliebt. Er nimmt die Grüne Straße 
oberhalb von Hannart und fährt auf direktem Weg nach 
Adenmund.« Ganz eindeutig war Moril sehr zufrieden mit 
der Hingabe seines Bruders. 

»Und warum führt er ein Wappen?«, fragte Navis. »Für 
mich sah es aus wie das Wappen der Südtäler.« 

Moril verzog das Gesicht. Damit schien er nicht ganz so 
einverstanden zu sein. »Das ist es auch«, sagte er. »Dagner 
ist der Graf der Südtäler, seit unser Vetter letztes Jahr 
getötet wurde. Er hat mir gesagt, Graf Keril habe ihn dazu 
gebracht, das Wappen auf dem Wagen zu führen, aber ich 
weiß genau, dass Dagner es nur deswegen genommen hat, 
weil es weniger Platz einnimmt als sein voller Name.« Er 
blickte dem davonrasenden Wagen liebevoll hinterher. 
»Dagner ist nur auf eines stolz: dass er ein Barde ist.« 

Navis hatte eine Braue ganz weit hochgezogen. »Tholian 
ist also tot?« 

»Ja«, sagte Moril. 

»Nun ja«, sagte Navis darauf. »Man soll den Toten ja nichts 
Schlechtes nachsagen, und er war offensichtlich ein enger 
Verwandter von dir, aber...« 

»Wir müssen auf dem Marktplatz singen«, unterbrach 
Hestefan. Er benahm sich wieder wie ein Schulmeister. 


»Nun ja«, sagte Navis wieder, als sie dem grünen Wagen 
zurück in die Stadt folgten. »Tholian tot! Wenn ich zu 
wählen hätte, wen ich lieber tot sähe, Keril oder Tholian, 
würde ich mich selbst in diesem Moment noch für Tholian 
entscheiden .« 

»Bin ihm nie begegnet«, sagte Mitt. 

»Du machst dir keinen Begriff, was für ein Glück du hast«, 
sagte Navis. Er schwieg, bis sie wieder in das Getümmel auf 
dem Marktplatz eingetaucht waren. Dort fragte er: »Mitt, 
was hältst du von einem anständigen Frühstück in einer 
Schenke?« 

»Das«, sagte Mitt, »ist der beste Vorschlag heute.« 

Navis und Mitt führten ihre Pferde zwischen den 
Marktständen hindurch zu der großen Herberge an einer 
Seite des Platzes. Maewen hatte kein Geld. Sie blickte ihnen 
bedauernd nach, als Navis sich umdrehte und rief: »Kommst 
du auch mit, Herrin. Ich lade euch beide ein.« 

Maewen folgte ihm dankbar. Sie klapperten durch einen 
riesigen Bogengang in einen Stallhof, wo ein gelbhaariger 
Junge mit einem groben Gesicht den Strohhalm ausspie, auf 
dem er gekaut hatte, und herbeikam, um Navis’ Befehle 
entgegenzunehmen. Auch die Tiere sollten ein gutes 
Frühstück erhalten. Maewen tätschelte ihr Pferd und ließ es 
von dem Jungen mit den beiden anderen wegführen. Ein 
gutes Pferd, dachte sie, während sie Navis in die Schenke 
folgte, aber es hat überhaupt keinen eigenen Charakter. 
Wenn es wirklich Noreth gehört hat, muss sie es benutzt 
haben, als wäre es ein Fahrrad. Was mag nur aus Ihr 
geworden sein ? 

Die vorderen Räume der Schenke waren zum Platz hin 
offen. Die Tische standen auf einer Art überdachten Gang, 
dessen Dach von alten, knorrigen Pfeilern getragen wurde, 
um den sich Kletterpflanzen rankten. Sehr hübsch im 
Sommer, dachte Maewen. Sie fühlte sich an die Balkone auf 
der Front des Tannoreth-Palasts erinnert. Aber wie sah es 
hier im Winter aus? In Karnsburg war es viel wärmer als 


selbst jetzt in Auental. Die Menschen, die in dieser Zeit 
lebten, wirkten alle so abgehärtet. Sie hielten sich viel mehr 
im Freien auf, als Maewen es gewöhnt war. 

Der einzige freie Tisch, den sie fanden, war vom Ende des 
Platzes weit entfernt, auf dem Hestefan seinen Wagen 
angehalten hatte. Maewen konnte seine Stimme wegen des 
allgemeinen Getöses nur schlecht verstehen; er rief den 
Leuten zu, sie mögen herbeikommen und zuhören. Ihr 
versperrten jedoch ein knorriger Pfeiler und ein großer 
Stand, an dem eiserne Pfannen verkauft wurden, die Sicht. 
Maewen war darüber gelinde enttäuscht, denn sie hatte 
noch keinen Auftritt der Barden gesehen. Dennoch, da 
stimmte sie mit Mitt überein, war es gut, in einem bequemen 
Stuhl zu sitzen und zuzuhören, wie Navis bei einem 
fröhlichen, gehetzt wirkenden Mann mit schmutziger 
Schürze zu essen bestellte. 

»Und für jeden ein Bier«, sagte Navis. 

Hilfe!, dachte Maewen. Kaffee kam natürlich von Übersee 
und würde erst in etwa hundert Jahren größere Verbreitung 
erfahren. Sie hätte Wasser bevorzugt - doch wie diese Stadt 
stank, gab es hier gewiss überhaupt kein trinkbares Wasser. 
Na schön. So schlimm konnte Bier nicht sein, sonst würden 
es die Leute nicht so gern trinken. Hestefan und Moril hatten 
zu singen begonnen. Maewen lehnte sich zurück und 
versuchte, über das Stimmengewirr, die lauten Rufe, das 
Geschrei der Tiere und das Klappern der Pfannen am 
Verkaufstand hinweg ihrem Lied zu lauschen. Die Melodie 
erkannte sie nicht. 

Schon bald kam das Essen auf gewaltigen Holztellern, und 
es war so heiß, dass es noch brutzelte: Speck, Nierchen, 
Eier, Pilze und geröstetes Brot, dazu Butter und Honig. 
Außerdem bekamen sie drei Zinnkrüge mit säuerlich 
riechender gelber Flüssigkeit. Maewen probierte sie. Igitt! 
Aber sie war sehr hungrig, und mit irgendetwas musste sie 
das Essen schließlich herunterspülen. Immer wieder trank 
sie darum mutig einen Schluck. 


Mitt konnte seine Sorge nicht mehr länger verhehlen. »Die 
Hannarter haben sie sofort reingelassen«, sagte er zu Navis. 
»Das gefällt mir nicht. Was sollen wir tun?« 

»Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie kommen«, 
entgegnete Navis. »Wenigstens sind wir nun hier. 

»Und was bedeutet das, Abschiedstag?«, fragte Mitt, 
während er Essen hinunterschlang, das er kaum wahrnahm. 

»Wenn ich richtig verstanden habe, ist heute der Tag, an 
dem die meisten Schüler für den Sommer nach Hause 
fahren«, sagte Navis. »Nicht dass mich irgendjemand davon 
unterrichtet hätte. Dabei hatte ich Noreths Tante gefragt.« 

»Dann kannst du Hildi mitnehmen«, sagte Mitt. 

»Die Hannarter auch«, erwiderte Navis. Wie gewöhnlich 
versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, was er 
empfand, doch Mitt ließ sich nicht täuschen: Navis war 
genauso bedrückt und angespannt wie er. 

Aus der Entfernung war Applaus zu hören. Hestefan 
stimmte ein neues Lied an. Maewen fand es wunderschön, 
doch es wurde leise und sacht vorgetragen und ging immer 
wieder im Lärm unter. 

»Angenommen«, sagte Mitt, »dass die Hannarter mit ihr 
schon fort sind, wenn man uns reinlässt?« 

»Es findet eine Abschiedszeremonie statt«, entgegnete 
Navis. »Selbst die Hannarter können wohl keine Schülerin 
vorher mitnehmen. Und wir natürlich auch nicht.« 

»Also müssen wir so früh dort sein, wie wir können«, sagte 
Mitt drängend. 

»So früh als möglich«, stimmte Navis ihm zu. Danach aßen 
sie in sorgenvollem Schweigen. Hestefan schien eine 
Geschichte zu erzählen. Immer wieder brach Gelächter los, 
und Applaus erklang. Dennoch war Hestefans Stimme fast 
nicht zu verstehen. Maewen lauschte angestrengt, als Navis 
sich zusammenriss und sich ihr höflich zuwandte. 

»Ich fürchte, wir haben dich aus unseren privaten Sorgen 
ausgeschlossen, Herrin«, sagte er. »Wie du wohl bemerkt 


hast, begleiten wir dich nicht allein aus persönlicher 
Überzeugung.« 

»Schließ nicht von dir auf anderes, widersprach Mitt. »Ich 
bin überzeugt.« 

Er wandte sich Maewen zu und winkte mit einem 
Riesenstück Brot, das er in der knochigen Hand hielt. 
Endlich ein Thema, um seine Gedanken von Hildi 
abzuwenden. »Sag uns, woran du glaubst, Noreth. 
Überzeuge ihn auch.« 

Hilfe', dachte Maewen wieder. Sie starrte auf die Pfannen 
und Töpfe, die an dem Verkaufsstand im Wind schwangen, 
und hoffte auf eine Eingebung. Mitt hatte sich gespannt zu 
ihr vorgebeugt, als glaube er, sie würde tatsächlich eine 
Lehre verbreiten. Wahrscheinlich galt das für Noreth 
wirklich, doch woher sollte Maewen wissen, worin sie 
bestand? Sie konnte nur mit einem unordentlichen Gewirr 
von Überzeugungen aus ihrer eigenen Zeit aufwarten, 
vermischt mit dem, was sie von den Ereignissen der letzten 
zweihundert Jahre wusste. Dalemark hatte sich während 
dieser Zeit so stark verändert, dass es fast nicht mehr 
wiederzuerkennen war, und diese Veränderungen waren 
noch nicht einmal zu seinem Besten. 

»Es ware doch möglich, dass sie einfach dem Willen des 
Einen folgt«, sagte Navis sarkastisch wie gewohnt. 

Dadurch fühlte sich Maewen doch sehr zum Sprechen 
gedrängt. Sie wollte Mitt nicht im Stich lassen. »Ich glaube, 
es muss sich einiges verändern«, sagte sie. Eine 
außerordentlich sichere Aussage. Etwas schien mit ihr nicht 
zu stimmen, und das machte sie noch unbeholfener. Ihr 
brummte der Kopf, und der Marktlärm war so leise 
geworden, als käme er aus weiter Ferne. Moril sang. Sie 
konnte seine Stimme kaum zwischen den tiefen, röhrenden 
Akkorden seiner Quidder hören. Sie hätte gern geglaubt, sie 
unterliege dem Einfluss des Instruments, doch zweifelte sie 
eigentlich gar nicht daran, dass vielmehr das Bier bei ihr 
wirkte. Und der Geruch Auentals, der an einen schmutzigen 


Stall erinnerte. Maewen schluckte. »Dalemark wäre zu SO 
vielem imstande, was sich noch gar nicht zeigt«, sagte sie. 
»Wunderbare Menschen gibt es hier, Talente, Reichtum. 
Einer der Gründe, weshalb sich so vieles gar nicht zeigt, 
liegt darin, dass so viele Leute aus unterschiedlichen 
Ursachen zu arm sind« - wird mir jetzt gleich schlecht? -, 
»aber der wichtigste Grund ist doch, dass jeder von sich vor 
allem als Nordländer oder Südländer denkt. Die Menschen 
brauchen ein vereinigtes Land - und darauf müssen sie stolz 
sein können -, bevor sie zeigen können, was ... wirklich in 
ihnen steckt.« Da. Das glaube ich. Maewen schob den Stuhl 
zurück. Sie wusste nun, was mit ihr nicht stimmte. Sie hatte 
schreckliche Bauchschmerzen. Die Nerven? Oder die Pilze? 
Sie konnte nichts daran ändern, dass Mitt nicht mehr 
gespannt, sondern verwirrt und enttäuscht dreinblickte. »Es 
tut mir Leid, ich muss ... Wisst ihr, wo die ...« 

Navis verstand sofort. »Sie muss hinten am Stall sein. Die 
erste Tür. Frauen rechts.« 

Maewen rannte los. Sie eilte unter dem Torbogen hindurch. 
Und - Navis sei gesegnet! - dort war die Tür. Drinnen war es 
dunkel, der Schlammboden war klebrig, aber der Geruch 
zeigte ihr, welche Tür die richtige war. /gitt! Ihr war 
fürchterlich schlecht. Drinnen war es auf primitive Weise 
halbwegs sauber; die Wände waren weiß gekalkt, und statt 
Papier fand sie ein Bündel Lumpen, aber der Gestank! 
Warum hatte es auf den Grünen Straßen nirgendwo so 
furchtbar gestunken? Kümmerte sich Wend etwa nur um die 
Straßen und nicht auch um solche Dinge? 

Allzu lange hielt man es dort nicht aus. Maewen machte, 
so schnell sie konnte, und entriegelte erleichtert die Tür, die 
auf den dunklen Schlammgang führte. Das ist schon besser. 
Jetzt kann ich zurückgehen und vernünftig mit Mitt 
sprechen. 

Ein harter Arm legte sich ihr um die Kehle. Eine Hand 
erhob sich, und mit ihr erhob sich das schwache Blinken 


eines Messers. Dann fuhr es in einer schnellen Bewegung 
herab. 

»Hilfe'«, schrie Maewen. Der harte Arm klemmte ihren 
Schrei zu einem Krächzen ab. Maewen strampelte wild. Was 
für eine entsetzliche Stelle, um ermordet zu werden! Ich will 
hier nicht sterben! Sie drehte sich trotz des Arms um ihre 
Kehle zur Seite. Hinter sich spürte sie Beine und trat danach. 
Ohne nachzudenken wand sie sich und warf sich hin und 
her. Die Art und Weise, wie sie diesen Mann spürte, war 
schrecklich. Intim. Tierisch. Ihr kam überhaupt nicht der 
Gedanke, das Messer oder das Kurzschwert zu ziehen, die 
sie gerade noch zur Seite geschoben hatte, um ihre Hose 
schließen zu können. Sie trat wie irrsinnig zu, Machte sich 
ganz schwer und versuchte, sich in eine Art Hocke fallen zu 
lassen und aus dem Griff des Mannes zu entgleiten. Damit 
raubte sie ihm das Gleichgewicht. Die Hand mit dem Messer 
fuhr zur Seite und knallte gegen eine Holzwand, als er 
versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Sein Arm um ihren 
Hals lockerte sich genug, dass sie einen grellen, pfeifenden 
Schrei ausstoßen konnte. 

»Wir kommen!«, rief jemand. Türen knallten. Holz krachte. 
Das Messer blitzte im Halbdunkel auf. Es war größer 
geworden. Nein, das war ein Schwert, das von jemand 
anderem gehalten wurde. Maewen sah es nur kurz, dann ließ 
ihr Angreifer sie fallen, als stehe sie in Flammen, und floh. Er 
trat sie, während er über sie hinwegsprang, stieß den Mann 
mit dem Schwert zur Seite und krachte durch die Tür. Auf 
dem klebrigen Schlammboden liegend, spürte Maewen 
jeden einzelnen seiner trampelnden Schritte. 

»Lebst du noch? Noreth! Wo bist du verletzt?« 

Es war Navis. Er zerrte an ihrem Arm. Maewen versuchte 
sich aufzusetzen und bemerkte, dass sie plötzlich überhaupt 
keine Kraft mehr hatte. Navis zog sie auf die Beine und 
nahm sie mit hinaus auf den Hof, wo die Luft 
vergleichsweise gut roch. 

»Wo bist du verletzt?« 


»Ich... ich bin nicht... ich ... Woher wusstest du... Wer war 
das?« 

»Das wüsste ich auch gern«, sagte Navis. »Es war viel zu 
dunkel. Weil ich ihn nicht gesehen habe, als ich dir gefolgt 
bin, nehme ich an, dass er sich hier drin versteckt hatte.« 

»Was für ein furchtbares Versteck!«, brachte Maewen 
hervor. »Warum bist du ...« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass deine Tante mir befohlen 
hat, auf dich Acht zu geben. Lass uns die Pferde holen und 
auf die Wiesen zurückkehren. Du müsstest in Sicherheit 
sein, solange nicht so viele Leute um dich sind. Wir hätten 
dort bleiben sollen, denn wir hatten schließlich gesehen, 
dass Hannarter in der Stadt sind.« 


13. 

Den Rest des Vormittags verbrachte Maewen auf der Wiese 
vor der Stadt. Umringt von Mitt, Navis und den drei Pferden 
saß sie etwa an der Stelle, wo Dagners schwarz-weißer 
Wagen gestanden hatte. Dennoch fühlte sie sich noch 
immer nicht sicher. Wenn jemand kam, um eine Kuh 
loszubinden, wenn eine Ziege meckerte oder eine Lerche 
aus dem Gras aufflatterte, fuhr Maewen zusammen und 
blickte um sich, erwartete, dass jemand sie bei der Kehle 
packte und ein Messer aufblitzen ließ. Als sie sich endlich 
ein wenig gefasst hatte, strömten Scharen von Menschen 
aus der Stadt und folgten der Straße zur Rechtsakademie. 
Maewen begann erneut zu Zittern. 

»Wir haben beinah Mittag«, sagte Navis und brachte 
Maewen ihr Pferd. 

Sie stieg auf und hoffte, dass sie sich hoch zu Ross besser 
fühlen würde. Tatsächlich schien das Reiten ihr gut zu tun. 
Gemächlich trabten sie zur Straße und schlossen sich dem 
Strom von Wagen, Kutschen, Reitern und Fußgängern an. 
Maewen ertappte sich, wie sie aus Unsicherheit absichtlich 
zurückblieb. 

»Lass den Südländer den Kelch des Adons für dich 
stehlen«, raunte ihr plötzlich die tiefe Stimme ins Ohr. 

Maewen fühlte sich wie ein Wasserbett - sie zitterte am 
ganzen Leib, weil man auf ihr herumtrampelte. »Mehr hast 
du mir nicht zu sagen? Wo warst du denn? Warum hast du 
mich nicht gewarnt?« 

»Dir ist nichts geschehen. Die Südländer waren in der 
Nähe und haben dir geholfen«, entgegnete die Stimme. 

»O vielen Dankl«, fauchte Maewen. »Du bist mir wirklich 
ein Trost!« Nunmehr zitterte sie vor Empörung. Was nutzte 
ihr ein gespenstischer Ratgeber, wenn es ihn nicht einmal 
kümmerte, dass sie fast ermordet worden wäre? Verärgert 
schloss sie wieder zu Mitt und Navis auf, die gerade auf die 
belebte Straße einbogen. Sie hatten fast schon das Gehölz 
erreicht, als sie bemerkte, dass sie sich besser fühlte. 


Deswegen musste sie lächeln. Vielleicht wusste die Stimme 
doch, was sie tat. 

Außerhalb der schmucken Gebäude der Rechtsakademie 
befand sich nun eine Reihe aus Pflöcken, an denen man die 
Pferde anbinden sollte. Jungen in altmodischen Uniformen 
bewachten sie. Der Pförtner mit den schlechten Zähnen ließ 
die Leute nun zu zweit oder zu dritt durch das Tor eintreten. 
Mitt hopste vor Ungeduld auf der Stelle, als sie sich an der 
Warteschlange anstellten, und selbst Navis wirkte nervös. 

Moril sprang von einem wartenden Gespann ab, das ihn 
offenbar mitgenommen hatte, und lief zu ihnen. Die Quidder 
hüpfte auf seinem Rücken hin und her. Er schlug eine 
Pastete und Kornplätzchen in ein teuer aussehendes 
Mundtuch aus Leinen ein und kaute noch, während er näher 
kam. »Sie haben mir auch ein Mittagessen spendiert«, sagte 
er. »Ich hatte mich schon gefragt, wohin ihr verschwunden 
wart.« 

»Und wo ist Hestefan?«, fragte Navis. 

Moril sah ihn ein wenig bang an. »Er sagte, er würde sich 
ausruhen und mit Wend am Wegstein auf uns warten. Ich 
glaube, es geht ihm nicht sehr gut. Er sieht krank aus, 
seitdem der Wagen umgestürzt ist.« 

»Glaubst du, er hat sich damals etwas getan?«, fragte 
Mitt. 

»jJa, aber das würde er niemals zugeben.« 

Schließlich erreichten sie das Tor und standen vor dem 
Mann mit den schlechten Zähnen. Moril lächelte ihn 
strahlend an. »Könntest du wohl auf meine Quidder 
aufpassen, bis ich wieder herauskomme?« So hat er es wohl 
auch geschafft, dass die Kutsche ihn mitnimmt, dachte 
Maewen, während sie beobachtete, wie der Pförtner 
zunächst versuchte, Moril den Gefallen abzuschlagen, dann 
aber nachgab und die Quidder behutsam in die Arme nahm. 
Barden lernten, mit Menschen umzugehen. 

»Durch den Garten, dann nach rechts zum kleinen 
Viereck«, sagte der Mann zu ihnen wie zu allen anderen. 


Niemand beachtete den Garten. Moril und Maewen 
versuchten, auf dem kopfsteingepflasterten Weg mit Navis 
und Mitt Schritt zu halten. Sie durchschritten einen 
Torbogen nach rechts und gelangten auf einen 
quadratischen Hof, den Gebäude umgaben. Eine lange 
Reihe junger Leute stand dort. Sie waren in Grau Mit breiten 
weißen Kragen gekleidet. Einige waren viel jünger als Moril, 
andere beinah erwachsen. Die meisten schienen etwa in 
Maewens wirklichem Alter zu sein. Viele von ihnen 
begrüßten bereits Eltern und andere Verwandte, die meisten 
anderen blickten zur Seite auf den Bogengang und warteten 
auf ihre eigenen Familien. Es wurde weder gerufen noch sich 
umarmt, und kaum jemand zappelte. Anscheinend gab man 
auf dieser Schule vor, sehr erwachsen zu sein. Dadurch 
wurde alles recht kompliziert. Mitt, Navis, Moril und Maewen 
gingen im Krebsgang an der Reihe vorbei, während die 
Wartenden kühl an ihnen vorbeiblickten, bis Navis vor 
einem dünnen, dunkelhaarigen Mädchen stehen blieb, 
dessen Gesicht zu einem permanenten Stirnrunzeln 
verzogen zu sein schien. 

»HildiI«, rief er. Grenzenlose Freude und Erleichterung 
schienen ihn zu beherrschen. Mitt ging es genauso. 

Das dunkelhaarige Mädchen wandte sich von dem 
hochgewachsenen Mädchen neben ihr ab, mit dem sie 
getuschelt hatte, und starrte Navis an. »Vater Wie kommst 
du denn hierhern« Ihr Gesicht leuchtete auf. Im ersten 
Augenblick sah es ganz so aus, als wolle sie Schultradition 
Schultradition sein lassen und Navis um den Hals fallen. 
Dann erinnerte sie sich des erwachsenen Benehmens und 
ergriff seine beiden Hände. Sie strahlte über das ganze 
Gesicht. Dadurch wirkte sie viel jünger. »Vater, das ist gut! 
Jetzt kann ich jemanden herumführen, und jemand feuert 
mich doch noch beim letzten Grittling an!« 

»Bist du wohlauf? Gefällt es dir hier?«, fragte Navis sie. 

»Absolut Oberspitzel«, rief Hildi. »Ich möchte nirgendwo 
anders hin. Ach, das hier ist Biffa.« Sie drehte sich zur Seite 


und stellte das große Mädchen neben ihr vor. »Biffa ist 
meine Besting. Hast du etwas dagegen, wenn sie mit uns 
geht? Sie ist wie ich eine Rosengebettete, und ihre Eltern 
können es sich nicht leisten, heute herzukommen. Bitte. Sie 
hat niemanden, wenn ich weggehe.« 

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Navis. Die große Biffa lief bis 
hinunter an ihren Kragen rot an und stand hilflos lächelnd 
da wie ein Klotz. Sie hatte ein sehr niedliches Lächeln. Es 
verwandelte ihr scheibenartiges Gesicht völlig und machte 
deutlich erkennbar, weshalb Hildi sie mochte. 

»Gut«, sagte Hildi und wollte Navis mit sich schleppen. 
Seine Begleiter ignorierte sie völlig. 

Navis blieb stehen. Mitt sagte: »Hallo, Hildi.« 

Hildi blickte ihn über die Schulter an. »Ach hallo, Mitt.« Ihr 
Ton war kaum noch freundlich zu nennen. Maewen konnte es 
nicht ertragen, Mitt ins Gesicht zu schauen. Sein Schmerz 
und seine Enttäuschung waren so offensichtlich und so tief, 
dass schon der eine Blick, den Maewen von Mitt erhaschte, 
sie ebenfalls verletzte. 

Navis zog Hildi fest zurück. »Meine liebe Tochter«, sagte 
er, »nicht so eilig. Ich möchte dir meine Freunde vorstellen. 
Diese junge Dame ist, äh, Ilona Karntochter.« 

Maewen verbeugte sich und war beeindruckt, dass Navis 
daran gedacht hatte, ihr einen anderen Namen zu geben. 
Hildis Blick glitt über Maewens von der Reise schmutzige 
Gefolgsfrauen-Montur und wieder zurück in ihr Gesicht, wo 
sie jede Sommersprosse einzeln zu mustern schien. Hildi 
hatte sehr dunkle Augen, die sehr aufmerksam wirkten und 
keine besondere Wärme ausstrahlten. Ihr Blick war Maewen 
grenzenlos unangenehm. Sie fragte sich, ob sie sich ironisch 
ein zweites Mal verbeugen sollte, als Hildi zu entscheiden 
schien, dass Maewen irgendeinem Maßstab genüge, den sie 
für wichtig hielt. Die Runzel zwischen ihren Brauen glättete 
sich, und sie lächelte und beugte vor Maewen das Haupt. 

»Die mir von ihrer Tante anvertraut wurde«, fuhr Navis 
fort. »Der Junge ist Moril, er entstammt einer Linie 


berühmter Barden.« 

Vor Barden schien Hildi große Achtung zu haben, denn sie 
verbeugte sich und schenkte Moril ein Lächeln. Moril blickte 
sie ernst an, ohne das Lächeln zu erwidern. 

»Und«, sagte Navis trocken, »natürlich Mitt, den du schon 
kennst.« 

Mitt hatte mittlerweile die Beherrschung über seine Züge 
zurückerlangt. Sein Gesicht war immer noch leer und blass, 
sein Blick starr, doch er zwang sich zu einem heiteren 
Lächeln. »Einfach nicht loszuwerden«, sagte er. 

Aus irgendeinem Grund fühlte sich Maewen dadurch noch 
mehr verletzt als von der Art, wie Mitt zuerst dreingeschaut 
hatte. Als Hildi ihm kühl zunickte und dann den Rücken 
zukehrte, hätte Maewen sie ohrfeigen können. Er hat sich so 
darauf gefreut, dich wiederzusehen, und sich solche Sorgen 
um dich gemacht - was du wirklich nicht verdient hast! -, 
und jetzt behandelst du ihn so? Du ... du blöde kleine Kuhl 

Sie setzten sich in Bewegung. Mitt schlich ihnen an letzter 
Stelle nach; er erinnerte an einen Schlafwandler. Moril 
sprach die große Biffa an. »Weißt du zufällig, wo ich meine 
Schwester finde?« Obwohl er in schüchternem Ton sprach, 
machte er dadurch unmissverständlich klar, dass er mit Hildi 
nichts zu tun haben wollte. »Sie heißt Brid Clennentochter.« 

Als Maewen den Kopf hob und in Biffas Gesicht blickte, 
entdeckte sie einen Ausdruck tiefsten Staunens. »Brid!«, rief 
Biffa. »Brid ist deine Schwester? Sie ist dieses Semesterding 
unser Wundermädel geworden. Sie hat alle Preise auf der 
Strichliste gewonnen, und jetzt ist sie mit dem Adon 
irgendwohin gegangen, ich weiß es nicht.« 

Was?, dachte Maewen. Aber der Adon ist doch schon 
Jahrhunderte vor dieser Zeit gestorben. 

Hildi, die vor ihr ging, wandte sich halb zu ihr um. »Sie 
meint, dass sie mit dem Sohn des Grafen von Hannart 
spazieren geht«, erklärte sie. »Er besucht sie, weil sie die 
Schwester des Grafen der Südtäler ist.« 


In ihrer Stimme lag ein ehrfurchtsvoller Ton, der Maewen 
verriet, dass sie ein feiner Pinkel war. Wahrscheinlich 
behandelte sie Mitt deswegen so schäbig. Mitt hatte die 
Ehrerbietung ebenfalls bemerkt, und sein Gesicht sah 
schlimmer aus denn je. 

»Es heißt«, raunte Biffa scheu Moril zu, »dass der Adon in 
deine Schwester verliebt wäre.« 

»Tatsächlich?«, fragte Moril, als glaube er, er hätte dabei 
auch noch ein Wörtchen mitzureden. »Wo suche ich denn 
am besten nach ihnen?« 

»Im Betbunker ... nein, vielleicht eher im Hochhinaus«, 
sagte Biffa.»Wenn du möchtest, zeig ich dir, wo das ist.« 

Während sie Moril davon führte, rief Hildrida ihr 
Anweisungen hinterher, wo sie sich wieder treffen würden, 
und Biffa antwortete darauf, indem sie einen Zeitpunkt 
festsetzte. Beide schienen sie ein Kauderwelsch zu 
sprechen, das allen Zuhörern unverständlich blieb. Kaum 
war Biffa mit Moril um die nächste Ecke verschwunden, als 
Maewen bewusst wurde, dass sie nur noch zu dritt waren: 
Mitt hatte sich offenbar ebenfalls Biffa angeschlossen. Sie 
konnte es ihm kaum verdenken. Sie wäre auch nicht 
geblieben, um sich von dieser Hildi ignorieren zu lassen. 
Nein, was sie tat, war schlimmer als Nichtbeachtung, es war 
viel gemeiner. Demzufolge, was Maewen von Moril erfahren 
hatte, war Hildi die Enkelin eines Grafen, Navis jedoch war 
nun nur noch ein Gefolgsmann. Niemand wusste, dass er in 
einigen Jahren zum Herzog von Karnsburg ernannt würde. 
Hildi hatte also überhaupt keinen Grund und keine 
Rechtfertigung, sich selbst so erhaben zu geben. 

In finsterer Stimmung folgte Maewen dem Mädchen, 
während es sie durch die Akademie führte. Schon bald nahm 
sie die Dinge nur noch verschwommen wahr und brachte 
vieles mit den Führungen durch den Tannoreth-Palast 
durcheinander - nur dass sie während dieser Führung häufig 
anderen Schülern mit weißen Kragen begegneten, die bunt 
gekleidete Verwandte umherführten, welche genauso 


verwirt aussahen wie Maewen. Wenn sie an die 
Besichtigungstour zurückdachte, die sie mit Tante Liss 
unternommen hatte, so kam sie nur noch mehr 
durcheinander: Sie fand keine Übereinstimmungen. Rief sie 
sich einzelne Gebäude ins Gedächtnis, so erschienen sie ihr 
nun entweder kleiner oder an der falschen Stelle. Und Teile 
der Akademie sahen genauso aus wie irgendeine alte 
Schule. 

Maewen brummte der Schädel, und auch ihre 
Bauchschmerzen kehrten zurück. Während sie hinter Navis 
und Hildi einherschlich, wünschte sie sich nichts sehnlicher, 
als sich setzen zu können, doch Hildi zerrte Navis an der 
Hand immer weiter und sagte dabei Dinge wie: »... und hier 
halten die Schneckmacher das Verlesen ab. Selbst als 
Tugendwandler droht einem der Abstieg, wenn man zu 
kammgeschwollen daherkommt.« Sie machte sich niemals 
die Mühe, auch nur ein einziges dieser abstrusen Wörter zu 
erklären. Bei allem, was sie sagte, nickte Navis mit 
zunehmender Ironie. Hildi will gar nicht, dass wir begreifen, 
was es wirklich heißt, dachte Maewen. Sie ist eine von 
diesen Leuten, die gern zum inneren Kreis gehören und mit 
ihrem Wissen protzen, während die anderen außen vor 
bleiben und sich für dumm halten sollen. 

Vielleicht bewertete sie Hildi zu hart. Maewen war sich 
bewusst, dass sie sich noch immer sehr eigenartig fühlte, 
weil jemand versucht hatte, sie zu töten. Sie gab sich Mühe. 
Sie schloss höflich zu Hildi auf, während sie einen 
weitläufigen Hof überquerten, den es in Maewens Zeit nicht 
mehr gab, und versuchte, mit Hildi ins Gespräch zu 
kommen. Doch schon nach wenigen höflichen Phrasen 
ertappte Maewen sich dabei, dass sie - in nicht sonderlich 
freundlichem Ton - die Frage stellte, die sie beschäftigte: 
»Warum hast du Mitt so garstig behandelt? Er hatte sich 
sehr auf das Wiedersehen mit dir gefreut.« 

»Wirklich?«, entgegnete Hildi. »Wie dumm von ihm. Das 
kommt wohl davon, dass er so ungebildet ist.« 


»Ist er tatsächlich ungebildet?«, fragte Maewen noch 
unfreundlicher. 

»Er ist praktisch ein Analphabet«, sagte Hildi. »Er kann 
kaum seinen Namen schreiben.« Bei ihr klang es, als rede 
sie von einer ansteckenden Krankheit. Sie fügte hinzu: 
»Früher hat er als Fischer gearbeitet.« Wie sie es aussprach, 
ließ sie Maewen spüren, dass sie sich Maewens 
Unfreundlichkeit sehr wohl bewusst sei, dass sie sich damit 
schon häufig konfrontiert gesehen habe, dass sie damit 
rechne und dass sie es völlig kalt lasse. 

Soso, dachte Maewen, während sie sich wieder 
zurückfallen ließ. Das spricht wohl Bände über das Leben, 
das sie früher geführt hat. Sie hat Kummer Nun, 
unerfreuliche Menschen haben wohl immer Kummer, sonst 
wären sie nicht unerfreulich, aber deshalb muss ich sie noch 
lange nicht leiden können - oder ihr verzeihen! Und sie hielt 
weiterhin ein Stück Abstand. Sie hatte am ganzen Leib 
Schmerzen. Sie fühlte auch einen Stich im Herzen, als sie 
daran dachte, wie Mitt sich fühlen musste. 

Ist nicht das erste Mal, dachte Mitt gerade. Ich bin 
schließlich daran gewöhnt. Damit war doch wirklich zu 
rechnen. Hildi führt wieder das Leben, auf das sie 
vorbereitet wurde, und damit hat sich’s. Obwohl diese 
Überlegungen seinen Schmerz - ein wenig - dämpften, 
plagte ihn dennoch ein Leid, an das er überhaupt nicht 
gewöhnt war. 

Er hatte Hildi für eine Freundin gehalten. Dass 
Freundschaft ein solch zerbrechlich Ding sein konnte, hatte 
er nicht gewusst. Falls sie Ynen fanden, würde er vermutlich 
ebenfalls so tun, als würde er Mitt nicht mehr kennen. Und 
was soll’s?, sagte er sich, während er der gewaltigen Biffa 
und dem viel kleineren Moril folgte. So verletzt er war, bei 
Biffas Größe musste er grinsen. Sie war noch einige Zoll 
größer als er, und Mitt wusste, dass er mittlerweile sechs Fuß 
Körperlänge erreicht hatte. 


»Meinen Eltern gehört die Mühle drüben in Anstal«, sagte 
Biffa gerade zu Moril, »und sie sind beide noch größer als 
ich. Wenn du mich für groß hältst, dann musst du erst 
meinen Bruder sehen. Groß zu sein liegt bei uns in der 
Familie.« 

»Bis Anstal ist es nicht weit«, sagte Moril. 

»Zwei Tage«, entgegnete Biffa. »Wenn einer von ihnen 
mich abholt, ist er also vier Tage unterwegs. Das können sie 
sich nicht leisten. Aber sie haben mir Geld geschickt, damit 
ich mir ein Pferd mieten und nach Hause reiten kann. Ich 
muss nicht die ganzen Ferien hier bleiben wie Hildi.« 

Mitt fragte sich, was für ein Riesenpferd sich Biffa wohl 
mieten würde, um darauf nach Hause zu reiten, doch das 
Übelkeit erregende Gefühl seiner Kränkung schnürte ihm die 
Kehle zu und hielt ihn davon ab, sich in das Gespräch 
einzumischen. 

Sie durchquerten einen gedeckten Bogengang, in dem 
jedes Geräusch widerhallte, und gelangten schließlich in 
einen hellen, warmen Hof mit Treppen an beiden Enden. 
»Hochhinaus«, sagte Biffa. »Da ist sie.« 

Gegenüber saß eine Anzahl von Gefolgsleuten in 
Hannarter Montur auf den Stufen und beobachtete 
nachsichtig Kialan Kerilsohn, der im Gespräch mit einem 
dunkelhaarigen Mädchen in der Uniform der 
Rechtsakademie über den Hof schlenderte. Mitt schreckte 
bei diesem Anblick ein wenig zurück. Er hatte nicht richtig 
zugehört, wohin Moril eigentlich wollte. Aber natürlich!, 
dachte er voll Bitterkeit. Kialan kommt hierher, um seinen 
Schatz zu sehen, und weil er der Sohn eines Grafen ist, 
lassen sie ihn früher rein als die anderen. Wahrscheinlich 
hat er nicht mal bemerkt, dass er bevorzugt wird. So sind 
die Grafen eben. Mitt überlegte, ob er nicht lieber gehen 
sollte. Doch sein Elend riet ihm: Was soll’s - gib ihm lieber 
eine freche Nachricht an seinen Vater mit! Darum stieg er 
mit Biffa und Moril die Stufen hinunter. 

»Brid«, sagte Moril ernst. 


Das Mädchen fuhr herum. Sie war sehr hübsch, sogar noch 
hübscher als Fenna, und nicht so alt, wie Mitt erwartet hatte; 
sie war wohl kaum älter als er. »Morill«, kreischte sie, und im 
Gegensatz zu den Schülern in der nüchternen Reihe schoss 
sie auf Moril zu und schlang die Arme um ihn. Sie wirbelten 
immer wieder im Kreis herum und lachten und redeten beide 
zugleich, während Kialan, ebenfalls ganz ausgelassen, Moril 
immer wieder Bemerkungen zurief. Mitt stand daneben und 
litt. 

»Ich bin gekommen, um sie nach Hannart zu holen«, sagte 
Kialan. 

Brid erhob ihre helle Stimme nach Art der Barden; der 
feste Unterton war unüberhörbar. »Selbstverständlich werfe 
ich weder mein Bardenerbe fort, Moril, noch die Juristereil 
Trotzdem, es ist mein Leben, und ich treffe meine 
Entscheidungen selbst! « 

»Sie wird noch drei Jahre hier verbringen«, sagte Kialan 
traurig. » Zufrieden, Moril?« 

Mitt sagte sich, dass er wohl wirklich in Brid verliebt sei. 
Man braucht nur zu sehen, wie er sie anhimmelt. Bei diesem 
Gedanken schnürte sich ihm die Brust noch enger 
zusammen. 

Während sie sich weiter munter ins Wort fielen, fragte 
Moril plötzlich: »Ist dein Vater hier?« 

Kialan schüttelte den lockigen Kopf. »Nein, ich bin allein 
hierher gekommen. Warum?« 

Allein mit zwanzig Gefolgsleuten, dachte Mitt und hörte 
überrascht, wie Moril antwortete: »Gut. Dann kann ich dir 
meinen Freund Mitt vorstellen.« 

Mitts Brust zog sich erneut zusammen, weil Moril ihn 
Freund nannte, dann hüpfte sein Herz, weil Kialan so 
erwartungsvoll herumwirbelte und ihn mit hocherhobenem 
Kopf anstarrte, sodass er wegen seiner Nase aussah wie ein 
Adler auf Ausschau nach Beute. »Mitt?«, fragte Kialan. »Aus 
Aberath? Wirklich?« Mitt nickte wachsam. »Was machst du 
denn hier?«, fragte Kialan mit unvermindertem Eifer. 


Mitt versuchte zu lachen, brachte jedoch nur ein 
abgehacktes Krächzen hervor »Hildi Navistochter 
besuchen.« 

Kialans Mund zog sich zusammen, dass er an eine 
Backpflaume erinnerte. »Diese blassgesichtige kleine Kuh. 
Die wird am Ende schlimmer sein als Graf Hadd; sie sieht ja 
jetzt schon so aus wie er! Ihr Bruder Ynen ist zehnmal so viel 
wert wie sie.« 

Wiederum gingen seltsame Dinge in Mitts Brust vor sich. 
Er konnte nicht genau sagen, was er empfand, doch aus 
einem unerfindlichen Grund erhob er keinen Einwand, als 
Kialan mit einer Geste Brid bedeutete, weiter mit Moril zu 
reden, Mitt beim Arm nahm und ihn außer Hörweite der 
Geschwister zog. Er benahm sich wie ein Herr, doch Mitt 
stellte fest, dass es ihm recht egal war. Er sagte sich, dass 
Kialan das Herrische im Blut lag und sich auch dann so 
gegeben hätte, wenn er der Erbe eines Fischers gewesen 
wäre. Mitt fand die Entdeckung eigenartig. Er sah Kialan ins 
Gesicht, und das ungewohnte, merkwürdige Gefühl, sich mit 
Menschen wieder etwas besser auszukennen, machte ihn 
ganz kribblig. 

»Bin ich froh, dich endlich kennen zu lernen!«, sagte 
Kialan, und Mitt merkte, dass er es ehrlich meinte. »Als ich 
in Aberath war, habe ich dort überall nach dir gesucht. Bist 
du wirklich mit den Unvergänglichen nach Norden 
gesegelt?« 

»In gewisser Weise schon«, antwortete Mitt, während sie 
nebeneinander die Treppe hinaufstiegen. »Das Boot gehörte 
zwar Ynen, aber ich habe geholfen, den Alten Ammet an 
Bord zu holen.« 

»Ich würde wirklich gern die ganze Geschichte von dir 
hören«, sagte Kialan, »aber das muss noch warten.« Er blieb 
auf halber Höhe der Stufen stehen und zog Mitt zu sich 
herum, dass er ihm wieder ins Gesicht blickte. Sie waren auf 
gleicher Augenhöhe, weil sie in etwa gleich groß waren, nur 
dass Kialan den stämmigeren Körperbau hatte. Langsam und 


sehr deutlich sagte der Grafensohn: »Ich hatte Glück, dass 
ich dir in Aberath nicht begegnet bin. Ich wäre mit allen 
möglichen fröhlichen Nachrichten von Ynen übergesprudelt 
- so wäre es zumindest bis zum Abend gewesen. Vor dem 
Abendessen hat mich mein Vater zur Seite genommen und 
mir gesagt, du dürftest nicht erfahren, wo Ynen ist. Und ich 
kann mich natürlich nicht gegen meinen eigenen Vater 
stellen.« 

Mitt blickte Kialan in die hellen Augen, die um einiges 
blauer waren als seine eigenen, und begriff, dass er ihm 
trotz seiner Worte von Ynen erzählte Wieder ging 
Eigenartiges in seiner Brust vor. »Wann hast du Ynen zuletzt 
gesprochen ?«, fragte er, um ihm auf den Zahn zu fühlen. 

»Diese Dame - Noreth - reitet sie auf den Grünen 
Straßen?«, entgegnete Kialan, um seinerseits Mitt zu prüfen. 

»Lebt und atmet«, sagte er. »Sie ist irgendwo hier in der 
Akademie, falls du sie kennen lernen möchtest.« 

Einen Moment lang sah Kialan ihn an, als hätte er liebend 
gern Noreths Bekanntschaft gemacht, dann schüttelte er 
bedauernd den lockigen Kopf. »Mein Vater wäre außer sich 
vor Zorn. Um deine Frage zu beantworten, Mitt, ich habe 
heute Morgen vor meinem Aufbruch mit Ynen gesprochen. 
Ich darf seiner Schwester aber nicht seine Grüße ausrichten 
...« Er blickte Mitt fragend an. 

»Schon gut«, sagte Mitt. »Ich spreche mit ihr.« 

»Danke«, sagte Kialan. »Ich hatte es Ynen versprochen. 
Und du reitest mit dieser Noreth Einentochter?« 

»Nach Karnsburg«, sagte Mitt. »Glaube ich zumindest.« 

»Dort schließe ich mich euch an«, sagte Kialan. »Mit Ynen. 
Wartet auf uns, wenn wir nicht vor euch eintreffen. Die 
Sache wird nicht leicht einzufädeln sein.« 

Er drehte Mitt wieder um, und sie gingen zusammen die 
Treppen hinunter. »Und wo seid ihr dann gelandet?«, fragte 
er laut, für die Ohren der Gefolgsleute am anderen Ende des 
Hofes bestimmt. 


»Auf den Heiligen Inseln«, sagte Mitt. »Dort ist es reichlich 
seltsam.« 

»Das habe ich auch schon gehört«, stimmte Kialan ihm zu. 
»Und wo dann?« 

»Direkt bis nach Aberath hat es uns verschlagen«, sagte 
Mitt. »Vor Aberath haben wir überhaupt nicht mehr die Küste 
gesehen. Wir hätten nie gedacht, dass wir so weit kommen.« 

»Erstaunlich«, sagte Kialan. »Danke auch für die 
spannende Geschichte.« Er ließ Mitts Arm los. 

»Gern geschehen«, sagte Mitt und wandte sich ab. »Sag 
Moril, dass ich bei Navis bin, falls er mich sucht.« 

Kialan versprach es und schlenderte zu den Geschwistern. 
Brid winkte und rief den beiden fröhlich etwas zu. 

Im Moment konnte Mitt keine glücklichen Szenen 
ertragen. Er ging in die entgegengesetzte Richtung und 
stieg mit langen, eiligen Schritten die Stufen wieder hoch, 
als hätte er etwas Wichtiges zu erledigen. Er wusste nicht 
mehr, wo ihm der Kopf stand. Er musste jetzt allein sein, um 
in Ruhe nachzudenken. Doch wohin er auch ging, überall 
traf er auf Menschen in kleinen, plaudernden Grüppchen. 
Mitt schweifte durch die ganze Akademie und machte dabei, 
wie er es gelernt hatte, einen beschäftigten Eindruck. Er 
ging unter Bögen hindurch, überquerte einen weiten 
gepflasterten Hof und schaute in andere Gebäude. Überall 
waren Menschen. Endlich fand er einen kiesbestreuten Platz, 
auf dem sich ein kleines, einsames Bauwerk mit einer 
eigenartigen Kuppel erhob, das älter aussah als die übrige 
Anlage. Niemand schien hier zu sein. Mitt betrat es 
vorsichtig durch den gewölbten Eingang. Von innen 
erinnerte es an eine Laube aus Stein mit einem Steintisch, 
der am anderen Ende um einige Stufen erhöht stand. Mit 
setzte sich zwischen den Pfeilern aus grünem Vulkangestein 
auf eine der Steinbänke, welche die gekrümmten Wände 
saumten, und versenkte sich dankbar in seine Gedanken. 

Ynen war also in Hannart, wo Keril ihn stets im Auge hatte. 
Einleuchtend - selbst Navis würde kaum wagen, Ynen dort 


herauszuholen. Kialan jedoch konnte es probieren. Wer hätte 
damit gerechnet? Misstrauisch versuchte Mitt sich zu 
überzeugen, dass Kialan kein einziges Wort von dem, was er 
angedeutet hatte, ernst meine, sondern nur eine Rolle 
spiele, um seinem Vater zu dienen und Mitt zu bewegen, 
sich zu verraten. »Und das habe ich - oder?«, fragte Mitt 
laut. Doch während seine Worte in dem Kuppelraum 
verhallten, begriff er, dass Kialan ihm gegenüber 
vollkommen ehrlich gewesen war. Kialan war ein anständiger 
Mensch. Das bittere Gefühl tiefer Enttäuschung, wegen dem 
Mitt niemandem mehr trauen wollte, hing mit Hildi 
zusammen, nicht mit Kialan. Er wusste sehr gut, weshalb 
Kialan seinen Vater in einem anderen Licht sah als früher. 
Mitt brauchte sich nur an den flüchtigen Moment zu 
erinnern, in dem er Kialan als Gefangenen von Navis’ Vater 
durch Holand schlurfen sah. Mehr als ein Jahr lag das nun 
schon zurück, doch Mitt wusste es noch, als wäre es gestern 
geschehen. Ohne jeden Zweifel erinnerte sich Kialan noch 
viel genauer daran. Niemand brauchte Kialan zu erklären, 
wie man sich fühlte, wenn das eigene Leben vom Gutdünken 
eines Grafen abhing. 

Gleichzeitig hatte Kialan kein Recht zu behaupten, Hildi 
sei wie Graf Hadd. Mitt entschied, dass er Kialan diese 
Bemerkung sehr verübelte - umso mehr, weil er befürchtete, 
Kialan könnte damit richtig gelegen haben. 

»Verdammt seien alle Grafen und ihre Familien!«, 
schimpfte Mitt laut und krallte die Hände um die Kante der 
Steinbank. Seine Augen funkelten den Steintisch und den 
schiefen Metallkelch darauf an. Hildi und Kialan hatten ihn 
völlig durcheinander gebracht. 

Plötzlich erkannte er, was da eigentlich vor ihm stand. 
Dieser Steintisch war ein Altar. In der Nische darüber befand 
sich ein Relief; es zeigte einen alten Mann, der einen Berg 
anhob. Den Einen. Das konnte nur bedeuten, dass der 
schiefe Kelch der Gegenstand war, den Noreth benötigte - 
der Kelch des Adons. 


Mitt umfasste die Steinkante noch fester. Eine bessere 
Gelegenheit würde sich ihm nie wieder bieten. Er brauchte 
nur hinüberzugehen, den Kelch an sich zu nehmen und vorn 
in die Jacke zu stopfen. Noreth wäre entzückt. Und da die 
Akademie gerade von Menschen wimmelte, konnte niemand 
wissen, wer den Kelch genommen hatte, wenn tatsächlich 
jemand sein Fehlen bemerkte und Alarm schlug. Wenn Mitt 
ihn an sich nahm und sofort die Akademie verließ, das Tal 
durchquerte und zur Grünen Straße ritt, war er 
wahrscheinlich schon buchstäblich über alle Berge, bis 
jemand etwas unternehmen konnte. Warum also saß er dort 
wie ein Idiot und klammerte sich an der Steinbank fest, dass 
ihm die Finger schmerzten? 

Weil es ein Diebstahl war. Wegen des Versprechens, das er 
Alk gegeben hatte. Weil er den Alten Ammet und Libbi Bier 
angerufen hatte - die gestern und heute in seiner Nähe 
gewesen waren; vielleicht wollten sie Mitt an diese Worte 
erinnern. Er grinste, ein entschlossenes, wildes Lächeln. 
Eigenartig, dass es nie genügte, etwas einmal zu schwören 
und zu versprechen. Man musste es anscheinend jedes Mal, 
wenn das Thema aufkam, wieder überdenken und neu 
geloben. Mitts Lächeln verblasste. Dieses Mal würde er den 
Einen bestehlen, und vor dem Einen fürchtete sich selbst 
der vernünftige, unerschütterliche Alk. Andererseits war 
Noreth die Tochter des Einen, und der Eine wollte, dass sie 
den Kelch bekam. Nun, nachdem Hildi und Kialan ihn sosehr 
durcheinander gebracht hatten, kam es Mitt vor, als würde 
er etwas Schlechtes tun. Es wäre eine Schande gewesen, die 
Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. 

Er löste seine Finger von der Steinkante und stand auf. Er 
lauschte. Alle Stimmen und alle Schritte, die er hörte, kamen 
von weit her. Durch den Eingang sah Mitt, dass der Kiesplatz 
völlig menschenleer war. Also. Bring es hinter dich. 

Er näherte sich mit drei langen Schritten dem Altar. Als er 
ihn erreichte, schrak er zurück und erstarrte. Er hätte 
schwören können, dass bei seinem dritten Schritt ein 


Schatten wie von einem alten Mann mit einer langen Nase 
durch den Raum gestrichen war. Als wäre jemand außen an 
der Tür vorbeigegangen. Doch während Mitt wartete und 
lauschte, knirschte kein einziges Mal der Kies unter einem 
Fuß. Soweit er den Hof überschauen konnte, war er leer. Mitt 
streckte vorsichtig die Hand aus und fasste den Kelch um 
den weiten, ungleichmäßigen Stiel. 

Knisternd füllte ein blaues Licht den Kuppelraum. 

Mitt sprang zurück. Einen Arm legte er sich über das 
Gesicht und schützte damit seine tränenden Augen. Seine 
andere Hand juckte, prickelte und stach; er schüttelte sie 
hastig. Das Licht war wieder erloschen. Mitt blinzelte die 
Tränen fort. Er war noch immer geblendet und keuchte. Kein 
Wunder, dass niemand sich die Mühe machte, den Kelch zu 
bewachen. Das Ding gab selbst auf sich Acht. Mitt blickte 
sich nervös um und hoffte, dass niemand in der Nähe 
gewesen war und gesehen hatte, wie die Kapelle des Einen 
sich plötzlich mit Licht füllte. 

Jemand musste es beobachtet haben. Von draußen 
ertönten laute und verzweifelte Schreie. Die Schreie eines 
jungen Menschen. 


14. 

Mittlerweile hatte Maewen von Hildi die Nase voll. Navis 
zeigte sich ihr gegenüber viel zu nachsichtig. »Nun hör 
doch, Liebes«, sagte er, während sie durch den Garten am 
Eingangstor spazierten, »es ist wirklich von entscheidender 
Bedeutung, dass du heute mit uns diese Akademie verlässt. 
Wenn du hier bleibst, spielst du Graf Keril in die Hände. Er 
benutzt dich als Geisel, damit ich mich ruhig verhalte - ganz 
zu schweigen von Mitt.« 

»Wir wollen nicht von Mitt reden«, erwiderte Hildi. 

»Na gut, sprechen wir also von dir«, pflichtete Navis ihr 
bei. »Sämtliche Schüler verlassen heute die Schule, oder 
nicht? Gewiss möchtest du nicht den ganzen Sommer allein 
hier verbringen.« 

Die grimmige kleine Falte zwischen Hildis Brauen wurde 
tiefer. »Warum machst du dir deswegen auf einmal 
Gedanken? In den Frühjahrsferien bin ich hier fast zwei 
Wochen lang allein gewesen - wenigstens war Biffa auch 
noch da, aber ich war fast allein -, und es war mir ganz 
gleich.« 

»Seitdem hat sich einiges geändert«, sagte Navis 
geduldig. 

»Was denn?«, fragte Hildi. 

»Die Politik. Ich weiß nun, dass es zu einem Plan gehörte, 
dich hierher zu schicken«, erklärte Navis. »Und die Pläne, 
die ich wiederum gemacht habe, um die Absichten der 
Grafen zu durchkreuzen, könnten dich in große Gefahr 
bringen. Keril weiß, dass du hier bist. Er braucht dich nur 
fortzuschaffen. Außerdem bist du in den nächsten drei 
Monaten ohnehin nur an meiner Seite sicher. Ich...« 

»Drei Monate!«, unterbrach Hildi ihn. »Aber dann verpasse 
ich doch das Ernte-Grittling und die Zwischenmarter und 
den Beginn des Mitteljochs ... nein - niemals! « 

»Na ja, ich fürchte, da hast du Recht«, gab Navis zu. »Aber 
du wärst am Leben. Du würdest nicht im Kerker sitzen. Du 


kannst nächstes Jahr weitermachen, wenn alles so läuft, wie 
wir wollen.« 

»Ja, wenn! Und im nächsten Jahr Ich soll ein ganzes Jahr 
verpassen?« Eindeutig traute Hildi ihren Ohren nicht. »Und 
nur wegen Politik? Niemals!« Ihr war es so ernst damit, dass 
sie tatsächlich versuchte, sich zu erklären. »Vater, du 
verlangst von mir, dass ich die Anfängerkurse wiederhole, 
und das nur wegen Politik! « 

Navis sah aufgebracht und zugleich, was bei ihm 
überraschte, hilflos drein. Sein Blick zuckte zu Maewen, und 
sie begriff, dass einige seiner Nöte mit ihr zusammenhingen. 
Vermutlich, weil Navis Hildi erzählt hatte, sie sei jemand 
namens Ilona Soundso, und er nicht wusste, ob er es wagen 
konnte, seiner eigenen Tochter zu offenbaren, wer Maewen 
wirklich war - oder genauer, für wen Navis sie hielt. Ach, was 
für ein Schlamassell Maewen war das Ganze so leid. Mit 
großer Erleichterung sah sie, dass Biffa wie ein Turm auf 
Beinen durch den Garten auf sie zukam. Maewen lief ihr 
entgegen. 

»Da seid ihr jal«, rief Biffa. »Ich habe überall nach euch 
gesucht. Ich habe mir überlegt, euch die Kapelle des Einen 
zu zeigen, deshalb bin ich hier. Oder wart ihr schon dort?« 

»Noch nicht«, sagte Maewen. »Wohin müssen wir?« 

Doch Biffa blickte über Maewens Kopf hinweg. »Was hat 
Hildi denn? Sie sieht aus, als bekommt sie gleich einen ihrer 
Wutanfälle.« 

Maewen sah wieder Navis und Hildi an, die im Streit die 
Köpfe einander zureckten. Sie standen vor einem großen 
Lavendelbusch, in dem es von Bienen wimmelte. Maewen 
sah die Wut auf Hildis blassem und die Sorge in Biffas 
gesundem rosa Gesicht, und sie fragte sich, wie Hildi es 
geschafft hatte, solch ein nettes Mädchen als Freundin zu 
gewinnen. »Navis möchte sie mit sich fortnehmen«, erklärte 
sie, »und sie will nicht gehen. « 

»Warum das denn nicht?«, wunderte sich Biffa. »Die ganze 
Woche war sie schlecht aufgelegt und sagte immer wieder, 


sie würde den ganzen Sommer hier allein zubringen müssen 
... Das ist doch nicht zu glauben! « 

Maewen glaubte es sehr wohl. »Dann rede du ihr zu. Navis 
sorgt sich zu Tode, sagte sie. »Wo geht es gleich zur Kapelle 
des Einen?« 

»Dorthin«, sagte Biffa und wies ihr die Richtung. »Dir 
bleibt gerade noch genügend Zeit bis zum Grittling.« Sie 
schritt zu dem Lavendelbusch und beugte sich besorgt über 
Hildi. 

Maewen verschwand seufzend in die Richtung, in die Biffa 
gezeigt hatte. Sie wusste genau, es würde Biffa gelingen, 
Hildi zu Überzeugen. Gewiss war das auch gut so, wenn Hildi 
wirklich in Gefahr schwebte. Dennoch bedrückte sie die 
Aussicht, Hildi zur Reisegefährtin zu bekommen, zu sehr, als 
dass sie sich überlegte, worin diese Gefahr wohl bestehen 
mochte. Den ganzen Weg nach Karnsburg käme Hildi mit 
und würde die ganze Zeit wütend die Stirn runzeln und so 
tun, als gäbe es Mitt nicht. Und Mitts Gesicht wäre die ganze 
Zeit zu dieser Grimasse verzerrt, mit diesem schrecklichen, 
aufgesetzt fröhlichen Grinsen. Sie konnte den Gedanken 
kaum ertragen. 

Noch ein schwarzer Strich hinter Kerils Namen, dachte sie, 
als sie durch die Büsche trat und die Kapelle des Einen auf 
einem Kiesplatz erblickte. Die Kapelle sah genauso aus, wie 
Maewen sie im Gedächtnis hatte. Nur stand sie in ihrer 
Erinnerung an einer anderen Stelle. Innerhalb der nächsten 
zweihundert Jahre musste man die Gebäude samt und 
sonders versetzt haben. Ich frage mich, warum sie uns nicht 
die Kapelle gezeigt hat, dachte Maewen. Nein, ich weiß den 
Grund. Dieser Kapelle kann sie keinen albernen Namen 
geben und uns damit verwirren. Vielleicht würde sie ihn 
Wunderkasten nennen oder so ähnlich. 

Der Gedanke amüsierte Maewen genügend, dass sie den 
Mut fand, sich langsam und leise dem kleinen Kuppelbau zu 
nähern. Ihr gefiel der Gedanke überhaupt nicht, den Kelch 
zu stehlen. Gleichzeitig ermahnte sie sich, dass sie auch 


einmal etwas selber tun müsse. Und außerdem war sie in der 
glücklichen Lage, bereits zu wissen, dass sie es bereits 
getan hatte - und dass es ihr also gelingen musste. Einfach 
rein, das Ding packen und wieder raus, dachte sie, während 
sie sich vorsichtig der Tür von der Seite näherte. 

Als es merkwürdig blau aufblitzte, fuhr Maewen herum. 
Unter ihren leichten Füßen knirschte der Kies. Maewen 
drehte sich noch weiter um - fast rechtzeitig. Jemand unter 
einer grauen Robe packte sie mit der einen Hand und hob 
mit der anderen ein Messer. 

»Ach nein, nicht schon wieder Hilfe!«, schrie Maewen. 

Sie schrie anhaltend, denn diesmal klemmte der 
Meuchelmörder ihr nicht die Luft ab. Sonst war alles 
genauso wie beim letzten Mal, sodass sie sich sicher war, 
dass es derselbe Mann sein musste. Er hatte ihren Arm 
gepackt, und nicht ihren Hals - nun versuchte der Kerl, ihr 
den Arm auf den Rücken zu drehen, damit sie stillhalten 
musste und er Zeit hatte, ihr das Messer in den Hals zu 
stoßen. Obwohl sie große Schmerzen hatte, packte Maewen 
das Gelenk seiner Messerhand und hielt sie sich verzweifelt 
vom Leibe. Über sich konnte sie nun sein Gesicht sehen. Bis 
auf die funkelnden Augen schien es nur aus grauem Stoff zu 
bestehen. Bei dem Anblick wurde ihr ganz schwach. Sie 
konnte nur seine Hand von sich schieben und immer wieder 
schreien: »Hilfe! Er bringt mich um! « 

Kies prasselte und spritzte ihr stechend ins Gesicht. 
Jemand rief: »Lodernder Ammet!«, dann: »Lass es fallen, du 
Kapuzenscheusall« Mitts unverkennbare, lange knochige 
Hand schloss sich um die Faust, die den Dolch 
umklammerte. Während der Meuchelmörder weiterhin 
versuchte, Maewen zu erstechen, schwankten sie alle, 
grunzten und rutschten auf dem knirschenden Kies hin und 
her. Schließlich riss der Mörder sich und sein Messer los und 
eilte davon. Mitt hetzte ihm wie ein Jagdhund hinterher. 
Maewen blieb inmitten der prasselnden Steinchen stehen 
und schrie noch, immer. 


» Mitt, rette mich! « 

Sie hörte selbst, wie sie es sagte, während der wie irrsinnig 
fliehende graue Mann sich zwischen die Büsche und Bäume 
des Gartens warf und Mitt ihm hinterhersprang. Maewen 
starrte ihnen nach und kam sich vor wie eine hoffnungslose 
Idiotin. Die Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, obwohl 
sie sich überhaupt nicht erinnern konnte, wann sie zu 
weinen angefangen hatte. Wie ... wie grenzenlos 
mädchenhaft! »Mitt, rette mich!«, äffte sie sich nach. Also 
wirklich! 

Sie wollte zur Kapelle gehen, aber ihre Beine gaben immer 
wieder nach und versagten ihr den Dienst; gleichzeitig 
trugen sie Maewen nur im Kreis umher, als tanze sie einen 
verrückten, überdrehten Tanz, fast, als wollte sie alle Seiten 
des Hofes zugleich nach weiteren grau gekleideten 
Angreifern absuchen. Sie zwang sich, damit aufzuhören. Es 
gelang ihr, ruhig dazustehen und sich die Augen zu 
wischen, doch zu mehr war sie nicht in der Lage, bis Mitt 
zurückgeeilt kam. Navis rannte neben ihm. Beide sahen sie 
so besorgt an, dass Maewen erneut die Tränen die Wangen 
hinunterstürzten. 

»Der Mistkerl hat sich in die Büsche geschlagen!«, rief Mitt 
voll Abscheu. 

»Was suchst du hier allein?«, verlangte Navis zu erfahren. 

Maewen schluckte. »Kelch«, brachte sie hervor, aber das 
war alles. 

»Das ist leicht zu machen«, entgegnete Navis. »Mitt, bleib 
bei ihr.« 

Bevor Mitt irgendetwas einwenden konnte, überquerte 
Navis den Kies und verschwand eilig in der Kapelle. 

»Bist du unverletzt?«, fragte Mitt. Unsicher streckte er 
beide Hände vor und wollte sie zuerst bei den Schultern 
nehmen, aber dann schreckte er doch davor zurück, sie zu 
berühren. Maewen hingegen warf sich an ihn und drückte 
ihr Gesicht an seine Brust. Durch die harte Kettenpanzerung 
spürte sie, wie sehr Mitt keuchte und sein Herz pochte. 


Gewiss brachte sie ihn in schwere Verlegenheit, aber 
trotzdem schlang sie fest die Arme um ihn. Mitt legte ihr 
sanft einen Arm um die Schultern und klopfte ihr auf den 
Rücken. »Schon gut«, sagte er. »Ist doch alles gut.« 

»Ach Mitt, es tut mir alles so Leid!«, stieß Maewen hervor. 
»Wegen mir und wegen Hildi - wegen allem!« 

»Schon gut«, wiederholte Mitt. 

Zu mehr hatten sie keine Zeit, da kam Navis schon wieder 
aus der Kapelle. Er trug etwas, das er in ein großes 
Taschentuch geschlagen hatte. »War ganz einfach, seht ihr«, 
sagte er. 

Mitt trat einen Schritt zurück. Auf seiner Jacke zeigte sich 
ein feuchter Fleck, wo Maewens Gesicht gewesen war, und 
breitete sich aus. »Einfach?«, entgegnete er atemlos. »Auf 
dem Kelch liegt ein Zauber Der knistert und blitzt, wenn 
man ihn anfasst! « 

»Da wir im Norden sind, habe ich damit gerechnet«, sagte 
Navis, »und darum habe ich ihn nicht angerührt. Siehst 
du?« Er öffnete das Taschentuch um eine Winzigkeit, sodass 
Mitt den Kelch sehen konnte, den er darin eingewickelt 
hatte. Dann stopfte Navis ihn sich in eine seiner großen 
Taschen. »Wir gehen nun am besten auf den großen Platz«, 
sagte er, während er dafür sorgte, dass die Tasche auf der 
anderen Seite seines Mantels sich genauso sehr ausbeulte. 
»Anscheinend müssen wir wohl noch an einer 
Verabschiedungszeremonie teilnehmen.« 

Sie gingen sehr langsam. Maewen zitterte noch immer, 
und ihre Knie wurden immer wieder weich. Navis stützte ihr 
höflich den Arm, Mitt vermied es, sie zu berühren. Maewen 
sah, wie er immer wieder an dem feuchten Fleck rieb, den 
ihr Gesicht auf seiner Brust hinterlassen hatte. Sie wagte 
kaum, ihn anzusehen, so peinlich war ihr der Vorfall. 

»Hast du Hildi zum Mitkommen überredet?«, fragte Mitt 
allzu beiläufig und rieb wieder über die Jacke. 

»Noch nicht«, antwortete Navis. 


Mitts Gesicht wurde so gepresst und knochig wie ein 
Schädel. »Sie muss mitkommen.« 

»Das weiß ich«, sagte Navis. »Ich hoffe, dass ihre enorm 
große Freundin sie zur Vernunft bringen kann. Aus dieser 
Hoffnung heraus habe ich beiden die gesamte Geschichte 
erklärt.« 

»Auch Biffa?«, fragte Mitt. »Ist das nicht zu gefährlich?« 

»Ich vertraue ihr«, sagte Navis. »Und ihr werdet es nicht 
glauben, ihr richtiger Name ist Enblith! « 

»Nach Enblith der Schönen!« Mitt kicherte; seine 
Erheiterung stand in krassem Gegensatz zu seinem 
gepeinigten Totenkopfgesicht. 

»Unpassend, nicht wahr?«, meinte Navis. »Ihre Eltern 
haben sich gewaltig verkalkuliert. Nicht dass sie unhübsch 
wäre, das arme Kind. Sie ist nur zu groß, als dass jemand 
ihre Schönheit bemerkt.« 

Maewen fragte sich, wie jemand mit einem gestohlenen 
Kelch in der Tasche so unbefangen sein konnte. Mitt 
versuchte es Navis an Gelassenheit gleichzutun und sagte: 
»Ich habe herausgefunden, wo Ynen steckt. Es mag wie eine 
schlechte Neuigkeit klingen, aber es könnte sich noch als 
gut herausstellen - sehr gut sogar.« 

»Später. Sei leise«, sagte Navis. 

Sie bogen um die Ecke eines überdachten Weges und 
fanden sich am oberen Ende einer breiten Treppe wieder, 
von der aus sie den größten Hof überblicken konnten. Auf 
den Stufen unter ihnen drängten sich die Menschen, ernste 
Eliten, die alle zum Hauptgebäude der Schule 
hinübersahen, wo sich Lehrer in grauen Mänteln in einer 
Reihe aufgestellt hatten. Ein Lehrer in einem blau-grauen 
Gewand stand vor ihnen. Vor ihnen allen hatten sich die 
Schüler in ihren Uniformen mit den weißen Kragen in 
mehreren Reihen aufgebaut. 

Einen Teil der Zeremonie hatten sie offenbar schon 
versäumt. Mit einer Stimme, die beinahe so gut trug wie die 
Hestefans, sagte der Lehrer in dem blau-grauen Gewand: 


»Für jene, die nun hinaus in die Welt ziehen, ist dies ein 
ernster Abschied. Für die, die im nächsten Erntemond 
wiederkehren, ist der Abschied nur vorübergehend. 
Begleiten werden sie, so hoffe ich, neue Vorsätze und höhere 
Bestrebungen. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ihr 
alle ernsthaft in Erwägung ziehen würdet...« 

Maewen ließ die sonore Stimme in ihren Ohren zu einem 
Brummen verklingen. Ich glaube es einfach nicht!, dachte 
sie. Diese Ansprache müssen Rektoren schon seit Erfindung 
der Schule gehalten haben! 

Hinter sich hörte sie Füßescharren. Mitt und sie fuhren 
gleichzeitig herum. Es war jedoch nur Moril, der auf 
Zehenspitzen zu ihnen schlich. Er sah bleich und besorgt 
aus. Bei seinem Anblick rieb sich Mitt schuldbewusst wieder 
über die Brust. »Was ist geschehen?« 

»Der Kelch!«, wisperte Moril zurück. »Ich wollte ihn holen, 
aber er war fort!« 

»Nur keine Banges, murmelte Navis. »Das Sakrileg ist 
bereits begangen worden.« 

»Seht ihr darum alle so betreten aus? Warum gehen wir 
dann nicht einfach?«, fragte Moril. 

Auf den Stufen drehten sich Leute um und sagten: »Pstl« 
Navis legte einen Finger auf die Lippen. Maewen riss sich 
genügend zusammen, um Moril beim Arm zu nehmen und 
ihn mit sich zurück hinter die Ecke zu ziehen. 

»Wir müssen gehen, wenn alle gehen, sonst wissen sie 
sofort, wer ihn genommen hat«, flüsterte sie. 

Moril war kein Dummkopf. Sie sah, dass er in dem 
Augenblick begriff, in dem sie es ihm sagte. »Tut mir Leid«, 
sagte er. »Aber ich habe Mitt versprochen, ihn zu nehmen. 
Er ...« 

»Es war nicht Mitt. Es war Navis.« 

Darüber war Moril offenkundig erstaunt. Nun, da sie 
darüber nachdachte, erstaunte es Maewen ebenfalls. Navis 
war ein sehr erwachsener, besonnener Mensch. Wenn er es 


für nötig hielt, den Kelch zu stehlen, so erschien die ganze 
Angelegenheit plötzlich sehr viel ernster. 

Als sie wieder um die Ecke bogen, sagte der Rektor 
gerade: »Wir werden nun wie gewohnt unser Gebet an den 
Einen singen, den besonderen Schutzherrn unserer Schule. 
Was danach kommt - nun, davon wissen meine Kollegen und 
ich überhaupt nichts.« 

Aus irgendeinem Grund lachte fast jeder. Dann stimmten 
die grauen Reihen der Schüler ein Lied an, eine einfache, 
ernste Beschwörung des Einen, die mit nichts vergleichbar 
war, was Maewen je gehört hätte. Mitt war genauso verblüfft 
darüber wie sie. Das Lied war schön. Die merkwürdige alte 
Melodie schwoll an und stieg empor; sie war zugleich warm 
und fröstelnd, und voller Ehrerbietung. Während des Liedes 
schien etwas den gewaltigen Hof zu füllen, das nicht von 
dieser Welt zu stammen schien. Maewen bekam eine 
Gänsehaut. Navis hat etwas Schreckliches getan!, dachte 
sie. Doch der Grafensohn zuckte mit keiner Wimper. 

Moril lauschte skeptisch. »Mir gefallen die alten Melodien 
einfach nicht«, sagte er. »Was geht... Ach ja, ich erinnere 
mich.« 

Der Rektor und die Lehrerschaft waren von der Front des 
Gebäudes verschwunden, als habe der Erdboden sie 
verschluckt, und die Reihen der grau uniformierten 
Schülerinnen und Schüler wimmelten plötzlich 
durcheinander. Fast jeder von ihnen zog sich eine farbige 
Kapuze über den Kopf, und die meisten legten auch klobige 
Handschuhe an. Recht viele dieser Kapuzen waren grau, 
manche hatten einen blauen oder orangefarbenen 
Federbusch auf der Spitze. Kaum sah Maewen diese 
Kapuzen, als ihr klar wurde, wie ihr Angreifer sich so 
vollkommen hatte maskieren können. Er musste die Kapuze 
aus einer Garderobe gestohlen haben. Die Kapuzen 
bedeckten die Gesichter und ließen nur die Augen frei. 
Ernste Schülerinnen und Schüler waren nun zu Ungeheuern 
mit ungestalten Gesichtern und formlosen grauen, grünen 


oder roten Köpfen geworden. Der Anblick schlug Maewen auf 
den Magen. 

Ein wirres Gebrüll, gedämpft und eigenartig, drang unter 
den Kapuzen hervor. Es klang wie: »Schlecht drauf«, und 
»Herry ist aus.« 

Im nächsten Moment begann Kialan die Stufen auf einer 
Seite hinunterzusteigen und versuchte dabei, das sah man 
ihm an, nicht so albern und tölpelhaft zu wirken, wie er sich 
fühlte. Er blieb knapp vor den umherwimmelnden Bestien 
stehen. 

»Sie bitten immer den bedeutendsten Gast, es zu 
eröffnen«, erklärte Moril. 

»Ei, ei, ei«, erklangen die gedämpften Rufe. »Au, au, ei.« 

Kialan nickte. Von der Treppe warf ihm jemand einen 
großen, zerlumpten braunen Ball zu. Kialan nahm ihn in eine 
Hand, beugte sich damit zur Seite und schleuderte ihn hoch 
in die Luft. Vermutlich hatte er beabsichtigt, dass der Ball 
irgendwo mitten in der Menge herniederging, aber entweder 
war das Ding ungleichmäßig ausbalanciert, oder Kialan 
hatte sich bei seinem Wurf verschätzt. Der Ball fiel fast auf 
die Stelle zurück, an der er stand. Als Kialan ihn kommen 
sah, rannte er um sein Leben. 

»Das kann ich ihm nicht verdenken!«, rief Moril. 

Die Masse der Monstren stürmte auf den Ball zu. Die 
Ungeheuer bekämpften sich wie die Irren. Viele kämpften 
mit Fäusten und Tritten. Doch auch Waffen wurden gezückt, 
die unter den nüchternen Schuluniformen versteckt 
gewesen sein mussten. Maewen sah Knüppel, Peitschen und 
Stecken, und wenigstens einer führte eine kurze Planke. Es 
sah ganz danach aus, als könnte jeden Augenblick jemand 
verkrüppelt oder zu Tode getrampelt werden. 

Nachdem Navis eine Minute lang wie gelähmt 
geschwiegen und dem Treiben zugesehen hatte, sagte er: 
»Das ist also Grittling?« 

»Richtig«, antwortete Moril. 


»Wie beruhigend zu wissen«, entgegnete Navis, »dass der 
Süden im Vergleich letztendlich doch ein Hort des Friedens 
ist. Und ich hatte schon angenommen, dass alles 
Blutvergießen ausschließlich südlich der Pässe verübt wird.« 

»Ja, aber nach welchen Regeln spielen sie?«, wollte Mitt 
wissen. 

Die übrigen Zuschauer brüllten: »Die Roten hoch, hoch, 
hoch!«, und: »Gelb, Gelb, Gelb!«, als wüssten sie, was dort 
vor sich ging. Moril war sich nicht sicher, aber er glaubte, 
jede Farbe kennzeichne eine Mannschaft, und jede 
Mannschaft versuchte, den Ball in eine ihrer besonderen 
Stellen am Rand des großen Platzes zu bringen. Solche 
Stellen gab es viele, und es schien wenigstens sieben 
Mannschaften zu geben. Der Kampf wogte einmal in diese, 
dann in jene Richtung. 

»Ich hoffe, sie begehen keinen Fehler und machen mit 
dem abgetrennten Kopf eines Spielers Punkte statt mit dem 
Ball«, murmelte Navis. »Wie lange dauert solch ein Spiel für 
gewöhnlich, und mit wie vielen Toten müssen wir rechnen?« 

»Ich weiß es nicht«, gab Moril zu. »Brid spielt nicht mit.« 

Das Spiel schien Stunden zu dauern. Stunden des 
Gebrülls, des Streitens und des Prügelns, der gewaltigen 
Sturmattacken und der wütenden Gegenangriffe. Lange 
bevor es vorüber war, hielt Maewen sich die Augen zu. Das 
Kampfspektakel war ihr einfach zu viel, nachdem jemand 
zweimal versucht hatte, sie zu töten. Sie wollte gehen. Doch 
wie sie Moril so voller Vernunft klar gemacht hatte, durften 
sie es nicht wagen, die Akademie vorzeitig zu verlassen. 

Moril war auch nicht froh über das Gemetzel. »Das erinnert 
mich zu sehr an den Flinnpass.« 

Mitt hingegen hatte festgestellt, dass er Biffa im 
Getümmel leicht ausmachen konnte, und brüllte mit den 
anderen. »Na mach schon, Biffa! Hau ihn! Ammet, ist das ein 
starkes Mädchen. Na los, Biffa! Hol ihn dir « 

Und schließlich gelangte der Ball inmitten eines Schwalls 
grau gekleideter Leiber und unter ohrenbetäubendem 


Brüllen in den Torbereich einer Mannschaft. 

Kurz darauf gesellten sich Hildi und Biffa auf den Stufen 
zu ihnen. Beide schleppten sie blaue Kapuzen hinter sich 
her und hatten hochrote Gesichter. Die Kapuzen waren 
überall gepolstert, am stärksten über der Nase; unter ihnen 
musste es kochend heiß gewesen sein. 

»Und?«, fragte Navis. »Habt ihr gewonnen?« 

Hildi hob hochmütig das Kinn. »Aber selbstverständlich. 
Das musst du doch gesehen haben.« 

»Was ich gesehen habe, bestand aus Mord, Gemetzel und 
Aufruhr«, entgegnete Navis. »Wurde jemand von euch fürs 
Leben verkrüppelt?« 

»Natürlich nicht - nicht mit Biffa als Stoßkeil«, sagte Hildi. 

»Es war großartig'«, rief Mitt. »Hör nicht auf ihn. Hildi, 
Ynen lässt dich herzlich grüßen.« 

Hildi blickte Mitt an, als koste es sie große Kraft, ihm zu 
antworten. »Danke«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem 
Vater zu. Wieder legte sich der furchtbare Ausdruck auf Mitts 
Gesicht. Er ist weniger verletzt als vielmehr tödlich 
verwundet, dachte Maewen. Sie wünschte, jemand hätte 
Hildi verstümmelt. 

»Vate, sagte Hildi. »Ich habe eine Entscheidung 
getroffen. Ich beabsichtige, eine wirklich gute 
Rechtsgelehrte zu werden, und ...« 

»Ein ausgezeichneter Vorsatz«, sagte Navis. »Du hast ihn 
gerade erst gefasst? Bist du beim Grittliing darauf 
gekommen?« 

Hildi stampfte mit dem Fuß auf. Das konnte ihr selbst 
Maewen kaum verübeln. Navis konnte einen manchmal zum 
Wahnsinn treiben. »Ach, ich wünschte, du wärst nicht die 
ganze Zeit so ... so unernst! Du versuchst immer, mich von 
etwas abzuhalten, indem du mich lächerlich machst! « 

»Eins wollen wir klarstellen«, sagte Navis in beinah 
argerlichem Ton. »Ich habe niemals auch nur ansatzweise 
beabsichtigt, dich daran zu hindern, eine Rechtsgelehrte zu 


werden. Ich versuche auch jetzt nicht, dich davon 
abzuhalten.« 

»Doch, das tust du aber«, schrie Hildi. »Wenn das schief 
geht, wovon du mir erzählt hast, dann sind wir auf der 
Flucht, und ich kann nie wieder hierher zurück! Dann 
müsste ich nämlich alles, was ich werden will, für die Politik 
opfern, wie schon mein ganzes Leben lang. Und deshalb 
gehe ich nicht mit. Ich weigere mich, mit dir zu gehen. Ich 
bleibe hier« Sie fuhr herum und stolzierte, wütend die 
blaue Kapuze schwenkend, die Treppe hinunter. 

Navis blickte ihr nach, bis sie in der wimmelnden Masse 
verschwunden war. Er hatte die Augen zusammengekniffen 
und wirkte boshaft und unglücklich zugleich. 

»Verzeih mir, Herr, sagte Biffa, die scheu auf ihn 
herabblickte. 

Navis fuhr zusammen und sah zu ihr hoch. »Dringt denn 
gar nichts, was ich sage, zu ihr durch?«, fragte er Biffa. 

»Im Grunde nicht«, gab Biffa zu. »Aber zu mir ist es 
durchgedrungen. Deshalb wollte ich dich gern sprechen, 
Herr. Ich weiß, dass sie die Akademie verlassen und 
irgendwohin gehen sollte, wo kein Graf nach ihr suchen 
wird, und ich dachte... Jedenfalls, wenn ich sie fragen würde, 
ob sie den Sommer über in unsere Mühle mitkommen 
möchte, würde sie einwilligen, das weiß ich bestimmt, und 
niemand würde damit rechnen, denn wir sind arme Leute. 
Aber ... aber ich habe nur Geld, um ein Pferd zu mieten.« 

Navis’ Gesicht entspannte sich. »Der Eine segne dich, 
mein Kind!«, sagte er. »Damit wäre für den Sommer gesorgt. 
Aber wenn du dich erinnerst, sprach ich von einem Feldzug 
im Herbst. Fällt dir auch eine Möglichkeit ein, wie wir sie 
davon abhalten, im neuen Semester hierher 
zurückzukommen?« 

Biffa verdrehte scheu ihre Kapuze. »Das wollte ich dir 
ebenfalls sagen, Herr. Wir haben wirklich schlimme 
Herbststürme in Anstal. Manchmal kommt man erst Wochen 
nach dem Erntefest in die Täler. Letzten Herbst bin ich vier 


Wochen zu spät hier angekommen. Auf diese Weise habe ich 
Hildi kennen gelernt. Wir waren beide Verspätete und haben 
beide ein Stipendium. Aber Hildi kam einen Monat nach mir, 
darum weiß sie von nichts.« 

»Ahal«, rief Navis. »Das ist überaus gerissen, meine 
Liebel« Biffa wurde rosarot im Gesicht und warf Mitt ein 
schüchternes Lächeln zu, dann auch Maewen und Moril. 
»Nun, wenn du glaubst, dass du meine undankbare Tochter 
schützen kannst«, fuhr Navis fort, während er seinen 
Geldgürtel öffnete, »dann hast du hier die Miete für ein 
Pferd und Geld für Hildis Unterhalt. Reicht das?« 

Biffa blickte auf den Haufen Goldmünzen, den er ihr in die 
Hand gedrückt hatte, und machte große Augen. »Damit 
könnte ich ein Jahr auskommen, Herr - sogar zwei, wenn ich 
bescheiden lebe. Ich gebe es Hildi sofort, um nicht in 
Versuchung zu geraten. Und das Dritte, was ich dir sagen 
wollte: Wir müssen sofort aufbrechen, zusammen mit allen 
anderen, damit Hildi fort ist, wenn diese Hannarter nach ihr 
zu suchen beginnen. Meinst du das nicht auch, Herr?« 

»Ohne jede Einschränkung«, sagte Navis. »Biffa, du bist 
eine außergewöhnlich kluge junge Dame.« 

Biffa lief noch stärker an. »Ja, das weiß ich«, sagte sie. 
»Aber weil ich so ungeschlacht bin, unterschätzt mich jeder. 
Ich mache mir das oft zunutze.« Alles lachte. Das war zu viel 
für Biffa. Sie drehte sich um und lief fort. 

»Das ist ein Original«, sagte Navis. 

»Traust du ihr etwa?«, fragte Mitt. 

»Ich glaube, sie ist ehrlich«, sagte Moril. »In gewisser 
Weise verehrt sie Hildi - ihr wisst schon, wie Mädchen es 
eben tun.« 

»Aber das viele Geld!«, brummte Mitt, während sie sich 
der schlurfenden Masse von Menschen anschlossen, die 
versuchten, den Platz zu überqueren und durch das Tor das 
Schulgelände zu verlassen. »Ich würde mir ja selber nicht 
trauen mit so viel Geld. Und sie sagte selber, dass sie die 
Leute mit ihrem Äußeren übertölpelt.« 


Ans Tor zu gelangen, war nervenzermürbend. Sie 
schlurften, blieben stehen und schlurften weiter; der Rasen 
wurde unter den vielen Füßen platt getreten. Sie waren zu 
weit vom Tor entfernt, um zu wissen, ob der Kelch schon 
vermisst wurde oder ob man so oft stehen bleiben musste, 
weil die Hannarter Gefolgsleute am Tor nach Hildi oder 
Maewen Ausschau hielten. Und das Tor war der einzige Weg 
nach draußen. 

»Ich glaube, es liegt nur daran, dass so viele Menschen auf 
einmal aufbrechen wollen«, sagte Navis. Er war absolut 
ruhig. Er schien zu den Menschen zu gehören, die umso 
gelassener werden, je größer die Gefahr ist. 

Als sie in die Nähe des Tores kamen, begann es 
auszusehen, als habe Navis Recht. Die Öffnung war von 
Eltern und Schülern und jüngeren Geschwistern verstopft, 
die allesamt Gepäck und Essenskörbe trugen. Immer wieder 
bemerkte ein Schüler oder eine Schülerin, dass er oder sie 
etwas vergessen hatte, und drängte sich zurück aufs 
Schulgelände, um es zu holen. Viele Familien hatten 
Dienstmänner angeworben, die das Gepäck ihrer 
Sprösslinge trugen, und deshalb versperrten regelmäßig 
Männer mit Handkarren den Weg, die brüllten: »Dienstmann 
für Serieth Gunsohn!«, während sie hereinkamen. 
»Dienstmann! Achtung da vorn! Vorsicht!«, brüllten sie, 
wenn sie sich wieder einen Weg hinausbahnten. 

Nach einer Weile sagte Moril leise: »Biffa und Hildi sind 
hinter uns.« 

Maewen wünschte, sie wäre größer. Sie benötigte fünf 
Minuten, in denen sie sich verdrehte und auf die 
Zehenspitzen stellte, bis sie die beiden Mädchen entdeckte. 
Beide trugen dicke Reisetaschen. Sehr vernünftig hatten sie 
sich zu einer Familie gesellt, die aus lauter 
hochgewachsenen Männern zu bestehen schien und einen 
Jungen nach Hause holte, der noch größer war als Biffa. 
Eifrig unterhielten sie sich mit den Männern, als gehörten sie 
zu ihnen. 


»Ein Glück«, sagte Navis, nachdem er sich beiläufig 
umgedreht und sie ebenfalls gesehen hatte. »Die junge Biffa 
ist also doch eine ehrliche Haut.« 

Endlich gelangten sie ans Tor. Die Leute drängten sich 
einfach hindurch, ohne dass jemand sie aufhielt, aber auch 
ohne dass eine irgendwie geartete Ordnung existierte. Der 
Mann mit den schlechten Zähnen stand an der Seite. Erhielt 
Navis auf. 

»Verzeih mir, Herr.« Alles rechnete mit dem Schlimmsten. 
»Verzeih mir, aber jemand aus deiner Begleitung hat eine 
Quidder bei mir gelassen.« 

Moril drängte sich vor, während die anderen sich Mühe 
gaben, ihre große Erleichterung zu verbergen. Der Mann 
drehte sich um und zog die Quidder aus seinem kleinen 
Häuschen neben dem Tor. 

»Da bitte. Eine Quidder, sicher und unbeschadet. Wartet 
der Adon auf euch?« Er deutete zur Seite durch das Tor. 

Dort, jenseits des Gewirrs aus Wagen und Karren, standen 
die Hannarter Reiter eng zusammengedrängt, Kialan in der 
Mitte, der gelangweilt und ungeduldig dreinblickte. 

Moril entgegnete, ohne mit der Wimper zu zucken: »Nein, 
auf meine Schwester. Sie ist niemals pünktlich.« 

»Nein, Junge, sie ist schon da draußen«, widersprach der 
Mann. 

Als er es sagte, sahen sie alle Brid. Sie saß neben Kialan 
auf einem Pferd. 

»Nun, auf mich warten sie nicht. Ich wohne nicht in 
Hannart«, sagte Moril. »Ich vermute, sie warten auf Hildrida 
Navistochter. Wäre das nicht möglich?«, fragte er Navis. 

»Meine Tochter, antwortete Navis mit gelassenem 
Gesicht, »neigt noch mehr zur Verspätung als deine 
Schwester.« 

Der Mann lachte und zeigte einen Mund voll schlechter 
Zähne. »Frauen!«, sagte er und reichte Moril die Quidder. 

Sie durchquerten das Tor. Mitt und Maewen fühlten sich 
schwach angesichts der drohenden Gefahr, Navis und Moril 


hingegen schritten die Pferdereihe unbekümmert ab. Navis 
half Moril hinter sich in den Sattel, damit er nicht zu laufen 
brauchte, bis sie Hestefans Wagen erreichten. Als Moril oben 
war, winkte er Kialan freundlich zu. Kialan winkte zurück. Sie 
bemerkten, wie er die drei Pferde musterte und versuchte, 
nicht verblüfft auszusehen. 

Moril kicherte. »Er hat erwartet, dass Hildrida mit uns 
kommt, und wollte so tun, als sähe er sie nicht«, sagte er, als 
Mitt und Maewen aufstiegen. »Jetzt weiß er nicht, wie es 
weitergehen soll. Gut. Das hat ihn wunderbar abgelenkt.« 

Mitt schlug das Maul des beißlustigen Gräfin zur Seite. 
»Wie meinst du das?« 

Navis lenkte sein Ross in gemütlichem Schritt um die 
Mauern und hielt auf das eigentliche, weite Auental zu. Das 
war sehr vernünftig, auch wenn Maewen genau sehen 
konnte, wie der Kelch in seiner Jackentasche auf und ab 
schaukelte. Bei diesem Anblick wäre sie am liebsten sofort 
losgaloppiert. »Moril meint«, sagte er, »dass er Kialan in 
dem Moment zugewinkt hat, in dem Hildi und Biffa aus dem 
Tor kamen und fast augenblicklich einen Wagen fanden, der 
sie mitnahm. Wenn diese Kutsche sie in die Stadt bringt und 
sie bei dem Stall auf der ersten Straße Pferde mieten, dann 
könnten sie fast genauso schnell verschwunden sein wie 
wir.« 

»Und Kialan hat Keril nichts zu berichten«, sagte Moril. 
»Keril versteht sich recht gut darauf, aus Leuten etwas 
herauszubekommen.« 

»Das glaube ich dir«, sagte Mitt. 

Während sie die Schulmauern umrundeten, sah Maewen 
deutlich einen Mann in Hannarter Montur. Er drängte sich 
durch das Tor und eilte kopfschüttelnd zu Kialan. Bevor sie 
ganz außer Sicht waren, stellte Kialan höchst überzeugend 
seine Empörung zur Schau, seine Verblüffung und das Ende 
seiner Geduld. Als Letztes sah Maewen, wie die Hannarter 
Reiter sich in die andere Richtung wandten und 
davonstoben. 


Wie durch ein Wunder schien niemandem das Fehlen des 
Kelches aufgefallen zu sein. 
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Kaum hatten sie die Rechtsakademiie hinter sich gelassen, 
als Maewen eine tiefe Erschöpfung befiel. Das Auental war 
genauso schön, wie sie es von ihrem Besuch mit Tante Liss in 
Erinnerung hatte, und zum ersten Mal erkannte sie einiges 
wieder, nur gab es viel weniger Häuser als in ihrer Zeit. Sie 
folgten schmalen, von meilenlangen Hecken voll wilder 
Rosen gesäumten Landstraßen, die Maewen vor den Augen 
verschwammen. Sie war so müde, dass sie, ohne es zu 
merken, an Hestefans Wagen vorbeigeritten wäre, wenn die 
anderen nicht angehalten hätten. 

Der Wagen stand auf einem Dreieck, wo drei Straßen 
aufeinander trafen. Das Maultier war an eine Eiche 
gebunden, die fast die gleiche Farbe hatte wie der Wagen, 
und döste im Stehen. Moril sprang von der Stute und eilte 
besorgt zum Gespann; die Quidder hüpfte ihm über den 
Rücken. Er blickte hinten in den Wagen hinein und kam 
erleichtert zurück. »Alles ist gut. Er liegt drin und schläft.« 
Besorgnis trat auf sein Gesicht. »Ich glaube, es geht ihm 
schlecht.« 

»Er ist kein junger Mann mehr«, entgegnete Navis. »Und 
ganz gewiss hat er sich verletzt, als euer Wagen umstürzte. 
Zumindest hat er einen Schock davongetragen.« 

»Lasst ihn doch schlafen«, schlug Mitt vor. »Es heißt, der 
Schlaf heilt alle Wunden.« 

Moril band das Maultier los, das keineswegs erfreut wirkte, 
sich wieder bewegen zu dürfen, und schloss sich mit dem 
Wagen den Pferden an. Hestefan rührte sich nicht. Die 
Meilen vergingen noch langsamer. Moril war weiß im Gesicht 
vor Sorge. 

»Das ist auch kein Wunder, murmelte Navis Mitt zu. »Was 
wird aus ihm, wenn Hestefan stirbt?« 

»Er hat ja noch seinen Bruder, entgegnete Mitt 
unerschütterlich. »Er kann den alten Kerl eben gut leiden, 
das ist alles. Mach dir lieber Sorgen um Hildi. Ich will dir jetzt 


alles erzählen, was ich von Kialan erfahren habe.« Gedämpft 
sprachen sie miteinander. 

Maewen folgte noch immer wie betäubt den langen 
Straßen durch das Tal, bis sie nach einem weiten Stück Wegs 
auf einem steilen Pfad das Hochland erreichten. Nach einem 
Ritt, der ihr ewig vorkam, schleppte sich das Pferd endlich 
auf flachen grünen Rasen, und da stand der Wegstein und 
warf im Abendlicht einen riesigen, hohlen Schatten. Als 
Wend aufstand, um sie zu begrüßen, überragte sein 
Schatten sogar noch den des Wegsteins. 

Kaum sah Maewen ihn, als eine Wachsamkeit von ihr 
abfiel, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie 
aufrechterhielt. Endlich in Sicherheit!, dachte sie nur. Wend 
war ein Unvergänglicher Er hatte die Macht, sie zu 
schützen. Ihre Erschöpfung war fast ganz verschwunden, 
und sie begriff, dass ihr Verstand hinter dieser Erschöpfung 
verborgen hatte, wie sehr sie sich fürchtete, jemand könnte 
in ihrem Rücken hinter einer Hecke hervorspringen und 
erneut einen Mordanschlag auf sie verüben. Sie freute sich 
so sehr, Wend zu sehen, dass sie sich aus dem Sattel 
herabbeugte und ihm kräftig die Hand drückte. 

Wend wirkte überrascht, doch sie merkte ihm an, dass er 
zugleich auch sehr geschmeichelt war. Einen Moment lang 
sah er wie ein ganz gewöhnlicher Mensch aus, der sich über 
ein Wiedersehen mit alten Freunden freut. »Etwa eine Meile 
von hier gibt es einen guten Lagerplatz«, sagte er. 

Der Lagerplatz war sogar sehr gut; ein grünes, 
rasenartiges Areal abseits der Straße. Er lag an einem Teich, 
den ein herabstürzender Bach speiste. Ein kleines Wäldchen 
aus Ebereschen und Weißbirken spendete Schatten, und 
große Steine boten sich als Sitzgelegenheiten an. »Schutz«, 
sagte Wend und tätschelte einen schlanken silbrigen 
Stamm. 

»Libbi Bier?«, fragte Mitt. 

Wend sah ihn an. »Du kennst sie?«, fragte er scharf. 


»Das könnte man so sagen«, entgegnete Mitt. »Wir sind 
uns ein-oder zweimal begegnet.« 

Wend starrte ihn einen Moment lang ernst an, als bewerte 
er etwas neu. Dann wandte er sich mit einem verwirrten 
Gesichtsausdruck ab. 

Die Frische und die Sicherheit, die von dem Lagerplatz 
ausgingen, erquickten die Gefährten, und sie packten 
tüchtig zu. Sie kümmerten sich um die Pferde und 
entfachten ein Feuer. Nicht lange, und auch Hestefan kroch 
aus dem Wagen, rieb sich die Augen und sagte, er wisse 
nicht, was über ihn gekommen sei. Die anderen begrüßten 
ihn heiter. Viel schien Hestefan nun nicht mehr zu fehlen. 
Tatkräftig pflückte er wilde Erdbeeren mit Wend, während 
Mitt und Moril bachaufwärts nach Pilzen suchten. Mit 
vereinten Kräften hatten sie bald ein Festmahl 
zusammengetragen. 

Maewen blickte immer wieder Mitt an und fragte sich, ob 
er wegen Hildi noch immer sosehr leide. Es war ihm aber 
einfach nicht anzusehen, und auch Mitt selbst hätte ihr 
diese Frage nicht beantworten können. Während Navis Wend 
und Hestefan erzählte, was in Auental geschehen war, sagte 
sich Mitt manchmal, dass er Hildi vollkommen vergessen 
könnte, wenn ihm nur jemand den eindeutigen Beweis 
lieferte, dass sie und Biffa unbehelligt auf dem Weg nach 
Anstal wären - und er hätte dabei nichts anderes als 
Erleichterung empfunden. Mein Problem ist eben, dachte er, 
während Wend sein offenes, stattliches Gesicht mit einem 
Ausdruck des Entsetzens Noreth zuwandte, dass ich mich 
wie ein dummer Hund verhalte, der nur darum bittet, 
getreten zu werden. 

»Zweimal?«, fragte Wend. »Herrin, ich muss dich bitten, 
die Grünen Straßen nicht mehr zu verlassen. Hier auf diesen 
Pfaden bist du in Sicherheit.« 

»Aber hast du den Kelch bekommen%«, fragte Hestefan. 

»Navis hat ihn«, sagte Moril. In dieser Hinsicht war er noch 
immer ein wenig empfindlich. 


»Bitte zeig ihn uns«, bat Hestefan höflich. 

Maewen vergaß Moril völlig. Nun wurde es beunruhigend. 
Nervös sah sie zu, wie Navis in die Tasche griff und das in 
das seidene Taschentuch eingeschlagene Bündel hervorzog. 
Es dämmerte schon, und alles war in grünliches Licht 
getaucht. Als das Taschentuch zur Seite fiel, ließ der Schein 
des Lagerfeuers ein mildes Schimmern über den silbernen 
Kelch laufen. Navis verbeugte sich auf seinem Platz auf dem 
Felsen vor Maewen. »Dein Kelch, Noreth«, sagte er und 
reichte ihn Mitt, damit er ihn weitergab. 

Mitt hatte nicht damit gerechnet, dass Navis ihm den 
Kelch geben würde. Er fuhr abrupt aus seinen Gedanken 
hoch und packte das Gefäß ungeschickt an. Das 
Taschentuch verrutschte. Einen Augenblick lang 
verschwanden das grünliche Licht und der Feuerschein in 
den strahlenden blauen Blitzen. »Autsch!«, rief Mitt. 
Während alles noch blinzelte und nur gelbe Nachbilder sah, 
wickelte er hastig den Kelch wieder ein und gab ihn an 
Maewen weiter. »Vorsichtig«, sagte er. »Der ist verhext.« 

Maewen nahm das Bündel. Es war noch schlimmer als 
beim Ring: Alles wartete darauf, dass sie es öffnete und den 
Kelch nahm, und wahrscheinlich würde sie dabei nur einen 
elektrischen Schlag bekommen. Aber wenn ich wirklich an 
einem elektrischen Schlag gestorben wäre, sagte sie sich, 
dann hätte Wend es doch im Palast erwähnt. Also los. Sie 
zog das Taschentuch weg und sagte: »Seht alle her. Dies ist 
der Kelch des Adons.« Sie nahm die schiefe Silberschale fest 
in die Hand und hob sie hoch. 

Zu ihrer großen Erleichterung zischelte nichts. Jeder 
wandte das nur undeutlich erkennbare Gesicht der Schale 
zu. Nach einem kurzen Augenblick bemerkte Maewen, dass 
alle auf ihre Hände schauten, die sich dunkel vor dem Kelch 
abzeichneten, unnatürlich dunkel. Der Kelch hingegen 
schien viel heller geworden zu sein. Jawohl, er war heller 
geworden. Er füllte sich mit einem sanften blauen Leuchten, 
strahlte wie eine blaue Lampe in der hereinbrechenden 


Dunkelheit, und Maewens Hände hoben sich blutrot vor ihm 
ab. Der Anblick war so schön und so erwünscht, dass ihr die 
Tränen in die Augen stiegen. 

Mehrere Menschen stießen lautstark den angehaltenen 
Atem aus. »Jawohl, das ist der Kelch«, sagte Wend. »Er hat 
dich erkannt, wie er den Adon erkannte.« 

Na, dem Einen sei Dank!, dachte Maewen, während sie 
den Kelch wieder in das Taschentuch wickelte. 

Unter dem freundlichen Rascheln der Ebereschen und 
Birken schliefen sie sehr gut. Als es jedoch auf die 
Morgendämmerung zuging, etwa um die Zeit, da der 
herabstürzende Bach weniger beunruhigend und eher 
störend rauschte und alle sich hin und her zu wälzen 
begannen, weil das Gras platt gedrückt war und die harte 
Erde zu spüren war, hatte Mitt einen seltsamen Traum. 
Gefahr spielte darin eine Rolle, und Wunder auch, und 
beides war verwirrend miteinander verquickt. 

Der Traum begann damit, dass Mitt von oben auf das Lager 
herabblickte. Er sah den silbernen Kelch leuchten, und ganz 
in der Nähe strahlte noch etwas anderes in einem 
gelblicheren Ton. Nach einer Weile begriff er, dass dieses 
gelbliche Leuchten von der goldenen Statue stammte. Sie 
besaß große Bedeutung. Mitt blickte sie an und dachte: 
Noreth braucht sie nun nicht so dringend. Ich kann mir 
meinen Anteil nehmen. Aber nicht deswegen war die Statue 
so wichtig. Mitt rätselte darüber nach, bis seine 
Aufmerksamkeit von den Grünen Straßen abgelenkt wurde, 
die sich vom Lager fortwanden. Während er sie noch 
anblickte, träumte er schon, dass er wieder im Lager war, 
unter seiner Decke lag und davon träumte, die Grünen 
Straßen zu betrachten. 

Traumend betrachtete er die Grünen Straßen genauer. Sie 
liefen in alle Richtungen, wanden sich durchs Gebirge, 
verbanden einen Ort mit dem anderen. Er sah sie alle; sie 
führten an Wassersturz vorbei bis hin nach Karnsburg und 
noch weiter in die Nordtäler und in den Süden. Jawohl, es 


hatte auch in den Südlanden einmal Grüne Straßen 
gegeben, doch sie wurden nicht mehr instand gehalten. Auf 
ihnen bewegte sich etwas und verbarg sie, etwas 
Gefährliches. Doch dieses Gefährliche hatte von jeher die 
Absicht gehabt, sich über ganz Dalemark auszubreiten. 

Mitt träumte, dass er sich wohler gefühlt hätte, wenn nicht 
alle Straßen zu ihm geführt hätten, während er unter den 
Ebereschen lag und in Gefahr schwebte. Da die Vorstellung 
von Gefahr ihn ungeduldig machte, richtete er seine 
Aufmerksamkeit wieder in die Ferne, auf die Straßen, die 
sich im Lichte des untergehenden Mondes grau ausdehnten, 
und warf einen Blick auf die Menschen, die auf ihnen 
reisten. Erstaunlich viele Menschen waren so früh schon auf 
den Beinen oder hatten sogar bereits eine Nachtreise hinter 
sich. Zu ihnen gehörte Hildi. Weit entfernt von Mitt näherte 
sie sich an Biffas Seite dem rauchenden Berg und hatte 
Anstal schon fast erreicht. Kialan war ebenfalls unterwegs, er 
würde bald in Hannart ankommen. Das verhieß Gefahr. 
Besorgt sah Mitt nach Norden, wo Morils Bruder, der junge 
Barde, in höchster Eile Richtung Adenmund fuhr. Reiter 
folgten Dagner. Sie schlossen allmählich zu ihm auf. Auch 
das bedeutete Gefahr. 

Ein schwarzer, bedrohlicher Fleck aber lag genau über 
dem Lagerplatz unter den Ebereschen. 

Mitt übersah ihn halsstarrig und beobachtete weiterhin die 
Straßen. Er sah, dass auch Unvergängliche auf ihnen 
wandelten, ohne indes von gewöhnlichen Menschen 
bemerkt zu werden. Sie sahen den gewöhnlichen Menschen 
auch so ähnlich, dass Mitt sich fragte, woran er eigentlich 
erkennen konnte, dass es sich um Unvergängliche handelte. 
Trotzdem erkannte er König Hern, der die Straße des Königs 
entlangzog, um Karnsburg zu bauen; allerdings war König 
Hern noch ein schlaksiger Junge, nicht älter als Mitt. Er sah 
Manaliabrid, die mit dem Adon ins Exil floh, und einen 
kleinen Jungen, den Sohn des Adons. Der Adon erwies sich 
als kleiner Mann, der Navis viel stärker ähnelte, als Mitt 


erwartet hätte, und Manaliabrid hatte sehr viel mit Noreth 
gemein. Wend war zu Mitts Überraschung auch bei ihnen, 
und er sah aus wie immer. 

Nun wusste er, dass er träumte. Deshalb überraschte es 
ihn gar nicht, dass die Grünen Straßen sich ins Gestern 
wanden. Er lag da und sann darüber nach. Sie schlängelten 
sich vor und zurück durch die Geschichte, bis in die 
Gegenwart reichten sie, bis an die Stelle, wo er in solcher 
Gefahr lag, und von da aus wanden und schlängelten sie 
sich in die ferne Zukunft. Die Unvergänglichen gingen 
immer weiter und nahmen die Straßen durch die Zeit, und 
mit ihnen zog die Geschichte, übersah sie aber; die Zeit 
vergaß, dass die Unvergänglichen es waren, die Geschichte 
schrieben. Mitt sah zu, wie die Straßen wieder in den Süden 
entschwanden. Er beobachtete Schlachten und andere 
eigenartige Dinge. Er hätte zu gern noch mehr gesehen, 
wenn die Straßen sich nicht immerfort in die Ebereschen 
zurückgewunden und ihm gezeigt hätten, dass Noreth eine 
Gefahr war. 

»Nein«, sagte Mitt in seinem Traum. »Sie ist vielleicht in 
Gefahr, aber sie selbst ist keine Gefahr.« 

Und der Traum sagte ihm immer wieder: »Nicht Noreth. 
Du.« 

»Ach, hör schon aufl Sie ist in Ordnung!«, entgegnete Mitt 
dem Traum. »Wenn es eine Gefahr gibt, dann sind es diese 
Grafen.« 

Dann erwachte er. Um ihn war weißer Nebel, in dem 
schemenhaft Bäume zu erkennen waren. Er fühlte sich sehr 
gereizt, und er hatte große Angst. 

Alle anderen schienen geradezu unerhört erfrischt zu sein. 
Als Wend Maewen fragte: »Und wohin als Nächstes, 
Herrin?«, antwortete sie fröhlich: »Jetzt holen wir uns des 
Adons Schwert.« 

»Dann auf nach Wassersturz«, sagte Wend. 

Als sich am nächsten Wegstein die Straße gabelte, 
nahmen sie die Abzweigung rechter Hand und fanden sich 


fast augenblicklich auf dem steinigen Boden eines weiten 
Tales wieder. In diesem Tal erschien jeder zwergenhaft. Zu 
beiden Seiten erhoben sich Felshänge, kahl und so stark 
gekrümmt wie ein windgefülltes Segel. Mitt nahm an, dass 
er an Segel denken musste, weil der Wind mit einem sauren 
Pfeifen durch das Tal blies, so heftig, wie er es nur von See 
her kannte. Wie der Wind über dem Meer trug er auch 
immer wieder Bänder aus nebligem Regen mit sich, durch 
den die kahlen Hänge noch schroffer und leerer wirkten. 
Gestreckt sehen sie aus, dachte Mitt, während er durch 
kleine, stechende Regentropfen in das kahle gelbe Licht 
hinauf starrte. Ihm kam eine Vision des Einen, der 
unermesslich hoch aufragend die harte Felsenkante des 
Landes packte und so lange daran zog, bis es sich nicht 
mehr weiter strecken ließ. Flüsse, Steine und \Wesen 
torkelten und rollten über das Land, während der Eine zerrte 


Mitt erschauerte und kauerte sich in seine Jacke. Er hatte 
die leise Ahnung, auch so etwas in seinem Traum gesehen 
zu haben. Er verdrängte diesen Gedanken und ebenso die 
Vorstellung von Gefahr energisch aus seinem Kopf. Es 
brachte ihn nicht weiter, wenn er sich nervösen Fantasien 
hingab. 

Nach einem langweiligen Tagesritt kampierten sie an einer 
trübseligen Stelle, die sich von dem schönen Lagerplatz 
unter den Ebereschen nicht stärker hätte unterscheiden 
können. Der Wind blies von allen Seiten. Die Flammen des 
Feuers erloschen oft, und selbst wenn es brannte, gab es 
mehr Rauch ab als Wärme; der Qualm schien einen zu 
verfolgen, gleich wohin man sich setzte. Alle, sogar Moril 
und Hestefan im Wagen, hüllten sich in sämtliche Mäntel, 
Umhänge und Decken, die sie nur finden konnten, und doch 
schlief niemand sehr gut. Mitt war so kalt, dass er beinahe 
aufgestanden wäre, bevor es dämmerte. In der Nacht hatte 
es wieder geregnet, und alles, was er am Leibe trug, war 
feucht. Da es keine Rolle zu spielen schien, ob er noch 


nasser oder es ihm kälter wurde, ging er los, um sich in dem 
Bach hinter dem Steinhaufen zu waschen, wo die Pferde 
standen. Ein freudloser kleiner Bach war es, der mit einem 
Geräusch über die grauen Steine gluckerte, das sehr an 
Zähneklappern erinnerte. 

Als er ging, weckte er Maewen. Sie rollte sich stöhnend in 
den grauen Tag. In ihrem ganzen Leben war ihr weder jemals 
so kalt gewesen, noch hatte sie sich so durchnässt gefühlt. 
Gut war nur, dass ihr der Magen nicht mehr wehtat. Als 
hätten die Grünen Straßen mich geheilt, dachte sie, 
während sie zu der Latrine hinter den Pferden ging. Als sie 
zurückkam, bemerkte sie, dass alle zusammengekauert 
dalagen wie die Toten. Der Anblick drückte sie nieder. Sie 
ging wieder zu dem Steinhaufen und begann die Pferde zu 
versorgen. 

Sie war allein. Augenblick sprach die tiefe Stimme sie an. 
»Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Dein Weg liegt nun 
deutlich vor dir.« 

»Wirklich?«, erwiderte Maewen. »Wie schön, dass du 
wieder da bist. Wo warst du, als du mich vor dem anderen 
Mann mit dem Messer hättest warnen können?« 

Am Bach stellte Mitt gerade fest, dass man sich doch 
tatsächlich noch kälter fühlen konnte. Das Wasser war eisig. 
Es musste geschmolzener Schnee von einem hohen Berg 
sein, den man von dieser Stelle aus nicht sehen konnte. 
Wann immer er sich überwinden konnte, ein Körperteil 
einzutauchen, färbte es sich blau. Unter lautem Platschen 
und Schnaufen wusch er sich eilig und zog rasch die Kleider 
wieder an. Die Sonne war Mittlerweile aufgegangen. Kein 
Wunder, dass ihm so kalt war: Der Bach rann durch tiefblaue 
Schatten. Nun aber küsste neblig gelbes Sonnenlicht den 
Steinhaufen. Am ganzen Leib zitternd, ging Mitt dorthin, um 
sich aufzuwärmen. 

Er hörte, dass Noreth auf der anderen Seite der Steine mit 
jemandem sprach. Eine tiefe Stimme antwortete ihr. Also 


war entweder Wend oder Hestefan schon auf. Mitt umkreiste 
fröhlich den Steinhaufen. 

»Du warst nicht in Gefahr. Hilfe für dich war in der Nähe, 
ob ich dich nun warnte oder nicht«, sagte die tiefe Stimme. 

Mitt blieb verblüfft stehen. Noreth striegelte gerade Navis’ 
Stute, und sie war ganz allein. Ersah Wend, der noch immer 
weit entfernt am erloschenen Feuer schlief. Navis war der 
andere Buckel. Und Hestefan kroch gerade erst aus dem 
Wagen. 

Sie hat gesagt, dass der Eine zu ihr spricht, dachte Mitt. 
Aber bis jetzt habe ich das nie wirklich geglaubt. Er wich still 
hinter die Steine zurück, damit Noreth nicht glaubte, er 
wolle sich einmischen, und stellte sich dort in die Sonne. 
Trotzdem hörte er noch immer beide Stimmen. 

Noreth sagte: »Ich gehe nicht mehr in die Täler hinab. Ich 
bleibe auf den Grünen Straßen. Wend sagt, dass ich hier 
sicher bin.« 

»Du bist hier nicht sicher«, entgegnete die tiefe Stimme. 
Ein kurzes Schweigen folgte. »Warum nicht?«, fragte Noreth 
dann. Sie klang recht gelassen. Mitt konnte nicht ahnen, 
dass sie am ganzen Leib bebte. Er dachte gerade, dass er 
sich wohl lieber noch ein Stück weiter zurückziehen sollte, 
außer Hörweite, als die tiefe Stimme antwortete: 

»Der Junge aus dem Süden, den du Mitt nennst, ist die 
größte Gefahr, der du bisher begegnet bist. Du musst ihn 
töten, bevor er dich tötet.« 

Danach hätte Mitt sich ebenso wenig wegzuschleichen 
vermocht, wie er fliegen konnte. 

»Aber Mitt hat mich vor dem zweiten Mörder gerettet«, 
wandte Maewen ein. 

»Dafür hat er seine Gründe«, entgegnete die Stimme. 
»Und dieser Mitt wird nicht leicht zu töten sein, solange der 
Mann namens Navis noch lebt. Navis wird Mitt verteidigen, 
weil es seinen Zwecken dient. Aus diesem Grund rate ich dir, 
sie beide zugleich zu töten.« 

»Das kannst du doch nicht ernst meinen!«, rief Maewen. 


»Sobald du das Schwert des Adons gefunden hast, sind 
beide entbehrlich«, sagte die Stimme. »Erstich sie im Schlaf, 
in der Nacht, bevor du Karnsburg erreichst.« 

»Wirklich?«, fragte Maewen. »Und was ist mit Wend, mit 
Moril und Hestefan? Sind sie ebenfalls entbehrlich?« 

»Ich habe dir doch gesagt«, entgegnete die Stimme 
unerschütterlich, »dass du den Bardenjungen brauchst, um 
die Krone zu finden. Danach ist er ebenso sehr eine 
Belastung für dich wie die beiden Südländer, und du solltest 
auch ihn bei der ersten Gelegenheit erdolchen.« 

»Du verlangst von mir ...«, begann Maewen; sie versuchte, 
nicht zu kichern, obwohl nichts an der Sache komisch war. 
»...du verlangst von mir, mit nichts als einem Haufen 
Leichen nach Karnsburg zu kommen?« 

»Dort wird ein ansehnliches Heer auf dich warten. Weise 
die Leichen als die Leichen von Verrätern vor und erkläre, 
dass jeder Verräter an der Krone das gleiche Schicksal 
erdulden muss.« 

»Vielen herzlichen Dank!«, sagte Maewen. »Da habe ich ja 
einiges vor.« 

»Tu, was ich dir sage«, sagte die Stimme, und ihre Tiefe 
ließ sowohl Maewen als auch Mitt erschauern, »sonst 
versagst du, und das wäre dein Tod.« 

Darauf herrschte Schweigen. Mitt stand wie erstarrt auf 
der Stelle, bis er wieder energische Striegelgeräusche von 
der anderen Seite des Steinhaufens hörte. Er ging zum 
Lager hinüber und gab sein Bestes, um ganz beiläufig zu 
erscheinen. Niemand schien zu merken, dass er am ganzen 
Leib bebte. Das lag aber nur daran, dass sie alle vor Kälte 
zitterten. 

Das Frühstück war schrecklich. Sie hatten kein 
anständiges Brot mehr, und der Käse war auf der Rinde 
schimmlig geworden. Das einzige Essbare waren die 
eingemachten Kirschen, und Mitt stellte fest, dass er sie 
mittlerweile verabscheute. 


Sie zogen weiter das gedehnte, windige Tal hinauf, und 
weder Mitt noch Maewen sprachen viel. 

Maewens Gedanken waren ein einziges Durcheinander. 
Sprach da wirklich der Eine zu ihr? Oder war ihr Verstand 
durch den Zeitsprung ein wenig verwirrt und antwortete auf 
die Gewalt, die sie in Auental erfahren hatte, mit 
Gegengewalt? Es konnte kein Zweifel bestehen, dass ihr von 
jemandem Gefahr drohte. Wenn die Stimme dem Einen 
gehörte, so war er zornig. Wen hatte er ausgesondert? - Mitt 
und Moril hatten beide den Kelch stehlen wollen, und Navis 
hatte ihn entwendet. Schon während des Gesangs in der 
Rechtsakademie war Maewen der Gedanke gekommen, 
Navis habe etwas Schreckliches getan. Vielleicht hing das 
mit dem Kelch zusammen. Trotzdem spielte es keine Rolle, 
was da sprach und warum. Es tat ihr weh. Vor hässlichen 
Verdächtigungen gegen Navis, Mitt und Moril platzte 
Maewen nun fast der Kopf. Seit Beginn der Reise wusste sie, 
dass ihr jeder von ihnen aus seinen ganz eigenen, geheimen 
Gründen folgte, und Mitt und Navis hatten ihr einige dieser 
Gründe in Auental offenbart. Hildi war es, die ihnen wichtig 
war. Das tat weh. 

Ach, ich möchte nach Hause! Maewen dachte so intensiv 
daran, dass sie es fast ausgesprochen hätte. Tatsächlich 
stieß sie eine Art Laut aus, bei dem Hestefan und sein 
Maultier, neben denen sie zufällig gerade herritt, den Kopf 
drehten und sie ansahen. Doch kaum hatte sie sich in letzter 
Sekunde zurückgehalten, als ihr klar wurde, dass sie es gar 
nicht ernst meinte. Sie wollte wissen, was aus Noreth 
geworden war, und versuchen, die Geschichte zu ändern, 
obwohl sie nun wusste, dass einer dieser drei ihr ein 
schreckliches Leid zufügen würde. Berichtigung: Mitt würde 
ihr ein schreckliches Leid zufügen. Navis war wie ein 
Kühlschrank, Moril war sehr sensibel und besaß diese 
Zauber-Quidder, doch Mitt war der Tatmensch. Bei diesem 
Gedanken schnürte sich ihr die Kehle zusammen, als würde 


Mitt versuchen, sie zu erwürgen ... und vielleicht hatte er sie 
in der Schenke von Auental überfallen! 

Mitt dachte immer wieder: Das ist doch so albern! Der Eine 
spielte ihm einen Streich. Vielleicht hatte er es auch auf Mitt 
abgesehen - ja, das war eigentlich wahrscheinlicher. Mitt 
hätte sich am liebsten von der ganzen Misere abgewendet. 
Wie schön wäre es gewesen, sich auf einem Bauernhof 
niederzulassen, irgendwo in der Nähe der südlichen Grenze, 
wo es ein wenig so aussah wie in der Gegend, in der er 
aufgewachsen war. Dann konnte der Eine sich aufregen, so 
viel er wollte. Aber erst brauchte er die Hälfte der goldenen 
Statue, und Noreth würde sich kaum jetzt von ihr trennen. 
Nicht jetzt, wo ihr klar sein musste, dass Mitt den Befehl 
hatte, sie zu töten. Außerdem musste er ohnehin bei ihr 
bleiben, bis sie Karnsburg erreichte. Selbst wenn Hildi 
vorerst in Sicherheit war, Ynen schwebte weiterhin in 
Gefahr, und vielleicht gelang es Kialan doch nicht, ihn nach 
Karnsburg zu schaffen. Wenn Mitt zum Lachen zumute 
gewesen wäre, hätte er sich über die verzwickte 
Angelegenheit halb totlachen können. Nun aber musste er 
zunächst Navis und Moril irgendwie warnen. Und da er 
schon bei Warnungen war, auch sein Traum war eine 
Warnung gewesen - was denn sonst! 

Als Mitt aus seinen Gedanken aufwachte, stellte er fest, 
dass ihm warm war - sogar mehr als warm: fast zu warm, 
was für ein Wunder. Er zog die Jacke aus. Ein schwacher, 
weißer Regen dampfte über ihnen, aber es war zu mild, um 
sich deswegen Gedanken zu machen. Das ist schon etwas 
anderes!, dachte er. Für den Norden muss das eine 
Jahrhunderthitze sein! 

Sie hatten das lang gestreckte Tal verlassen und folgten 
dem grünen Pfad nun über eine hohe, von Stechginster 
bewachsene Heide. Die Berge waren in der Ferne zu weiß- 
purpurnen Zacken zusammengeschmolzen, und auf dem 
Gipfel des Berges hinter ihnen lag, wie Mitt durch die 


nebligen Regenstreifen erkennen konnte, tatsächlich 
Schnee. 

»Wo sind wir hier? Und warum ist es hier so warm?%«, fragte 
er. Zum ersten Mal seit dem Frühstück sprach er ein Wort. 

Moril grinste ihn an. »Schön, dass du wieder da bist. Wir 
sind auf Oreths Schild.« 

»Das ist das weite Hochland, das zum Süden hin offen ist«, 
erklärte Hestefan, neben dem Moril auf dem Kutschbock saß. 
Wieder ganz der Schulmeister, dachte Maewen. Dank der 
Wärme fühlte sie sich besser. »Die warme Luft wird uns nun 
bis Karnsburg begleiten. Das hier ist einmal gutes Land 
gewesen. Noch zu des Adons Zeiten lebten hier viele 
Menschen.« 

Augenblick mall, dachte Maewen und befreite sich ganz 
aus ihrem Jammer. Wenn das der Schild war, so hatte sie ihn 
doch aus dem Zugfenster gesehen. Bauernhöfe und 
Fabriken, Bäume und Städte gab es dort. Doch Hestefan 
konnte Recht haben. Zwischen Stechginster und Erika waren 
auf beiden Seiten Steinhaufen mit entfernt viereckigen 
Umrissen zu erkennen. Sie konnten tatsächlich von 
Häuserruinen stammen. 

»Wo sind die Leute hingegangen%s, fragte sie. 

»In den Kriegen nach dem Tod des Adons geflohen«, 
antwortete Moril. 

»Und wem gehört es heute?«, fragte Navis. Er starrte über 
die Stechginsterbüsche hinweg auf Farnkraut und Erika, als 
hätte er nichts dagegen, ein Stück davon selber zu besitzen. 

Während Hestefan in komplizierten Sätzen darlegte, dass 
sowohl Hannart als auch Wassersturz einen gewissen 
Anspruch erheben könnten, ohnedies aber niemand das 
Land haben wolle, runzelte Maewen die Stirn. Sie war fest 
davon überzeugt, dass Navis über kurz oder lang einiges 
davon besitzen würde. In ihren Tagen gehörte dem Herzog 
von Karnsburg die große Brauerei auf Oreths Schild. Durfte 
sie wagen, die Geschichte einschneidend zu ändern, indem 
sie Navis daraus entfernte? Konnte sie das überhaupt? Nein, 


natürlich nicht. Was war sie erleichtert. Leider erstreckte 
sich dieses Gefühl nicht auf Moril oder Mitt, die in der 
Geschichtsschreibung eigentlich nicht auftraten. 

Sie blickte Mitt von der Seite an. Er drehte gerade den 
Kopf zu einem leicht höheren Steinhaufen, den ein alter 
Apfelbaum überragte. Ich könnte das Land hier 
bewirtschaften, dachte er. Es wäre viel harte Arbeit, aber ich 
denke, hier könnte ich in Frieden leben. 

Der Regen verzog sich ins Gebirge und hinterließ einen 
schmerzlich blauen Himmel. Jeder dampfte in der Wärme. 
Der Wagen fuhr in seiner eigenen Wolke, Dampfkringel 
aushauchend. Fliegen stiegen von dem Heidekraut auf und 
umschwirrten die Pferde. Gräfin machten sie unruhig, doch 
Mitt ritt mit gesenktem Kinn weiter und bemerkte sie kaum. 
Sein Traum ließ ihm keine Ruhe. Landwirtschaft war darin 
nicht vorgekommen. Irgendetwas stimmte nicht. 

Mittlerweile sahen sie das ein oder andere kleine 
Bauernhaus aus grauen Steinen, umgeben von 
quadratischen Feldern, die dem wuchernden Heidekraut 
abgetrotzt waren. Der Schild war doch nicht so verlassen, 
wie Maewen geglaubt hatte. Je weiter sie kamen, desto 
größer und zahlreicher wurden die Höfe. Gegen Mittag, als 
sie eine Rast einlegten, umgab sie Ackerland, und von 
Mauern begrenzte Wege führten auf beiden Seiten der 
Grünen Straße zu den Bauernhäusern. Sie sahen sogar 
einige Bäume. Unter einer mächtigen alten Esche an einer 
Wegbiegung hielten sie an. 

Navis genoss die Wärme in vollen Zügen. Während sich die 
Pferde mit Maewen und Hestefan in den Schatten drängten, 
setzte sich Navis auf die Trockensteinmauer in die Sonne 
und breitete die Arme aus. »So gefällt es mir schon besser «, 
sagte er zu Mitt. 

»Mir auch«, stimmte Mitt ihm zu. »Zum ersten Mal, seit ich 
in den Norden gekommen bin, ist mir warm. Ich bin sofort 
wieder da.« Er nahm sich ein paar eingelegte Zwiebeln - sie 
schmeckten ihm besser als die Kirschen - und eine Hand voll 


von dem außen verschimmelten Käse und folgte dem Weg. 
In seinen Gedanken vermischte sich der Traum mit dem, was 
er am Morgen gehört hatte, und er wollte allein sein, um 
nachzudenken. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. 

Er fragte sich beinah, ob er nicht einfach davongehen 
sollte. Er kam an einen anderen Weg und schlug ihn ein, 
weil er schmal war und keine Mauern hatte und er sich dort 
freier fühlte. Der Weg stieg an, bis Mitt zwischen niedrigen 
Hecken durch warmen Wind ging und zu beiden Seiten 
Kornfelder sah. Beide Äcker waren graugrün, wie die See 
über dem Sand tückischer Untiefen. Die Gerste auf der 
rechten Seite wiegte sich im Wind, grüne Wellen liefen über 
seidiges Weiß, als blickte er tatsächlich auf ein Meer. Der 
Weizen links stand steifer, und der Wind schabte darin, als 
blase er über Dachschindeln. Doch der Landgeruch passte 
nicht zum Meer, er war staubig und saftig. 

Mitt befiel ein großes Heimweh. »Lodernder Ammet!«, rief 
er. »Warum habe ich je die Küste verlassen?« 

»Du weißt doch, dass du keine andere Wahl hattest«, 
antwortete ihm jemand. 


16. 

Mitt riss den Kopf herum. Ein hochgewachsener goldener 
Mann kam den Weg entlang auf ihn zu und beugte mit 
einem ernsten, grüßenden Nicken den Kopf. Zu dieser 
Jahreszeit war das Gesicht des Alten Ammet weder alt noch 
jung. Er hätte im gleichen Alter wie Navis sein können, nur 
das lange goldene Haar, das ihm um Kopf und Schultern 
flatterte, ließ ihn jünger erscheinen. 

»jJetzt also kommst du«, sagte Mitt. »Warum müsst ihr 
Unvergänglichen mich ständig herumkommandieren?« 

»Es liegt nicht an uns, Alhammitt«, antwortete der Alte 
Ammet. »Die Zeiten kommandieren uns herum. Und ich 
sollte dich daran erinnern, dass du, als du dich für die Straße 
des Windes entschieden hast, gleichzeitig zugestimmt hast, 
der Grünen Straße zu folgen.« 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Mitt. »Seit ich mich darauf 
eingelassen habe, gab es noch keine Gelegenheit zum 
Aussteigen. Trotzdem muss ich ständig Entscheidungen 
treffen! Und jedes Mal, wenn ich mich entscheide und 
versuche, das Richtige zu tun, wendet sich alles gegen mich 
und will mich zum genauen Gegenteil zwingen. Der Eine riet 
Noreth heute Morgen, mich umzubringen - und Navis und 
Moril dazu. Sag mir mal, was ich deswegen unternehmen 
soll! « 

Der Alte Ammet blickte ihn mit einem Ernst an, der Mitt 
plötzlich sehr an Wend erinnerte, nur dass der Alte Ammet 
im Wind flatterte und raschelte. »Ich bin nicht hier, um dir 
zu sagen, was du tun sollst.« 

»Nein«, sagte Mitt bitter. »Ihr Unvergänglichen gebt 
niemals eine offene Antwort. Ihr kommandiert nur herum.« 

»Mir steht es nicht zu«, sagte Ammet, »unseren Groß- 
Vater infrage zu stellen, den ihr den Einen nennt. Sein 
Gesetz bestimmt, dass wir seiner sterblichen Familie nicht 
sagen dürfen, was sie tun soll. Damit würden wir die 
Menschen zu Marionetten machen.« 


»Dann hat der Eine soeben sein eigenes Gesetz 
gebrochen«, erwiderte Mitt. 

»Ich bin gekommen, weil ich dir sagen will, dass du gerade 
darüber nachdenken solltest«, sagte Ammet. 

Während Mitt diesen Satz verdaute, herrschte Schweigen, 
das erfüllt war vom warmen Wind und dem Rascheln und 
Flattern von Ammets weißblondem Haar. »Das verstehe ich 
nicht«, sagte er schließlich. Als er aufblickte, sah der Alte 
Ammet ihn so freundlich an, dass er sich ganz schrecklich 
fühlte. 

»Ich möchte dich daran erinnern, dass wir dir unsere 
Namen gaben, damit du sie in der Not aussprechen kannst«, 
sagte der Alte Ammet. 

Mitt nickte. Er spürte, wie sein Gesicht sich von ganz 
alleine verzog. Er wusste in der Tat vier Namen, die größeren 
und geringeren Namen des Alten Ammets und Libbi Biers, 
und hatte sie in eine Ecke seines Verstandes verbannt. 
Dieser Teil seines Verstandes fühlte sich an wie ein kranker 
Zahn, an dem man immer wieder mit der Zunge tastet, 
obwohl man genau weiß, dass es wehtun wird. »Du meinst, 
ich sollte deinen größten Namen zu ihr sagen?« 

Ammet lachte. Es war, als hätte der Wind zu einer warmen 
Bö aufgefrischt. »Diesen Namen sollte man nicht leichthin 
benutzen. Es werden noch viele lange Jahre vergehen, bevor 
du meinen Großen Namen sagen musst. Aber du kennst drei 
andere. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass eines Tages 
Oreths Schild wieder ganz mit Äckern wie diesen bedeckt 
sein könnte, wenn du die drei Namen richtig nutzt.« 

Er breitete die Hand aus, um Mitt auf die wiegende Gerste 
und den steifen raschelnden Weizen aufmerksam zu 
machen. 

Mitt betrachtete sie wehmütig und dachte an den Hof, den 
er vielleicht einmal besitzen würde. »Das würde dir gefallen, 
oder?«, fragte er. 

»Uns würde es gefallen, Alhammitt«, stimmte der Alte 
Ammet ihm zu. Er lächelte Mitt eher traurig über die 


Schulter mit dem wehenden Haar hinweg an, während er um 
eine Ecke des Weges verschwand. 

Mitt blieb einen Moment stehen und sah ihm hinterher. 
Der Weg führte schnurgerade zwischen den beiden Feldern 
hindurch. Dann seufzte Mitt und wandte sich zum Gehen. 

Moril stand wenige Schritt hügelabwärts. Einen Moment 
lang starrten sie sich gegenseitig in die Augen. Dann 
befeuchtete Moril seine Lippen und räusperte sich. Dennoch 
erklang seine Stimme kratzig vor Ehrfurcht. »Wer ... wer war 
das?« 

»Der Alte Ammet«, antwortete Mitt. »Der Erderschütterer.« 
Seine Stimme war in keinem besseren Zustand. »Was 
machst du hier?« 

»Du hattest vergessen, dir Brot mitzunehmen«, sagte 
Moril. 

»Es sah doch schon heute Morgen aus wie ein verdammter 
grauer Stein«, entgegnete Mitt. »Inzwischen hat es 
bestimmt Würmer.« 

»Na ja, ich habe dir jedenfalls ...« Moril wollte ihm das 
Bündel hinstrecken, hielt aber mitten in der Bewegung inne 
und starrte es an. Erschlug das Tuch beiseite und hielt einen 
krustigen Laib frischen Brotes in der Hand. Mitt roch, wie 
frisch es war, denn der Wind trug den Duft heran. Er blickte 
bedauernd auf den Käse und die Zwiebeln, die er noch nicht 
angerührt hatte. Die Zwiebeln waren die Gleichen wie 
vorher, doch das Stück Käse war wieder hell und frisch. Es 
roch genauso verlockend wie das Brot. 

Er hielt ihm Moril hin. » Möchtest du etwas?« 

Moril nickte. Er rückte die Quidder auf seinem Rücken 
zurecht und setzte sich an die Hecke. Während Mitt sich 
neben ihn niederließ, kam ihm der Gedanke, dass die 
Quidder für Moril fast ebenso sehr einen kranken Zahn 
bedeutete wie für ihn die vier Namen - und ihm noch mehr 
zur Last fiel. Seit Hestefans Drohung, ihm das Instrument 
wegzunehmen, hatte Moril es kaum einmal aus den Augen 
gelassen. 


Sie brachen das knusprige frische Brot entzwei, teilten 
den Käse in zwei Hälften und aßen wie die Wölfe. 
»Trotzdem«, kam Mitt auf das zurück, was Moril zuerst 
gesagt hatte, »sieht es dir gar nicht ähnlich, mir Brot 
hinterherzutragen.« 

»Ich wollte dich nicht bespitzeln«, entgegnete Moril mit so 
viel Würde, wie sie jemand aufbringen kann, der gerade auf 
einer eingelegten Zwiebel kaut. »Ich habe ihn nur gesehen, 
aber kein Wort gehört von dem, was er sagte. Und er muss 
gewusst haben, dass ich da war, wegen dem Brot.« 

»Und?«, fragte Mitt. 

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Moril. »Heute Morgen 
habe ich oben auf den Steinen gelegen, um mich etwas 
aufzuwärmen. Ich hörte, wie diese Stimme ihr befahl, uns 
umzubringen.« 

Mitt verging der Appetit. »Und weiter?« 

Moril schluckte die Zwiebel herunter, als wäre es ein 
Klumpen in seiner Kehle. »Ich hatte sie schon früher einmal 
gehört. Ich hörte, wie sie ihr riet, des Adons Gaben zu 
suchen. Damals erschien mir alles goldrichtig.« 

Mitt aß weiter, obwohl ihm der Appetit vergangen war. Wer 
als Holander Armeleutekind aufgewachsen war, ließ keine 
Gelegenheit aus, etwas in den Magen zu bekommen. »Und 
was hältst du davon?« 

Moril aß ebenfalls nur, weil er es für seine Pflicht hielt. 
Auch Barden machten schwere Zeiten durch. »Ich glaube«, 
sagte er, »dass es nicht der Eine ist, der da zu ihr spricht.« 

Mitt wusste sofort, dass der Alte Ammet ihn deswegen so 
freundlich angeblickt hatte. Am liebsten hätte er gar nicht 
darüber nachgedacht. »Wer soll es dann sein?« 

»Kankredin«, sagte Moril. 

Nun war es heraus. Mitt nickte. »Ich glaube, du hast Recht. 
Du weißt, was das bedeutet?« 

»Er begann zu ihr zu sprechen, als sie noch klein war, und 
formte sie allmählich hier und heute«, sagte Moril 


nachdenklich. »Er ist körperlos, deshalb gibt er sich für den 
Einen aus.« 

»Wahrscheinlich, aber das meinte ich nicht«, sagte Mitt. 
»Denk doch nur mal darüber nach, was es bedeutet, wenn 
Noreth Königin wird. Sie ist vielleicht wirklich ein guter 
Mensch, aber wohin sie auch geht, folgt ihr diese Stimme, 
die ihr Kankredins Wünsche einflüstert. Und sie wird ihm 
gehorchen. Sie tut es die ganze Zeit.« 

»Aber heute Morgen«, wandte Moril ein, »klang sie eher so 
sarkastisch wie dein Navis.« 

»Vielleicht, aber trotzdem wird sie am Ende tun, was 
Kankredin verlangt«, entgegnete Mitt. »Siehst du es denn 
nicht? Er formt sie, wie du gesagt hast. Er sagt ihr, sie wäre 
die Tochter des Einen und würde Königin werden, und sie 
macht sich auf den Weg, um sich die Krone zu holen. Nach 
allem, was wir jetzt wissen, hat sie darauf aber keinen 
besonderen Anspruch. Alk meinte das auch. Das bedeutet, 
unsere ganze Reise ist nicht mehr wert als eine 
Wagenladung alter Holzäpfel.« 

»Und was unternehmen wir nun?«, fragte Moril. 

Mitt zeigte sein freudlosestes Lächeln. »Sieht fast so aus, 
als täte ich am besten, was die Gräfin und dein Keril von 
vornherein von mir wollten: sie irgendwie umbringen. Das ist 
vielleicht ein Lacher « 

Mitt fand es schrecklich, diese Worte auszusprechen; er 
hätte sich fast daran verschluckt und rief sich die nervöse, 
sommersprossige Noreth vor Augen - die ihn immer mehr 
anrührte, je besser er sie kennen lernte - wie verängstigt sie 
gewesen war, als der Mann sie in der Rechtsakademie 
angriff. Mitt staunte noch immer, wie sehr erschrocken sie 
gewesen war. Wenn sie herausfand, dass Mitt es auf sie 
abgesehen hatte, wäre sie genauso erschrocken - oder sogar 
noch stärker. 

Er war tiefgehend erleichtert, als Moril ruhig und bestimmt 
»Nein« sagte. 


»Aber wir müssen sie aufhalten«, wandte Mitt 
hoffnungsvoll ein. 

»Ja, aber wenn sie stirbt«, entgegnete Moril, »würde sich 
Kankredin dann nicht einfach jemand anderen nehmen? 
Jemanden, der mehr ... du weißt schon ... der rücksichtsloser 
ISt?« 

Wie Navis, dachte Mitt. Das wäre schlimmer. Diese 
Vorstellung zerriss ein für alle Mal die geistigen Fesseln, die 
Keril und die Gräfin ihm angelegt hatten. »Dann müssen wir 
sehen, wie wir Kankredin selbst angreifen können.« In diese 
Richtung hatte der Alte Ammet seine Gedanken leiten 
wollen, begriff er. »Kann deine alte Quidder uns dabei 
irgendwie helfen?« 

Moril legte das Kinn auf die Knie. Während er nachdachte, 
spielte er mit dem letzten Stück Brotkruste. »Es muss 
Wahrheit sein«, sagte er. »Ich glaube, wenn wir ihn wieder 
erwischen, wie er zu ihr spricht, könnten wir ihn zwingen, in 
seiner wahren Gestalt zu erscheinen. Wäre das genug?« 

»Das könnte schon reichen!«, rief Mitt. »Ich habe den ein 
oder anderen Namen im Ärmel, den ich gegen ihn benutzen 
könnte, sobald ich weiß, wo er wirklich ist.« 

Moril schob sich das Brotstück in den Mund. »Das habe ich 
gehofft«, sagte er kauend. »Es gibt Geschichten über dich.« 

Sie standen auf und klopften sich die Krümel von der 
Kleidung. »Pass nur auf, dass du Kankredin nicht irgendwie 
warnst.« 

»Wofür hältst du mich?«, fragte Moril. Sie grinsten sich an, 
Verschwörer, die mit ihrer Rolle überhaupt nicht glücklich 
waren. 

Während sie durch das raschelnde Korn zurückgingen, 
dachte Mitt: Am schlimmsten von allem ist, dass ich sie 
vielleicht doch töten muss, wenn unser Plan schief geht. Die 
heiße Sonne drückte ihn nieder wie ein Gewicht. Er fühlte 
sich, als trauere er schon. 

Die anderen warteten ungeduldig unter der Esche. Fast 
einstimmig fragten sie: »Wo wart ihr denn?« Den Rest des 


schlechten grauen Brots hatten sie in den Graben geworfen. 
Mitt und Moril blickten sich schuldbewusst an. 

»Wir haben uns verlaufen«, sagte Moril. »Wir wollten zu 
einem Bauern und nach Brot fragen.« 

»Erzähl das deiner Großmutter«, entgegnete Noreth. 
Während sie aufstiegen, bemerkte Mitt, dass sie zwischen 
ihm und Moril hin und her blickte und sich fragte, was sie 
wohl geplant hatten. Sie wirkte wieder sehr nervös und ihre 
Sommersprossen traten umso deutlicher hervor. Mitt wusste, 
dass er irgendetwas unternehmen sollte, doch Gräfin 
mochte die Hitze nicht und hielt ihn den ganzen langen, 
strahlenden Nachmittag beschäftigt, indem er scheute und 
sich sträubte. Trotz seiner Warnung Moril gegenüber hätte er 
am liebsten zu dem Tier gesagt: >»Kopf hoch! Wenn du nach 
Karnsburg kommst, trägst du meine Leichel< Er stellte sich 
vor, wie er tot auf dem Pferd lag, die reglosen Hände 
baumelten auf einer Seite herunter, auf der anderen die 
schlaffen Beine mit Stiefeln daran; durch die Hitze begann 
er bald zu stinken. Er musste sich fest auf die Zunge beißen, 
um nichts zu sagen. 

Maewen und er wechselten kein Wort miteinander, bevor 
sie das Nachtlager aufschlugen - auf einer Wiese voller 
Kuhfladen, unweit eines Bauernhofs. Während Navis und 
Wend zum Bauernhaus gingen, um etwas Brot zu kaufen, 
kümmerten sich Mitt und Maewen um die Pferde. Mitt holte 
tief Luft und fragte: »Sprechen wir nicht mehr miteinander, 
oder was ist los?« 

Sie fuhr zusammen und wandte sich ihm dankbar zu. »Ja. 
Wahrscheinlich. Du musstest nicht unter diesem Baum 
warten und zuhören, wie Navis und Hestefan sich 
gegenseitig sarkastische Bemerkungen an den Kopf 
warfen.« 

Obwohl Mitt glaubte, dass noch mehr dahinter steckte, 
sagte er: »Wenn du das Pferd von jemandem erschießt, wird 
er dich wohl kaum mögen.« Er sah Hestefan zu, der 
umständlich die Wagenräder abwusch. »Wenn Hestefan kein 


Barde wäre, dann würde er bestimmt an der Schule 
unterrichten und allein in seinem Haus leben und die Tür 
hinter sich verrammeln.« 

»Genau! Das würde eri«, rief Maewen entzückt. 

Danach schwatzten sie unbeschwert miteinander, bis 
Wend und Navis mit Kannen voller Milch und die Arme voll 
Brot und Käse zurückkehrten. Maewen sagte schuldbewusst: 
»O je. Ich wette, Navis hat dafür bezahlt. Ich hasse es, wie 
wir alle auf seine Kosten leben.« 

Mitt zerbrach sich darüber weniger den Kopf. »Na, wir 
können schließlich kaum jedem mit einer goldenen Statue 
zuwinken«, sagte er. 

Diese Bemerkung war ein Fehler. Maewen blickte ihn 
nervös an, ihre Sommersprossen leuchteten, und sie ging zu 
Navis. Mitt seufzte. Dennoch achteten Moril und er darauf, 
immer in Maewens Nähe zu bleiben für den Fall, dass die 
Stimme sie wieder ansprach. Doch während der ganzen 
Nacht geschah nichts. 

Nach ihrem Aufbruch am nächsten Morgen wurden die 
Höfe wieder seltener und machten Platz für Farnkraut und 
verstreute Felsen. Der Schild fiel in einer Reihe von Wellen 
nach Wassersturz und zur Küste hin ab, und mit den Wellen 
führte die Grüne Straße aufwärts, über eine Kuppe und 
wieder abwärts. Auch der warme, juckende Regen kam und 
ging schwallartig. Wenn man zurückblickte, sah man die 
Schauer als weiße Wand, wie ein Gespenst, das eine Treppe 
hochsteigt, immer höher in die Richtung ziehen, aus der 
man gekommen war, bis sie sich schließlich in der grünen 
Ferne verloren. 

Am Nachmittag blickte Mitt gerade dem jüngsten Schauer 
hinterher, nachdem er vorher beobachtet hatte, wie er zu 
ihnen hinaufkletterte und über sie hinwegspülte, als er 
glaubte, er sehe einen dunklen Fleck ganz oben an der 
Kuppe, wo Straße und Regen außer Sicht verschwanden. Als 
er das nächste Mal hinschaute, war der Klecks noch 


deutlicher zu erkennen; hoch über ihnen bewegte er sich 
zitternd vorwarts. 

»Ach du je«, sagte er. »Sieht so aus, als ob uns da ein 
Trupp Reiter folgt.« 

Jeder riss den Kopf herum. Hestefan und Moril beugten 
sich links und rechts aus dem Wagen. Genau davor hatten 
sie sich alle gefürchtet. 

»Es scheinen wenigstens zwanzig zu sein«, sagte Wend. 

»Sie reiten sehr geordnet«, sagte Navis. »Ein Trupp 
disziplinierter Gefolgsleute, würde ich sagen. Erkennt 
jemand ihre Montur?« 

»Zu weit entfernt«, sagte Hestefan. 

»Aber sie holen rasch auf«, sagte Moril. 

»Und wenn wir sie sehen können«, fügte Navis hinzu, 
» müssen sie uns auch entdeckt haben.« Er drehte sich Wend 
zu. »Gibt es vielleicht eine Stelle in einer Senke, wo wir die 
Straße verlassen können, ohne dass sie es bemerken?« 

Wend verzog besorgt das ernste Gesicht. »Nicht auf den 
nächsten Meilen.« 

»Dann steig in den Wagen«, sagte Mitt. »Wir müssen 
machen, so schnell wir können.« 

Wend nahm drei Schritte Anlauf, sprang hinten auf den 
Wagen und kroch unter die Plane. Hestefan gab dem 
Maultier die Peitsche zu schmecken. Der Wagen ratterte eilig 
die nächste Anhöhe hinauf, und die übrigen hielten Schritt. 
Maewen kam ihr Tempo unerträglich langsam vor. Das 
Maultier gab sich alle Mühe, doch der Wagen war schwer, 
und bei jeder langen, unerbittlichen Steigung wurde das 
Gespann schrecklich langsam. Maewen bekam 
Nackenschmerzen, weil sie sich so oft umblickte. Die Reiter 
holten ständig auf. Jedes Mal, wenn sie hinsah, lagen 
weniger Hügel zwischen ihnen. Nach einiger Zeit war zu 
erkennen, dass es tatsächlich nur fünfzehn Mann waren. 
Doch wie Mitt sagte, gegen sechs waren das mehr als genug. 

»Vielleicht sind sie gar nicht hinter uns her, sagte 
Maewen hoffnungsvoll. 


»Würdest du darauf wetten?«, entgegnete Navis. »Unter 
uns gesagt, wir führen einen gestohlenen Ring und einen 
gestohlenen Kelch mit uns und schüren außerdem den 
Aufstand. Ich wünschte, ich könnte die Montur erkennen. 
Dann hätten wir wenigstens einen Anhaltspunkt.« 

Und ein gestohlenes Pferd, dachte Maewen reuevoll und 
blickte auf die Ohren des geduldigen Tieres, von dem sie 
gehofft hatte, es gehöre Noreth. Würde man in diesen Zeiten 
einen Pferdedieb von Adenmund bis hierher verfolgen? Sie 
wünschte, sie könnte es sagen. 

»Vielleicht glaubt jemand, wir würden Hildi 
mitschmuggeln«, sagte Mitt und drehte sich im Sattel um. 
»Sind sie aus Hannart?« 

Die weißen Regenschleier blendeten sie. Kein einziges Mal 
konnten sie die Reiter besser denn als wabernden dunklen 
Fleck erkennen, aber sie sahen sie fast immer. \Wenn der 
Wagen in eine Vertiefung fuhr, wallte der Fleck auf der 
Kuppe einer Erhebung, und wenn der Wagen sich aufwärts 
kämpfte, hatten die Verfolger bereits die nächste Senke 
durchquert und gerieten wieder in Sicht. Sie kamen immer 
näher. 

Navis musterte ununterbrochen die Umgebung. Links 
stieg das Land zunehmend steil an, rechts war es etwas 
flacher. Zumeist war der Boden von mannshohen 
Farnkräutern bedeckt. Wenn sie die Straße verließen, würde 
der Wagen eine Schneise in den Bewuchs schlagen, der 
selbst ein Blinder folgen konnte. 

»\Wie weit noch?«, rief Navis Wend zu. 

»Nur bis zum Fluss«, antwortete Wend. »Nicht mehr weit.« 

Als sie die letzte Steigung hinunterfuhren und das 
Flüsschen entdeckten, das die Grüne Straße schnitt, waren 
die Reiter nur noch drei Wellen hinter ihnen, fast unsichtbar 
unter der letzten Regenwolke. Während der Wagen in das 
nasse Flussufer platschte, folgte dem Regen schwaches 
Sonnenlicht und färbte alles golden-weiß. 


Wend beugte sich hinten aus dem Wagen. »\Wartet kurz«, 
rief er. »Würdest du jetzt einmal deine Quidder spielen?«, 
fragte er Moril. 

Moril beugte sich ebenfalls heraus und sah ihn an. »Wäre 
das jetzt wichtig?« 

»Ja.« Wend sprang ins schmatzende Gras. »Spiel 
irgendetwas über die Hexe Cennoreth, das dir einfällt«, 
sagte er und ging zum Kopf des Pferdes. 

Moril öffnete die Hülle der Quidder und zupfte eilig den 
Refrain von »Der Weberin Lied: 

Zieh das Schiffchen, wirf das Schiffchen, 

Flechte dicht das Garn. 

Während Moril mit der Melodie der Verse begann, führte 
Wend Maultier und Wagen in einem Halbkreis. 

Das Gespann platschte laut im Wasser umher und 
schwankte wild, bis es schließlich nach links gegen die 
Flussrichtung zeigte. 

»Folgt mir stromaufwärts«, sagte er zu den anderen über 
die Musik hinweg. 

Ohne große Hoffnung ritten sie hinter ihm auf dem nassen 
Gras des Uferstreifens. Das Licht war heller und goldener als 
zuvor. Mitt blickte auf die Spuren des Wagens und die 
Hufabdrücke der Pferde und dachte, dass die Reiter sie 
selbst dann nicht verlieren würden, wenn erneut ein 
Regenschauer niederginge. Maewen fragte sich, ob Moril in 
der Eile die Melodie falsch spielte. Sie kannte »Der Weberin 
Lied< und hatte noch nie davon gehört, dass es etwas mit 
der Hexe Cennoreth zu tun haben sollte. Navis versuchte 
beim Reiten immer wieder nach hinten zu schauen, doch 
das ansteigende Land verdeckte ihm fast augenblicklich die 
Sicht. 

»Da bleibt uns wohl nur, auf ein Wunder zu hoffen«, 
brummte er. 

Der rasenartige Uferstreifen wurde zu einem richtigen 
Weg, der zwischen Farnkraut und Felsbrocken leicht anstieg. 
Während der Wagen über die etwas höhere, steinigere Hälfte 


klapperte, hörten sie alle deutlich das Trommeln mehrerer 
Dutzend Hufe, das Kliren von Zaumzeug und 
Kettenrüstungen sowie einige Rufe. Navis zügelte seine 
Stute, zog resigniert die Pistole und spannte den Hahn. 
Weiter oben zockelte der Wagen weiter, und Moril spielte 
unablässig. 

Zu aller Erstaunen hielt das Hufgetrommel kaum inne. Es 
wurde langsamer und zerfiel zu einzelnen Geräuschen, die 
jedoch vom Wasserplatschen und dem Klackern beiseite 
getretener Steine übertönt wurden: Die Reiter durchquerten 
den Fluss. Dann ertönte wieder das einheitliche Donnern der 
Hufe und verschwand langsam in der Entfernung. 

»Sie haben uns verloren!«, rief Mitt. Er konnte es kaum 
fassen. 

»Wir wollen hoffen, dass sie nicht zurückkommen, bevor 
wir endgültig außer Sicht sind«, sagte Navis und lenkte sein 
Pferd wieder auf den Weg. 

Oberhalb des Geröllfeldes war der Fluss nur noch ein 
Bächlein, der einem beachtlich großen See entsprang. Wie 
eine hohle Hand umschlossen steile schwarze Felsspitzen 
das Gewässer. Die Ufer waren sumpfig, doch der Weg wich 
dem Matsch aus, indem er höher anstieg und zwischen 
hohen Binsen hindurchführte. Maewen erlag der 
Versuchung, sich zur Seite zu beugen und mit der Hand 
durch die fedrigen Köpfe zu streichen. Hier wuchs die 
duftende Abart der Binsen. Dichte Pollenwolken füllten die 
Luft mit einem lieblichen Wohlgeruch, der mit nichts zu 
vergleichen war, was Maewen kannte. Mitt musste niesen. 
Navis galoppierte unter einer riesigen Pollenwolke durch die 
Binsen und schloss zum Wagen auf. Moril hatte mittlerweile 
aufgehört zu spielen. 

»Weißt du bestimmt, dass wir hier sicher sind?«, fragte 
Navis Wend. 

»Aber ja, Herr«, antwortete Wend. »Wir sind nun in der 
Sturzbachau. Meine Schwester hat hier ihren kleinen Hof, da 
findet uns niemand.« Auf seine verhaltene Art lächelte er 


und deutete auf den See, wo eine Anzahl dicker weißer 
Enten neben einem Flecken aus Unkraut mit weißen Blüten 
schwammen. »Das sind die Entchen meiner Schwester.« An 
der Art, wie er lächelte, glaubte Maewen zu bemerken, dass 
dieses Wort zwischen ihm und seiner Schwester eine 
besondere, scherzhafte Bedeutung besitzen musste, die nur 
den beiden bekannt war. 


17. 

Durch die Binsen gelangten sie auf ein kleines 
verwildertes Feld mit einem Steintrog in der Mitte. Hühner 
scharrten im Boden. Ein Stück weiter waren zwei Ziegen 
angebunden, und hinter ihnen lag ein Gemüsegarten. Das 
Bauernhaus war eine niedrige Steinkate, die zwischen 
Obstbäumen und Lilien an den Felsenspitzen lehnte. Es war 
warm hier, und es duftete angenehm, denn die Felsen 
umgaben das Häuschen wie ein hohes Hufeisen und ließen 
nur den milden Westwind passieren. 

Wend durchquerte den Garten mit langen Schritten und 
klopfte an die Haustür. Fast augenblicklich wurde ihm von 
einer alten Frau geöffnet, die sich auf einen Stock stützte. 

»Seine Schwester?«, fragte Navis und musterte die 
beiden, die freudig miteinander redeten. 

»Eher seine Oma«, meinte Mitt. »Trotzdem, vielleicht 
können wir heute Nacht in einem Bett schlafen.« Und ein 
Schlafzimmer hatte eine Tür, die man verriegeln konnte - 
nur für den Fall, dass Kankredin Noreth überredete, ihre 
Morde in dieser Nacht zu begehen. 

O ja!, dachte Maewen. Und ein Bad! 

Navis blickte nervös den Pfad entlang. »Hier finden sie uns 
nicht«, sagte Moril zu ihm. »Versprochen.« Navis warf einen 
Blick auf Morils Quidder, aber nicht etwa so, als sei er restlos 
überzeugt. 

Wend kam zurückgeschlendert. Er wirkte fast so sorglos 
wie zu der Zeit, als er die Quidder in seine Obhut 
genommen hatte. »Sie erlaubt euch, auf dem Feld zu 
übernachten«, sagte er fröhlich. »Und wenn die jungen 
Leute zu ihr an die Tür kommen, nachdem sie sich um die 
Pferde gekümmert haben, hat sie Milch, Eier und Käse für 
euch.« Ein einfaches Lied pfeifend, band er die Ziegen los 
und führte sie hinter das Haus. 

Schade!, dachten Mitt und Maewen, jedoch aus 
unterschiedlichen Gründen. 


»Ich sehe schon, die alte Dame schätzt ihre 
Abgeschiedenheit«, sagte Hestefan mürrisch. Offensichtlich 
hatte auch er auf ein Bett gehofft. 

»Das Haus ist nicht besonders groß«, sagte Moril, als er 
das Maultier ausspannte. Außer Wend freute er sich als 
Einziger über die Entscheidung der alten Frau. Navis 
bewachte weiterhin den Weg und bestand darauf, das Lager 
an einer Stelle aufzuschlagen, wo es jemand, der sich vom 
See her näherte, nicht sehen konnte. Daher mussten sie eine 
lange Strecke durch das Gras zum Wassertrog stapfen, was 
Mitt für recht überflüssig hielt. Er war es nämlich, der Wasser 
holen musste. Der Trog indes schlug ihn in seinen Bann. Die 
ganze Zeit blubberte sauberes Wasser hinein, und dennoch 
floss er aus irgendeinem unerfindlichen Grund kein einziges 
Mal über. 

Als die Pferde abgerieben waren und grasten, machte 
Moril eine Kopfbewegung zum Haus hin. Mitt blinzelte und 
überließ es Navis, sich um den Rest zu kümmern. Sie fühlten 
sich ein wenig bedrängt, als sie bemerkten, dass Noreth 
ihnen zu den Obstbäumen folgte. Für die beiden gehörte sie 
nicht mehr zu den jüngeren Leuten. 

Es dauerte nicht lang, und Maewen begriff, dass sie einen 
Patzer begangen hatte; ohne nachzudenken hatte sie sich 
Mitt und Moril angeschlossen, und nun war es wohl zu spät, 
wieder umzukehren. Außerdem war sie neugierig auf Wends 
Schwester. 

Wend öffnete ihnen die Tür. »Kommt nur herein«, sagte er. 
»Hier entlang.« 

Er führte sie rasch durch eine Küche und öffnete eine Tür 
in den rückwärtigen Teil der Kate. Maewen blickte sich 
neugierig um, doch sah sie in der Eile nichts außer einem 
sauber geschrubbten Holztisch und einem frisch geschürten, 
qualmenden Torffeuer, über dem ein Kupferkessel pfiff. Im 
hinteren Raum war es zunächst noch schwerer, etwas zu 
erkennen. Er hatte nur ein Fenster, das halb ein großer 
Webstuhl verdeckte, auf dem Wollstoff gewoben wurde. Es 


roch nach warmem Holz und noch ein wenig mehr nach 
leicht öliger Wolle. Die niedrige Decke ruhte auf dicken 
Sparren. Die Wände waren mit altem, dunklem Holz getäfelt 
- sehr hübsch mit einer Vielzahl von nur schlecht 
erkennbaren Motiven beschnitzt -, und überall in diesem 
finsteren Zimmer stapelten sich hohe, rundliche Gebilde aus 
Holz. Diese hölzernen Gegenstände schienen den 
Wollgeruch auszudünsten. Offenbar handelte es sich um 
riesige Spindeln mit Wollgarn in allen erdenklichen Farben. 

Wends Schwester stand vom Webstuhl auf und schritt 
zwischen den Spindeln hindurch auf die vier zu. Sie war 
hochgewachsen und bewegte sich flink. Als sie nahe genug 
herangekommen war, um deutlich gesehen zu wer den, 
glaubten Mitt, Moril und Maewen einen Augenblick lang, die 
alte Frau an der Tür müsse Wends alte Mutter gewesen sein; 
dann aber wurde ihnen klar, dass es die gleiche Dame war. 
Obwohl sie nun jünger wirkte als eben, sah sie noch immer 
viel älter aus als Wend. Sie hatte ein schmales Gesicht mit 
nur wenigen Runzeln und eine gewaltige Masse weißen, 
lockigen, widerspenstigen Haares. Sie trug es mit Kämmen 
zurückgesteckt, die inmitten der Weiße schwarz glänzten. 
Mitt fand, dass sie entfernt der Gräfin ähnelte. Allerdings 
machte sie einen erheblich freundlicheren Eindruck als die 
Adlige. Auch Maewen fühlte sich an jemanden erinnert, aber 
sie konnte nicht sagen, an wen. Sie dachte, dass Wends 
Schwester in ihrer Jugend atemberaubend schön gewesen 
sein und gewiss flachsblondes Haar gehabt haben musste. 
Die Augen der Dame waren noch immer überwältigend 
schön, riesig groß und blaugrün. 

»Ich freue mich, euch kennen zu lernen«, sprach sie in 
einem weit gebildeteren Ton, als Wend ihn anschlug, und 
auch darin erinnerte sie Mitt an die Gräfin. »Wie ich höre, 
sucht ihr des Adons Schwert.« 

»Ach, hat Wend dir das erzählt?«, fragte Maewen. »Ja. Wir 
haben schon seinen Kelch und«, sie hob die Hand mit dem 
Ring am Daumen, » diesen Ring.« 


»Dann reitet einer von euch wahrlich die Straße des 
Königs«, sagte die Dame und blickte mit großer Anteilnahme 
von Maewen zu Moril und zu Mitt. »Endlich! Ich glaubte 
schon, niemand würde diese Reise je wieder auf sich 
nehmen! Sehr gut. Das Schwert ist hier. Ihr seht besser 
selbst, ob ihr es herunterbekommt.« 

»Das Schwert ist hier?« Moril war so verblüfft, dass seine 
Stimme plötzlich gicksend überkippte. 

Die Dame fuhr zu ihm herum. »Warum bist du deswegen 
so überrascht?« 

»Na ja«, sagte Moril voll Unbehagen, »ich habe gehört... 
die Barden sagen... dass die Frau des Adons - Manaliabrid - 
das Schwert versteckt hat, als sie wieder zu den Unvergäng 
... - Zu ihrem eigenen Volk zurückkehrte. 

»Und so war es auch«, sagte Wends Schwester. »Meine 
arme Tochter. Sie glaubte, ihr Adon wäre ebenfalls ein 
Unvergänglicher - und wie ich ihr sagte, hätte er nach allem, 
was wir wussten, tatsächlich ein Unvergänglicher sein 
können, doch wenn ein Mann sich zum König macht, dann 
lenkt er die Meuchler auf sich, und früher oder später hat 
einer von ihnen Glück. Es gibt viele Möglichkeiten, die 
Unvergänglichen zu töten, wenngleich sie nicht leicht 
sterben.« 

»Manaliabrid ist deine Tochter?«, fragte Moril. 

»Das ist richtig«, sagte die Dame. Sie verschränkte die 
Arme und blickte amüsiert in Morils ehrfürchtiges Gesicht. 
»Und der Name, unter dem ihr alle mich kennen werdet, 
lautet Cennoreth. Habe ich Recht?« 

»Dann bist du eine Hexe«, sagte Mitt. 

»Du bist die Weberin«, sagte Moril. 

Beide sahen sie Wend an. »Meine Schwester ist beides«, 
sagte er. 

»Das will ich doch meinen!«, fauchte Cennoreth. 

»Aber du ...«, sagte Moril zu Wend. 

»Er hieß Tanamoril«, sagte Cennoreth und zwängte sich 
energisch zwischen den Spindelstapeln hindurch, »er hieß 


Osfameron, Oril, Wend, Mallard der Magier - wenn jemand 
lange lebt, dann häufen sich die Namen an. Also, wollt ihr 
das Schwert nun haben, oder doch nicht? Hier ist es.« 

Dem Fenster gegenüber befand sich ein gemauerter 
Kamin in der Wand, der genauso hübsch gemeißelt wie die 
Vertäfelungen beschnitzt waren. Über dem Kaminsims hing 
ein langer, dunkler Gegenstand an der holzvertäfelten 
Wand. Maewen und Mitt hielten ihn zunächst für einen 
ausgestopften Fisch, doch nachdem sie sich zwischen den 
Spindeln hindurch dem Kamin genähert hatten, sahen sie, 
dass es wirklich ein Schwert war, ein recht einfaches 
offenbar, das in einer Scheide aus schwärzlichem Leder 
steckte. Die Waffe war deswegen so schwer in dem 
halbdunklen Zimmer zu erkennen, weil sie mit unzähligen 
langen Lederstreifen an die Wand gebunden war. Die 
Riemen hatte jemand an etwa hundert rostige Nägel 
festgeknotet, die oberhalb und unterhalb des Schwertes aus 
dem Holz ragten. Die Streifen waren verknotet, ineinander 
geschlungen und nochmals verknotet worden, bis das 
Schwert in einer Art Korb aus Ledergurten hing. 

»He, Morill«, rief Mitt. 

Der Bardenjunge stand noch immer an der Tür und starrte 
Wend voll Staunen und Verwunderung über die Schulter 
hinweg an. Mitt verstand ihn gut. Nach diesem Mann war 
Moril gleich zweimal benannt: dem Helden der Hälfte aller 
Geschichten, die Barden zu erzählen lernten. Zu alledem 
war er noch Morils Ahnherr. Wend trat befangen auf der 
Stelle, als ob er - ganz wie ein gewöhnlicher Mensch - nicht 
recht wüsste, was er sagen sollte. Als Moril sich nun Mitt 
zuwandte, war Wend offensichtlich erleichtert. 

Moril drängte wie ein Schlafwandler grinsend durch die 
Spindeln, und Wend sagte unbeholfen: »So etwas kommt 
vor ... wenn man lange genug lebt. Mach dir deswegen keine 
Gedanken - oder wenigstens nicht allzu viele.« 

»Sich deswegen keine Gedanken machen!«, rief Moril und 
sah zum Schwert und dem Riemenkorb hoch. »Das ist ja 


wohl ein bisschen viel verlangt! Diese Lederbänder sind 
verknotet und bilden Kreuze. Das muss doch einen Haken 
haben.« 

»Sehr richtig.« Cennoreth stand mit verschränkten Armen 
am Kamin. »Du bist ein sehr aufmerksamer Junge. Ihr müsst 
aber wissen, dass ich nichts mit dem Schwert zu tun habe. 
Meine Tochter hat es dort oben festgenagelt. Vergesst nicht, 
dass sie verrückt war vor Trauer - obwohl ich annehme, ihr 
alle seid noch zu jung, um zu wissen, wie das ist. Ihr müsst 
versuchen, ihr zu vergeben. Sie war auch sehr enttäuscht 
von ihren Kindern. Sie hat zu viel von ihnen erwartet, aber 
ich bin nur ihre Mutter, und wie das so ist, konnte ich sagen, 
was ich wollte, es spielte keine Rolle. Sie hängte also das 
Schwert für die Kinder ihres Blutes und des Adons dort oben 
mit Kreuzen und Knoten auf, wie der Rotschopf richtig 
bemerkte. Von diesen Kindern gibt es heute sehr viele, und 
ich hatte ihr gesagt, dass es so kommen würde, wenn nur 
genügend Zeit vergeht, aber auch da wollte sie nicht auf 
mich hören.« 

»Wo ist denn nun der Haken%«, fragte Mitt. 

Cennoreth zuckte mit den Achseln. »Die Knoten müssen 
gelöst werden, ohne dass man das Schwert oder die Scheide 
berührt, und das Schwert muss gezogen werden, bevor es 
Holz, Stein oder Erde berührt. Meine Tochter hat auch von 
ihren Kindeskindern zu viel erwartet, wenn ihr mich fragt, 
aber meine Ansicht war ihr gleich.« 

Alle hoben den Blick zu dem Schwert, das in seinem 
Fadenspiel aus Leder an der Wand hing. Die Riemen waren 
vom Alter schwarz, und dicker Staub hing auf ihnen. 
Maewen konnte genau erkennen, dass jeder einzelne Knoten 
von Anfang an sehr straff gezogen und im Laufe der Jahre - 
wie vieler? Zweihundert? - steif geworden war, sodass es 
fast unmöglich sein musste, ihn zu lösen. Schon der 
Gedanke an das tiefe Elend, das jemanden zu solch einem 
Schritt bewegte, war ihr unerträglich. Ob man das Leder 


anfeuchten und die Knoten auf diese Weise lösen konnte? 
»Was geschieht, wenn man die Regeln bricht?«, fragte sie. 

»Das hat meine Tochter nicht gesagt«, antwortete 
Cennoreth. 

»Aber du kannst davon ausgehen, dass du das Schwert 
dann nicht bekommst, Herrin«, fügte Wend hinzu, der noch 
immer auf der anderen Seite des Zimmers stand. 

Erneut starrten sie das Schwert an. Es hing hoch 
außerhalb von Maewens Reichweite. Wenn ich mich auf den 
Kaminsims knie ... das Leder könnte schon so alt sein, dass 
es mir unter den Fingern zerkrümelt, wenn ich es berühre. 
Außerdem brauche ich dieses Schwert doch eigentlich gar 
nicht... auch wenn es eine Schande wäre, nachdem ich nun 
schon den Ring und den Kelch habe. 

Moril überlegte eine Weile. Dann setzte er sich auf den 
nächsten Stapel Spindeln und begann, die Quidder aus der 
Hülle zu nehmen. 

»Was machst du da?«, fragte ihn Mitt. 

»Das Leder ist zu Anfang glatt gewesen«, antwortete Moril. 
»Die Quidder könnte die Wahrheit sprechen und es wieder 
glätten.« 

Das wäre wirklich möglich!, begriff Mitt. Mit einem 
trockenen Knacken ordneten sich vor seinen Augen die Teile 
des Rätsels, und er sah nun, dass Moril und er viel zu 
überrascht gewesen waren, um die Angelegenheit in Ruhe 
zu überdenken. Warum denke ich nie genau nach?, fragte er 
sich ärgerlich. Kankredin sprach zu Noreth und Noreth hatte 
ihm ihr ganzes Leben lang zugehört. Auch wenn Moril und er 
mit Kankredin fertig werden sollten - eine kühne Hoffnung, 
wo doch sogar der Eine selbst nicht dazu in der Lage war -, 
als Allerletztes sollten sie Noreth helfen, Königin zu werden. 
Das ganze Land fiele sonst Kankredin in die Hände. Also - 
Manaliabrids Anweisungen missachten, und zwar schnell. 

Mitt war als Einziger groß genug, um das Schwert 
anfassen zu können. »Nein. Das dauert doch viel zu langes, 
sagte er zu Moril. 


Morils Finger erlahmten und zupften ungeschickt an den 
Saiten der Quidder. Mitt erkannte daran, dass auch Moril die 
Gefahr erkannt hatte. Er wandte sich von dem Bardenjungen 
ab und zog sein Messer, zwängte sich zwischen Maewen und 
Cennoreth hindurch, hob den Arm und durchtrennte längs 
des Schwertes so schnell als möglich so viele Knoten, wie er 
konnte. 

»Pass aufl Fang es, wenn es fällt!«, rief er fröhlich. 

Eigentlich hatte er zu spät rufen wollen. Doch zu seinem 
Verdruss gaben die vom Alter spröden Riemen nicht alle 
sofort nach. Er war gezwungen, erneut zu schneiden, und 
dann noch einmal. Selbst dann hatte er erst die spitze Ende 
der Scheide gelöst. Mitt beobachtete zufrieden, wie sie sich 
langsam auf den Kaminsims senkte und die anderen Riemen 
durch ihr Gewicht zerriss. 

Maewen rief: »Vorsicht!«, und warf sich, beide Arme 
ausgestreckt, nach vorn. Sie kam gerade rechtzeitig, um die 
Spitze zu fangen. Die Quidder dröhnte, als Moril sie hastig 
abstellte und ebenfalls vorstürzte, um ihr scheinbar zu 
helfen. Tatsächlich behinderte er Maewen kunstvoll und 
packte die Schwertscheide. Maewen indes gab nicht nach. 
Mori gelang es schließlich, unauffällig die lange 
Kaminbürste mit dem Eisengriff zu lösen, die neben dem 
Rost hing. Klappernd geriet sie Maewen zwischen die Beine. 

Meine Güte!, dachte Mitt. Bei Hadds Unterhosen! Er 
packte das Schwert beim Heft und riss trotz der Riemen 
daran. Dadurch musste er es doch ablösen und gleichzeitig 
dafür sorgen können, dass es dabei die Wand oder den 
Kamin berührte. 

Die fallende Kaminbürste löste eine Lawine aus. Das 
Kaminbesteck stürzte laut klirrend um: Rührlöffel, 
Röstgabeln, ein geschlitzter Löffel, Schaufeln, zwei 
Schürhaken, ein gewaltiger Grillspieß, eine Reihe von Haken 
für Kessel. Cennoreth schien die Ausstattung eines 
Schmiedes an ihrem Kamin aufzubewahren. Maewen und 
Moril stolperten über einen Kaminbock. Eine lange Zange 


verhakte sich zwischen Mitts Beinen, und er taumelte zur 
Seite. Damit zerriss er den letzten Riemen. Moril und 
Maewen stürzten vor Cennoreths Füßen zu Boden, und beide 
versuchten sich zu retten, indem sie sich an der 
Schwertscheide festhielten. Mitt hielt ein blankes Schwert in 
der Hand. 

Es war wirklich eine ganz einfache Klinge, wie er sah. »Ich 
schätze, wir haben hier sämtliche Regeln gebrochen«, sagte 
er mit gespieltem Bedauern. 

»Du hast wenigstens ein halbes Dutzend Knoten berührt«, 
keuchte Moril voller Hoffnung. 

Cennoreth machte ein seltsames Gesicht. Wahrscheinlich 
verkniff sie sich ein Lachen. »Nein, das hat er nicht«, sagte 
sie. »Ich habe ihn genau beobachtet. Wer von euch soll das 
Schwert bekommen ?« 

»Sie«, sagte Moril. 

»Dann gebt es ihr bitte und räumt danach meinen Kamin 
auf«, sagte Cennoreth. »Ich kümmere mich lieber wieder um 
meine Webarbeit.« 

Maewen erhob sich auf die Knie und streckte die 
Schwertscheide vor. Mit einer ärgerlichen, schwungvollen 
Gebärde schob Mitt das Schwert hinein. Auf diese Weise 
wirkte es zeremoniell. Mitt hegte nicht den geringsten 
Zweifel, dass Manaliabrid der Ansicht wäre, Noreth habe das 
Schwert errungen. Er wandte sich voll Abscheu ab, um Moril 
zu helfen, das Kaminbesteck aufzusammeln und lautstark 
neben dem Rost zu stapeln. Klir. Gar nicht so einfach, 
Kankredins Pläne zu durchkreuzen. Klonk. Bing. Na ja, wie 
konnte es auch leicht sein? Kankredin war ein 
Unvergänglicher, also besaß er große Macht. Der Alte 
Ammet war so stark, dass man nur einen seiner Namen zu 
sagen brauchte, und schon ... Ach du lodernde Unterhose! 
Mitt hielt mit den Schüreisen vor der Brust inne und blickte 
zu den baumelnden, abgeschnittenen Lederriemen und 
ausgerissenen Nägeln hoch. Darum hatte der 
Erderschütterer ihn an diese Namen erinnert! Und ihm war 


nicht in den Sinn gekommen, einen davon zu benutzen. Klirr 
- verdammt! - KLONK! So, fertig. 

Niedergeschlagen folgte Mitt Moril und Maewen ans 
Fenster Wend stand an den Webstuhl gelehnt und 
beobachtete Cennoreth, die ihr gerade erst gewobenes Tuch 
glättete. Maewen sah nun deutlich, wie sehr sie einander 
ahnelten, obwohl Wend so glatt und jung wirkte. Sie 
bemerkte jedoch noch eine andere Gemeinsamkeit. Die 
hingebungsvoll verträumte Art, mit der Cennoreth arbeitete, 
erinnerte sie an ihre Mutter, wenn sie eine neue Statue 
modellierte. Sie waren in etwa gleich gebaut, wenn Mutter 
auch glatteres, dunkleres Haar hatte. Cennoreth schnalzte 
mit der Zunge und schüttelte den Kopf, während sie über die 
Wolle strich, auch das ganz wie Mutter. Ein Kamm rutschte 
ihr aus dem Haar, und sie schob ihn ungeduldig zurück. 
»Das ist ja ein hübsches Knäuel«, sagte sie. 

Das Tuch war sehr eigenartig - noch eigenartiger als 
Mutters Skulpturen, die Maewen insgeheim für ziemlich 
verrückt hielt. Auf den ersten Blick sah es aus, als habe die 
Hexe wahllos jede Farbe auf ihren vielen Spindeln benutzt 
und sie so oft gewechselt, dass alles zu einem 
rötlichbraunen Brei verschwamm. Schaute man aber eine 
Weile hin, so hoben sich kleine, enge Buchstaben aus dem 
Gewebe und schienen fast Wörter bilden zu wollen. Glaubte 
man, ein Wort entdeckt zu haben, sprangen stattdessen 
Muster ins Auge, große und kleine Muster, die sich in 
verschiedenen hellen Farben gewunden über das gesamte 
Tuch zogen. Das Knäuel, das Cennoreth gerade glättete, war 
von einem Rostorange, das plötzlich in Hellrot überging. 
Dieser Übergang kam so abrupt und unvermutet, dass auf 
dem Webeschiffchen noch scharlachrotes Garn zu sehen 
war. Das Schiffchen hing in einer Reihe anderer Schiffchen, 
die für die nächste Zeile benutzt werden sollten, von der 
halbfertigen Kante herab. 

»Ihr braucht gar nicht so zu gucken«, sagte Cennoreth. 
»Mein Großvater hat mich gebeten, mit dem Weben 


weiterzumachen. Was dabei herauskommt, liegt nicht in 
meiner Hand. Seht euch das nur an. Ich kann mir gar nicht 
erklären, was du mit dem Schwert meines Schwiegersohns 
machst, junge Dame. Du bist nicht, wer du sein solltest. Wie 
heißt du wirklich?« 

Die anderen starrten Maewen an, und der Schreck auf 
ihren Gesichtern war selbst im schwachen Licht zu sehen, 
das durch das Fenster einfiel. Moril stand der Mund offen. 
Wend war weiß im Gesicht. Mitt und er wichen von Maewen 
zurück, und Mitt runzelte sinnend und erhellt zugleich die 
Stirn, weil mehrere Rätsel sich lösten, über die er noch gar 
nicht richtig nachgedacht hatte. 

Maewen wich ebenfalls zurück; sie hielt das Schwert 
umklammert. Wenn sie es nicht gehabt hätte, um sich daran 
festzuklammern, wäre sie wohl vor Entsetzen in Ohnmacht 
gefallen. »M-Maewen«, gestand sie. Cennoreth blickte sie 
an. Unter diesen anklagenden blaugrünen Augen meinte 
Maewen, sich korrigieren zu müssen. »Äh, Mayelbridwen 
Bard, um genau zu sein.« 

»Hm. Das klingt mir ganz nach einer fremdartigen Fassung 
des Namens, den meine Tochter trug«, sagte Cennoreth. 
»Woher kommst du?« 

»Aus der Gegenwart - eurer Zukunft, meine ich«, gestand 
Maewen. 

Alle waren bestürzt. »Das kann doch nicht möglich sein!«, 
rief Wend. 

»O doch - es ist zumindest wahr«, sagte Cennoreth. 
»Dieses rote Knäuel stammt von keiner Spindel in diesem 
Raum. Ich überlege schon lange, wie ich an den Farbstoff 
komme, um einen solchen Faden herzustellen, aber ich habe 
es noch nicht geschafft - ich nehme aber an, dass es mir 
schon bald gelingen wird. Ich dachte mir gleich, dass etwas 
seltsam sei, als ich gestern das Schiffchen vorbereitet habe, 
aber es war neblig, und ich hatte schlechtes Licht. Eben erst 
konnte ich es richtig sehen.« 


Wend wirkte völlig niedergeschmettert. Mit einem Mal sah 
er älter aus als seine Schwester. »Trenn es auf - trenn es 
aufl«, flehte er plötzlich. »Bevor es zu spät ist! Schnell, 
Tanaquil Trenn es aufl« 

»Sei nicht albern«, schalt ihn seine Schwester. 

»Aber du hast schon vorher aufgetrennt, was du gewebt 
hattest! « 

»Nicht oft und schon seit Jahrhunderten nicht mehr«, 
entgegnete sie. »Und damals nur, wenn der Eine mich 
darum gebeten hat.« 

»Aber das letzte Mal habe ich dich darum gebeten!«, 
schrie Wend. Er wirkte sehr verzweifelt. »Weißt du nicht 
mehr? Ich habe dich darum gebeten, nachdem der 
schmierige Verräter den Adon getötet hatte. Und du hast die 
Faden aufgetrennt! « 

»Entchen, damit habe ich einen Todesfall ungeschehen 
gemacht«, sagte sie mit großem Ernst. »Du wirst doch nicht 
von mir verlangen, dass ich einen lebendigen Menschen 
ungeschehen mache.« 

»Warum denn nicht?«, verlangte Wend zu erfahren. »Sie 
ist eine Schwindlerin. Trenne die Fäden auf. Schick sie 
zurück! Ich will sie hier nicht haben! « 

Maewen packte das Schwert fester und blickte vom einen 
zum anderen. Wend war also doch verrückt. »Aber du willst 
mich hier haben!«, wandte sie ein. »Du hast mich hierher 
geschickt! Du hast mir im Palast gesagt, du möchtest, dass 
ich Noreths Platz einnehme.« 

Wend wandte sich ihr zu, so wütend und groß und voll 
unheimlicher Macht, dass sie erneut einen Schritt 
zurückwich. » Ich will dich hier nicht haben! Warum sollte ich 
dich hierher schicken?« 

»Weil«, sagte Maewen stockend, »weil die echte Noreth 
verschwunden ist und du weißt, dass ich aussehe wie ...« 

»Verschwunden!«, rief Wend. In seinem Blick lag kein 
Wahnsinn, begriff Maewen, sondern so viel Trauer und 


Schrecken und Wut, dass seine Augen glänzten, als sehe er 
sie gar nicht richtig. 

»Ich dachte, du wüsstest das schon«, sagte sie. »Wegen 
dem, was du mir gesagt hast, du weißt schon, beim 
Wegstein ... bei Adenmund ...« 

» Wie bitte?«, rief Wend. »So lange schon?« Er fuhr zu 
seiner Schwester herum. »Wo ist Noreth von Kredinstal?« 

Cennoreth fuhr mit den Fingern am rostfarbenen Muster 
entlang und über den scharlachroten Wollknoten, bis der 
Faden im Schiffchen verschwand. »Das steht hier nicht. Das 
ist noch nicht gewoben« Wend schrie wütend auf. 
»Verstehst du nicht, Entchen?«, fragte Cennoreth. »Ich weiß 
es auch nicht.« 

Maewen hätte schwören können, dass Wend weinte, als er 
zu den Jungen herumfuhr und sie anfunkelte. »Und wisst ihr 
es?« Mitt und Moril schüttelten den Kopf. »Woher auch!«, rief 
Wend verächtlich. »Ihr denkt nur an euch selbst. Begreift ihr 
denn nicht? All meine Hoffnung ruht auf Noreth. Es hätte 
wieder eine Königin geben können.« 

»Nein, hätte es nicht«, sagte Maewen unklug. »Es wird 
einen Kön...« 

Wend fuhr herum und brüllte sie an: »Was weißt denn du 
davon? Du bist nicht Noreth! Du bist niemand! Du bist nicht 
die, für die ich all die Jahre die Grünen Straßen gepflegt 
habe! Du kannst vergehen, und die Grünen Straßen mit dir 
Keinen Schritt gehe ich noch mit irgendeinem von euch! « 

Er kehrte ihnen den Rücken zu und stürmte aus dem 
Zimmer; mit langen Schritten stakste er von einer Lücke 
zwischen den Spindeln zur anderen. Mit einem Knall fiel die 
Tür zur Küche hinter ihm ins Schloss. 

Zutiefst erschüttert blickte Maewen Mitt und Moril an. Sie 
fürchtete, sie wären genauso zormnig auf sie wie Wend. Was 
sie jedoch in ihren Gesichtern las, war einfache, innigste 
Erleichterung. Mitt warf ihr sogar ein unsicheres Grinsen zu, 
während er Cennoreth fragte: »Hat dein Bruder das Öfter?« 


Cennoreth blickte stirnrunzelnd aus dem Fenster auf die 
Felsen und die Apfelbäume, während sie sich geschäftig und 
geistesabwesend zugleich mit ihrer Webearbeit befasste und 
einen Faden dunkelgrünen Garn neben dem baumelnden 
scharlachroten Schiffchen abband. Fast wie Mutter, wenn sie 
sich über etwas ärgert, dachte Maewen. Auf Mitts Frage hin 
zuckte Cennoreth zusammen und blickte auf das, was ihre 
flinken Finger gerade taten. »Ach je«, sagte sie. »Ihr müsst 
Nachsicht mit meinem Bruder haben. Manchmal hat er 
einfach das Gefühl, dass jede einzelne sterbliche Seele ihn 
im Stich lässt. Er kann sich so benehmen, wenn er wirklich 
mit dem Herzen bei einer Sache ist. Ich nehme an, er sucht 
jetzt nach dem richtigen Mädchen.« Sie seufzte. »Ich 
glaube, ihr geht lieber und holt euch die Lebensmittel, die 
ich euch versprochen habe; sie liegen auf dem Küchentisch. 
Eure Freunde warten schon auf euch.« 

Sie wandte sich wieder dem Webstuhl zu. Mitt und Moril 
nickten sich zu, und die drei schlängelten sich zwischen den 
Spindeln hindurch zur Küchentür. In der Küche war nichts 
von Wend zu sehen, doch auf dem Tisch standen ein irdener 
Krug mit Milch, dazu Butter, eine Schale Eier und ein runder 
Ziegenkäse. Maewen fragte sich, ob Wend das Essen dorthin 
gestellt hatte, und hob den Kopf. Mitt und Moril sahen sie 
über den Tisch hinweg vielsagend an. Jetzt geht’s losl, 
dachte sie. 

»Wer bist du wirklich? Du hast gesagt, du bist eine 
Bardin«, fragte Moril. 

»Bard - das ist mein Nachname, erklärte Maewen. »Mein 
Vater sagt, wir hätten Bardenblut in den Adern. Glaubt es 
oder nicht, aber er hat mir an dem Abend, bevor ich fort bin, 
unseren Familienstammbaum gezeigt, aber der Teil, der in 
diese Zeit reicht, ist ziemlich verworren, deshalb weiß ich 
nicht, ob ich mit dir verwandt bin.« Es tat so gut, wieder sie 
selbst sein zu können, dass sie noch eine Viertelstunde 
hätte weiterplappern können. »Ich heiße zwar Bard, dabei 
kann ich nicht mal singen ...« 


»Wie fern in der Zukunft lebst du?«, fragte Moril. 

»Oh. Äh, zweihundert Jahre, glaube ich.« 

Moril und Mitt blickten sich an. »So langel«, sagte Mitt. 
»Dann musst du doch wissen, was hier passieren wird, 
richtig?« 

»Nein, eigentlich nicht«, gestand Maewen. Sie war ein 
wenig enttäuscht, dass die beiden sich anscheinend nur für 
die unmittelbare Zukunft interessierten. Sie hatte sie mit 
Flugzeugen, mit Computern und Fernsehgeräten 
beeindrucken wollen. »Die Geschichte weiß gar nichts von 
den Unvergänglichen oder den Grünen Straßen«, erklärte 
sie. »Es geht dabei hauptsächlich um Könige und Politik. In 
der gesamten Geschichte, die ich gelernt habe, kommt keine 
Noreth vor, aber ich will euch sagen, wer: Amil der Große. 
Ich bin mir fast sicher, dass er bald auftaucht.« 

»Wer?«, fragte Mitt. 

»Amil«, sagte Moril in anklagendem Ton. »Das ist kein 
Name für einen König. Das ist einer der geheimen Namen 
des Einen.« 

»\Was ist mit ihm?«, fragte Mitt. »Erzähl.« 

Maewen sammelte ihre Gedanken. »Nun, es gab einen 
großen Aufstand, und Amil der Große gewann die Krone und 
einte ganz Dalemark. Er hat sehr lange geherrscht und 
Karnsburg wieder aufgebaut und das ganze Land 
verändert.« 

»Aha«, sagte Moril. Das klang gut. Wenn er und Navis 
daran nur teilnahmen, konnten Keril und die Gräfin ihnen 
gestohlen bleiben. »Wann geht dieser Aufstand los?« 

»Ich habe das Datum vergessen«, gab Maewen zu - SO 
etwas Dummes, wenn man bedachte, wie oft sie es im Palast 
gehört hatte -, »aber es kann nicht mehr als ein Jahr in der 
Zukunft liegen. Ich habe mir die ganze Zeit gesagt, dass ich 
nur so lange durchhalten muss, bis Amil kommt.« 

»Wo taucht er denn zuerst auf?«, fragte Mitt. Er wollte 
wissen, wohin er sich begeben musste. 


Maewen zerbrach sich erneut den Kopf und wurde 
allmählich ärgerlich, dass sie offenbar einzig und allein dazu 
aus ihrer Lügengeschichte befreit worden war, um sich in 
Geschichte prüfen zu lassen. Das hätte sie Mitt auch 
entgegnet, wenn sie nicht der Meinung gewesen ware, ihnen 
etwas schuldig zu sein. Das Dumme war nur, dass sie sich 
nur sehr verschwommen erinnerte. »Ich glaube, im Süden 
ging es los, irgendwo an der Küste ... nein, denn ich meine 
mich zu entsinnen, dass auch die Nordtäler und Wassersturz 
daran beteiligt waren. Und Karnsburg, glaube ich. Ja, ich bin 
mir ziemlich sicher, dass einiges davon in der Nähe von 
Karnsburg begonnen hat.« 

»Karnsburg.« Mitt und Moril tauschten wieder einen Blick. 
Maewen sah ihnen an, dass sie angestrengt nachdachten. 
»Kialan bringt Ynen mit nach Karnsburg, wo wir uns treffen 
wollen«, sagte Mitt zu Moril. »Wenn er kann.« 

»Kialan«, sagte Moril, »würde einen guten König 
abgeben.« 

»Mein Geld setze ich auf Ynen«, entgegnete Mitt. »Ich 
gebe zu, dass Kialan sich sehr königlich gibt, aber Ynen 
bringt den richtigen Charakter mit.« Beide Jungen blickten 
Maewen an. »Ich schätze«, sagte Mitt, »unsere Aufgabe 
besteht darin, dorthin zu reiten und einem von ihnen dieses 
Schwert und den Ring und den Kelch zu übergeben.« 

»Ja«, stimmte Moril ihm zu. »Ich glaube, wir können unsere 
Reise nicht abbrechen. Der Eine selbst hat ein Interesse 
daran. Das merkt man schon am Namen des Königs.« 
Stirnrunzelnd sah er den kleinen weißen Ziegenkäse auf 
dem Tisch an. »Aber eins begreife ich nicht. Was ist aus 
Noreth geworden?« 

Vor dieser Frage hatte Maewen sich gefürchtet. Beide 
Jungen beäugten sie und suchten die Züge heraus, die nicht 
mit ihrer Erinnerung an Noreth übereinstimmten - oder 
vielleicht fragten sie sich auch, ob sie eine Mörderin sei. »Ich 
weiß es nicht«, sagte sie. »Ehrlich nicht. Sie war fort, als ich 
an den Wegstein kam. Ich habe ihr Pferd gefunden - ich 


nehme jedenfalls an, dass es ihr Pferd ist -, es ist um den 
Wegstein herumgestrichen. Ich dachte, vielleicht hat einer 
der Grafen sie entführt.« 

Erneut tauschten Moril und Mitt einen Blick. »Das könnte 
sein«, sagte Moril. »Ungefähr der einzige Graf im Norden, 
der sie nicht aufhalten würde, ist Graf Luthan.« 

Mitt sagte: »Dann suchen wir nach ihr... später.« 

Schweigen trat ein, in dem das leise Singen des Kessels 
über dem Torffeuer und das Klappern des Webstuhls hinter 
der Tür hörbar wurden. Nun, da sie Zeit zum Nachdenken 
hatte, überkam Maewen eine Erinnerung. »Mir fällt etwas 
ein! Als Wend mich im Palast dazu verleitete, hierher zu 
kommen, hat er mir gesagt, dass Noreth irgendwie 
Kankredin in die Hand gefallen sei.« 

Beide stürzten sich sofort darauf. »Die Stimme, rief Moril. 

»jJetzt erzählen wir dir einmal etwas«, sagte Mitt. »Diese 
Stimme, die zu dir spricht. Du glaubst, sie gehört dem Einen, 
richtig?« 

»Aber das ist nicht wahr«, sagte Moril. »Es ist Kankredins 
Stimme.« 

»Woher wollt ihr das wissen?%, fragte Maewen 
schuldbewusst. 

»Vor allem merkt man das an dem, was sie dir sagt«, 
erklärte Mitt. 

»Aber ich bin die Einzige, die sie hören kann!«, wandte 
Maewen ein. 

»Wir haben sie beide gehört«, eröffnete ihr Moril. »Und wir 
wissen, dass es Kankredins Stimme ist.« 

Er und Mitt blickten einander wieder an. »Wenn er Noreth 
beseitigt hat«, sagte Mitt nachdenklich, »hat er dich hierher 
gebracht, weil er glaubt, dass du tun wirst, was er will. Willst 
du das?« 

»Nein!«, rief Maewen inbrünstig. »Wenn ihr gehört habt ... 
nein! « 

»Dann sollten wir außerhalb dieses Daches nicht mehr 
darüber reden«, sagte Moril. 


Maewen blickte von der Schale auf, in der große blaue 
Enteneier zwischen braunen Hühnereiern lagen und die sie 
die meiste Zeit angestarrt hatte, und sah sich in der Küche 
um. Niedrige Balken, an denen Zwiebelschnüre hingen und 
kupferne Pfannen, Stühle mit gestrickten Kissen und eine 
Wand mit einem Regal voller Glaskrüge mit farbigen 
Mixturen, die vielleicht Farbstoffe waren: Alles gehörte 
Cennoreth. Darum leuchtete es ein, dass Kankredin sie hier 
nicht hören konnte, auch wenn er sonst überall zu sein 
schien. Ihr schauderte. Diese Stimme. Sie war sich nun ganz 
sicher, dass sie Kankredin gehörte. Mit dieser Stimme hatte 
ihr der alte Mann im Zug solche Angst gemacht - diese 
Stimme, die von keiner Person zu kommen schien. Sie hatte 
es nicht begriffen, weil sie kein Gesicht gesehen hatte, mit 
der sie sie in Verbindung bringen konnte. 

»Nein«, sagte sie. »Kein Wort kommt mir über die Lippen. 
Ihr wisst, dass ich... Insgeheim habe ich Angst gehabt, dass 
ich verrückt werdel « 

»Du doch nicht!«, sagte Mitt. »Wir lassen ihn also in dem 
Glauben, wir wüssten nicht, dass er es ist. Richtig?« 

»Richtig«, bekräftigte Maewen. 

Plötzlich fühlten sie sich ganz übermütig vor 
Erleichterung. Maewen kam es vor, als hätte ihr lange ein 
Splitter unter dem Fingernagel geschwärt, bis schließlich 
jemand kam und ihn ihr herauszog. Lachend nahm Mitt die 
Schale mit den Eiern und den Käse an sich. »Noch eins«, 
sagte er. »Ich wette, du hattest die Idee bei den Bergleuten 
aus den Geschichtsbüchern, oder? Als du ihnen sagtest, sie 
sollten streichen.« 

»Streiken«, sagte Moril und lachte, während er den 
Milchkrug nahm. 

Damit blieb für Maewen der Laib Brot übrig, und sie schoss 
aus der Tür und rief: »Streck! Streich! Streik!« Sie eilte durch 
die Bäume und schwenkte dabei das Schwert in der einen 
und den Laib Brot in der anderen Hand. »Wir haben das 
Schwert!«, rief sie. 


Mitt und Moril mussten ihr langsamer und behutsamer 
folgen, sonst hätten sie die Milch verschüttet oder Eier 
zerbrochen. Moril war wieder sehr ernst. »Was denkst du 
gerade?«, fragte Mitt. 

»Sie hat niemals von Noreth gehört«, sagte Moril. »Was 
also geschieht mit Noreth? Sie hat keinen Platz in der 
Geschichte.« 


18. 

Navis war offensichtlich zu der Ansicht gelangt, im Tal 
seien sie sicher. Maewen ertappte ihn, wie er sich nach 
einem Bad im Steintrog wieder anzog. Während sie über das 
Feld zu ihm rannte, stieg Navis eilig in seine Sachen und war 
gerade rechtzeitig fertig, um sich verhalten zu können, als 
sei überhaupt nichts Ungewöhnliches gewesen. Hestefan 
hörte auf, seine Quiddern zu polieren, und kam gemächlich 
näher, um zu sehen, was los war. Als Mitt und Moril sie 
erreichten, sagte Navis gerade: »Auf jeden Fall sehr alt und 
es ist ohne Zweifel wert, dass man dafür den halben Abend 
fortbleibt. In Holand hatten wir zwar bemerkenswertere 
Schwerter in der Waffenkammer, aber wenn es wirklich zu 
einer Erhebung kommt, dann zählt wohl jede einzelne 
Klinge. Und Wend verbringt die Nacht im Haus seiner 
Schwester?« 

»Ist er denn nicht schon vor einer Weile 
zurückgekommen%«, fragte Mitt. 

»Er ist nicht mehr aufgetaucht, seit er mit den Ziegen 
hinters Haus ging«, antwortete Hestefan. »Hätten wir ihn 
sehen sollen?« 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Moril. »Vielleicht ist er 
fortgegangen.« 

Den ganzen Abend lang sahen sie keine Spur von Wend. 
Als er bei Einbruch der Nacht noch nicht wieder aufgetaucht 
war, teilten sich Mitt und Moril die in Butter gebratenen Eier, 
die sie für ihn aufbewahrt hatten. Maewen fühlte große 
Erleichterung, dass Wend nicht hinausgeeilt war und sie bei 
Navis und Hestefan verpetzt hatte. Navis hätte die Neuigkeit 
vielleicht gar nicht so schlimm aufgenommen, Hestefan 
jedoch wäre vor Zorn außer sich gewesen. Navis betrachtete 
Wends Abwesenheit als Zeichen, dass sie doch nicht in 
Sicherheit waren, und spannte ein Stück wegabwärts 
zwischen den Binsen einen Stolperdraht über den Pfad. 

Die Nacht verstrich jedoch ohne Zwischenfall. Sie 
erwachten im Morgengrauen und stellten fest, dass das von 


den Felsspitzen eingeschlossene Tal kleiner und verwilderter 
war als am Vortag. Weder den Garten noch die Obstbäume 
fanden sie noch vor. Maewen bemerkte die Veränderung als 
Erste, als sie sich im Steintrog baden wollte, bevor die 
anderen aufwachten. Der Trog jedoch war verschwunden. Wo 
er gestanden hatte, klaffte ein schlammiges Loch im Boden. 
Sie schaute sich nach der Kate um, doch wo sie gestanden 
hatte, sah Maewen nun ein Dickicht aus Holzäpfeln und 
wilden Kirschbäumen vor den Felsen, die von 
Dornensträuchern und Heckenrosen überwachsen waren. In 
dem Dickicht erkannte sie gerade noch die eingestürzten 
Wände eines kleinen Steinhäuschens. 

»Und Hühner sind auch keine mehr da«, sagte Navis und 
stellte sich neben sie. »Wir waren voreilig, alle Eier auf 
einmal zu essen.« Mittlerweile kamen auch die anderen 
bestürzt über das Feld gerannt. Navis wies mit dem Ellbogen 
auf Mitt. »Würdest du sagen, die Unvergänglichen hätten 
uns verlassen?« 

Mitt zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich weiß es 
nicht.« 

Hestefan stand am Schlammloch und strich sich den Bart, 
während er langsam in die Runde blickte. »Ich kenne mich 
hier nun aus«, sagte er. »Wir sind wirklich in Sturzbachau, 
und das...« - er wies auf das Schlammloch - »ist der Quell 
des Flusses Wassersturz. Ich habe hier schon früher einmal 
gelagert. Es heißt, der Adon habe sich einst längere Zeit in 
den Ruinen dort versteckt.« 

»Das wäre natürlich ein Hinweis auf die Echtheit des 
Schwertes«, sagte Navis und ging forschen Schritts davon, 
um seinen Stolperdraht zu überprüfen. Bis er ihn gefunden 
hatte, verging eine ganze Weile. Statt der Binsen wuchsen 
nun Disteln und Brombeersträucher auf dem Weg. Als sie 
den Draht endlich entdeckten, lag er ungespannt ein ganzes 
Stück weit den Hügel hinauf. Von dort sahen sie alle, dass 
der See von Gestern heute nur noch ein großer grüner Teich 
war. 


Hestefan blickte ihn düster an. »Diese Veränderung ist das 
denkbar schlimmste Vorzeichen.« 

»Ach, hör schon auf, sagte Maewen und vergaß, wie 
wenig Hestefan sie anscheinend leiden konnte. »Wir haben 
immerhin das Schwert.« 

Hestefan richtete seinen düsteren Blick auf sie. »Die Stadt 
aus Gold steht immer auf dem fernsten Berg«, sagte er. 
Bevor Maewen oder Mitt ihn fragen konnten, was das heißen 
sollte, fuhr er fort: »Ich glaube, wir sollten von nun an 
getrennter Wege gehen.« 

Moril stieß ein kurzes, empörtes »Ohl« aus, und Mitt 
entgegnete: »Navis und ich können uns nicht trennen, das 
steht endgültig fest.« 

»Aber du kannst getrennter Wege gehen, Barde, sehr gern 
sogar«, fügte Navis hinzu. 

Das Frühstück verschaffte niemandem bessere Laune; als 
sie aufbrachen und feststellen mussten, dass der Weg aus 
Schlamm und Sumpf bestand und kaum den nötigen Platz 
bot, um den Wagen um den Teich zu manövrieren, 
verfinsterte sich Hestefans Laune sogar noch mehr. Während 
sie langsam zum Flussufer hinabfuhren, murmelte Navis: 
»Die Unvergänglichen machen schon einen großen 
Unterschied aus.« 

Alle waren froh, als sie wieder die Stelle erreichten, an der 
die Grüne Straße den Fluss überquerte, und sie unverändert 
vorfanden. Sie sahen sogar noch, wo die Reiter, von denen 
sie verfolgt wurden, über den durchnässten Rasen ins 
Wasser und wieder hinaus galoppiert waren. 

»Seid vorsichtig«, sagte Navis, »denn jetzt haben wir die 
Verfolger vor uns...« Er fuhr erstaunt herum, als auch der 
Wagen durch den Fluss platschte. Seine Räder wirbelten das 
Wasser auf. »Ich dachte, du wolltest uns verlassen, Barde.« 

»Man kann ja nur in zwei Richtungen fahren«, erklärte 
Hestefan, »und umkehren möchte ich nicht.« 

Anscheinend war das seine Art zu sagen, dass er sie doch 
nicht verlassen werde. Und so zogen sie weiter wie zuvor, 


nur Wend fehlte und schritt nicht mehr neben dem Wagen 
einher; dafür schloss sich ihnen der Fluss Wassersturz an, 
der sich manchmal in der Ferne schlängelte, manchmal 
gleich neben ihnen rauschte und immer breiter wurde. Nach 
einer langen Strecke erreichten sie eine Stelle, wo der Trupp 
Gefolgsleute sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Viel gab 
es nicht zu sehen außer Hufabdrücken und kalter Asche, 
doch Navis wurde wieder sehr vorsichtig. Von da ab hielt er 
entweder nach Spuren Ausschau oder spähte nach beiden 
Seiten in die Ferne. 

Doch die Umgebung war leer bis auf grüne Schafweiden 
und weit entfernte dunkle Spitzen; sie sahen aber viele 
Schafe und hin und wieder weitab der Straße auch einen 
Hirten. Maewen ertappte sich, dass sie jeden Hirten scharf 
ansah und erwartete, dass er mit langen Schritten auf sie 
zueile und sich als Wend entpuppte. Doch wenn überhaupt, 
drehten sich die Schafhirten nur zu ihnen um und blickten 
sie an. Maewen war recht überrascht, dass sie Wend sosehr 
vermisste. 

Als sie in jener Nacht am Fluss kampierten, bestand Navis 
darauf, dass sie sich einen Lagerplatz fernab der Straße 
suchten, der von dort aus nicht gesehen werden konnte. 
Hestefan folgte ihm mit dem Wagen das Flussufer entlang 
und bemerkte fröhlich, als hätte er niemals damit gedroht, 
sie allein zu lassen: »Ohne einen Fußgänger, der uns 
bremst, kommen wir wirklich gut voran. Morgen erreichen 
wir schon Wassersturz.« 

Als sie Halt machten, sprang Moril hinten aus dem Wagen 
und ging zu Mitt. »Ich bin ja so erleichtert«, sagte er. »Ich 
weiß nicht, was ich getan hätte, wenn er wirklich 
entschieden hätte, euch allein zu lassen. Ich bin mir sicher, 
dass es ihm nicht gut geht.« 

Maewen führte ihr Pferd ans Wasser. Wend ging ihr einfach 
nicht aus dem Kopf. Sie war so sicher gewesen, dass er 
seinen Zorn überwinden und wiederkommen würde, doch 
nun zeichnete sich immer deutlicher ab, dass er nicht 


zurückkehrte. Er folgte Noreth, nicht ihr. Was also sollte sie 
tun? Sie hatte sich, wie sie nun begriff, darauf verlassen, 
dass Wend sie in ihre eigene Zeit zurückbringen würde. 
Doch vielleicht würde sie immer in der Vergangenheit 
bleiben. Sie dachte an Mutter und Tante Liss und Vater und 
spürte eine leise Furcht - aber wirklich nur ganz leise. 
Maewen war überrascht, dass sie keine große Angst 
empfand. 

»Der Wanderer ist kein Verlust«, sagte die tiefe Stimme. 
»Du hast ihn nie gebraucht.« 

Maewen fuhr zusammen und erschauerte; sie fragte sich, 
ob sie - er - ihre Gedanken lesen könne. »Nein?«, 
entgegnete sie. »Da bin ich aber erleichtert! « 

Sarkasmus schien von Kankredin stets abzugleiten - wenn 
es denn Kankredin war. Unbeirrbar fuhr die Stimme fort: 
»Halte von jetzt an nach einer Gelegenheit Ausschau, die 
Südländer zu erstechen. Die Gefahr, die von ihnen ausgeht, 
wird immer größer.« 

»Ganz wie du meinst!«, erwiderte Maewen bitter. Sie war 
sehr erleichtert, als sie beim Abendessen hörte, wie Navis 
sich mit Mitt absprach, während der Nacht abwechselnd 
Wache zu stehen. Im Grunde waren ihre Verfolger ein 
verkappter Segen. Kankredin konnte nicht von ihr erwarten, 
dass sie schon heute Nacht einen Mordanschlag unternahm. 
Sie fürchtete sich aber sehr davor, was passieren würde, 
wenn er herausfand, dass sie überhaupt nicht beabsichtigte, 
sein Ansinnen zu erfüllen. 

Am nächsten Tag setzten sie ihren Weg durch ein 
unverändert welliges Land fort. Mitt gähnte ständig, und 
Navis hatte blutunterlaufene Augen. Maewen taten sie beide 
Leid, bis Mitt sagte: »Ich bin so etwas gewöhnt, und Navis 
wird nur noch aufmerksamer, wenn er müde ist. Weißt du, 
ich habe erlebt, wie er ohne mit der Wimper zu zucken vier 
Nächte hintereinander nicht geschlafen hat.« 

Dass Mitt Recht hatte, wurde ihr bald klar, denn Navis 
entdeckte undeutliche Spuren, wo die Hannarter 


Gefolgsleute die Grüne Straße auf der linken Seite verlassen 
hatten, um einem unbenutzt wirkenden Feldweg zu folgen, 
der ins Gebirge führte. Navis stürzte sich wie eine Katze 
darauf. »Wohin führt dieser Weg?«, fragte er Hestefan und 
Moril. 

»Das ist eine Abkürzung in die Nordtäler«, sagte Moril. 

Aus schmalen Augen musterte Navis den Pfad und hob 
den Blick zu den Bergen. Sie waren schon näher gekommen. 
Direkt vor ihnen bogen sie sich einwärts und schienen sich 
über die Grünen Straße zu recken. »Und kommt man zu 
Pferd durch die Bergspitzen und gelangt wieder auf die 
Straße zurück ?«, fragte er. 

»Gut möglich«, antwortete Hestefan. »Aber der Fluss fällt 
dort nach Wassersturz hinab.« Er deutete auf die 
zerklüfteten Anhöhen vor ihnen. »Wir brauchen nur ins Tal 
zu ziehen und sind in Sicherheit.« 

»Wenn sie uns nicht vorher den Weg abschneiden«, 
entgegnete Navis. 

Von dieser Stelle an ritt er mit schussbereiter Pistole in der 
Hand. Als sie gegen Mittag die Felsspitzen erreichten und 
die Straße sich zwischen ihnen hindurchzuwinden begann, 
zuckte Navis’ Blick immer wieder nach oben und suchte 
nach einem Hinterhalt. Hauptsächlich beobachtete er die 
linke Seite. Wenn er jedoch in den Felsen über dem Fluss 
Wassersturz eine heidekrautbewachsene Senke entdeckte, 
so musterte er auch sie ganz genau. 

Eine halbe Meile später breitete sich der Fluss plötzlich 
noch weiter aus und wurde zu einer gewaltigen, flachen 
Masse rasch dahineilenden Wassers. Wie vom Rand der Welt 
schien es sich in eine undeutliche blaue Tiefe zu stürzen. 
Weil sich die Straße wand, konnten sie sehen, wie es fiel und 
fiel und immerfort fiel; fast eine Meile tief stürzte das weiß 
schäaumende Wasser hinab, in dunstige Regenbögen und 
feuchten Donner gehüllt, bei dem man kaum sein eigenes 
Wort verstand. 

»Das ist schon etwas, wie?«, schrie Moril. 


Als Maewen sich umdrehte, um ihm brüllend zu antworten, 
entdeckte sie einen Trupp Bewaffneter, der von hinten die 
Straße entlang auf sie zueilte. Ihre Hände zuckten zum 
Schwert des Adons, das quer vor ihr auf dem Sattel lag, 
dann gab sie auf. Navis hatte sich mit schussbereiter Pistole 
herumgeschwungen. Maewen sah, wie er die Waffe wieder 
senkte. Die Bewaffneten waren so zahlreich, und alle trugen 
sie eine dunkelrot-blaue Montur, bis auf den Mann an der 
Spitze, der ihnen zuzuwinken schien; Maewen war sich 
sicher, dass sie diese Farben schon einmal gesehen hatte - 
oh!, dachte sie und blickte an sich herunter. An ihre Sachen 
hatte sie sich so sehr gewöhnt, dass sie für sie nichts weiter 
als Kleidung waren, aber sie trug das gleiche Dunkelrot und 
Blau wie die Bewaffneten. Der Mann an der Spitze war in 
kostbare scharlachrote Seide und rotes Leder gekleidet, und 
er winkte ihr eindeutig zu. 

Maewen ließ sich aus dem Sattel gleiten. Das ist wie in 
Kredinstal, nur schlimmer, dachte sie, während sie ihm 
widerstrebend entgegenging. Zu ihrer großen Dankbarkeit 
begriff Moril, dass sie Hilfe benötigen würde, und sprang 
vom Wagen, um sie zu begleiten. 

»\Wer ist das?«, rief sie laut, um das Röhren des Wasserfalls 
zu übertönen. 

»Luthan!«, brüllte Moril ihr ins Ohr. »Der Graf von 
Wassersturz. Noreths Vetter. In den letzten beiden Jahren 
war er ihr Dienstherr. Nick mir nicht zu! Lächle ihn an!« 

Maewen dehnte ihren Mund zu einem Grinsen. 
Wenigstens, dachte sie, brauchen wir jetzt keinen Hinterhalt 
mehr zu fürchten. 

Der Graf von Wassersturz eilte herbei und blieb keuchend 
und lächelnd vor ihr stehen. »Basel«, bellte er. 

»Herr«, kreischte Maewen zurück. Er war noch schrecklich 
jung. Auf den ersten Blick schien er ihr nicht älter zu sein als 
sie selbst. Als er sie aber lachend bei den Händen fasste, sah 
sie, dass er doch wenigstens achtzehn Jahre zählen musste. 
Er gehörte zu den Menschen mit hübschen, runden, rosa- 


weißen Gesichtern. Als er lachte, warf er sein glänzendes 
schwarzes Haar in den Nacken. 

»Endlich!«, brüllte er und klimperte mit langen dunklen 
Wimpern, um die ihn Maewen aufrichtig beneidete. »Wo bist 
du so lange gewesen? Wir hatten dich spätestens gestern 
erwartet.« 

Ganz eindeutig ahnte er nicht im Entferntesten, dass sie 
nicht Noreth war. Nun, man sieht eben das, womit man 
rechnet, dachte Maewen. »Woher wusstest du, wann du mich 
erwarten kannst?«, brüllte sie zurück. 

Luthan legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie 
die Straße hinauf vorbei an den Gefolgsleuten, die ihn 
begleitet hatten - zu einer gewaltige Masse von Kämpfern. 
Fast eine kleine Armee säumte den Weg, und ihre Pferde 
standen in geduldigen Reihen unter den Felsspitzen. »Hier 
ist es nicht ganz so laut. Hier können wir uns unterhalten«, 
sagte Luthan. 

Mitt blickte Moril an, der nickte und sich Maewen 
anschloss. Mitt stieg ab und führte ihnen rasch Maewens 
Pferd und Gräfin nach. Navis sah ihn fragend an und ritt 
schließlich ebenfalls Luthan hinterher. 

Luthan drehte sich erstaunt um. »Noreth, wer sind diese 
Leute?« 

»Meine Anhänger natürlich«, antwortete Maewen. Sie 
kamen auf eine feuchte grüne Wiese hinter den Felsen, wo 
Luthan ein hübsches Zelt hatte aufbauen lassen. Die 
Felsspitzen hielten den Krach des Wasserfalls ab, und 
Maewen konnte in normalem Ton sagen: »Das ist Navis 
Haddsohn, das ist Mitt. Und das ist Moril Clennensohn.« 

Luthans üppiges Gesicht erhellte sich. »Die Südländer, die 
auf der Straße des Windes kamen? Von euch habe ich 
gehört. Und dich kenne ich auch, Moril, wenn ich mich recht 
entsinne - aber deinen Vater kannte ich besser. Meine Base 
weiß sich ihre Anhänger recht gut auszusuchen.« Er lächelte 
Maewen an; seine Worte schien er aufrichtig zu meinen. Sie 
fühlte sich sehr schäbig, dass sie ihn täuschte. Als unzählige 


Männer und Frauen in Wassersturzer Montur sich um sie 
scharten und sie begrüßten, fühlte sie sich noch schlimmer. 
Vermutlich waren es enge Freunde Noreths. Maewen jedoch 
konnte nur zurücklächeln und hoffen, dass niemand fand, 
sie benehme sich eigenartig. 

»Zu deiner Frage«, sagte Luthan. »Du hast sehr 
geheimnisvoll getan, als du aufbrachst, Noreth, aber ich 
konnte mir schon denken, was du vor hattest. Du reitest die 
Straße des Königs, nicht wahr? Na, der ganze Norden redet 
davon! Was hat dich denn eigentlich auf den Gedanken 
gebracht, ich würde mich dir nicht anschließen?« 

Maewen ertappte sich, wie sie dachte: Lodernder Ammet! 
Den Ausdruck schien sie von Mitt aufgeschnappt zu haben. 
Nun verfügte sie über das Heer, das zu erlangen sie stets so 
geflissentliich vermieden hatte. »Es ... es wird sehr 
gefährlich«, sagte sie lahm. 

Luthan wischte ihren Einwand beiseite. »Gefahr - egal! Ich 
suche die Gefahr Ich möchte meiner wahren Königin 
folgen!« Und auch das meinte er ernst. Maewen wand sich 
innerlich. »Aber ich will dich nicht im Dunkeln lassen, woher 
ich wusste, wann du eintreffen würdest. Man hat mich von 
Kredinstal aus auf dem Seeweg benachrichtigt. Die 
Neuigkeit hat sich an der ganzen Küste verbreitet. Alle 
Küstentäler stehen bereit, sich dir anzuschließen, sobald du 
es verlangst, und ich habe mich natürlich ebenfalls sofort 
gewappnet. Du wirst meine Hilfe brauchen. Es gibt auch 
beunruhigende Neuigkeiten.« Luthans geschwungene 
Brauen streckten sich zu einer ernsten, geraden Linie. »Mein 
Agent in Hannart hat mir eine Brieftaube gesandt. Graf Keril 
ist nach Karnsburg aufgebrochen, und es sieht ganz danach 
aus, als hätte er die Absicht, dich aufzuhalten. Ich wollte 
dich eigentlich zu mir auf den Herrensitz einladen, doch im 
Lichte dieser Neuigkeit halte ich es für besser, wenn wir das 
Lager abbrechen und uns auf den Weg machen.« 

»Du meinst, du möchtest mitkommen%«, fragte Maewen. 
Ach du lodernder Ammet, o je! 


Luthan lächelte schmachtend. »O Königin, was denkst du 
denn, was ich dir sage? Ich komme mit, und meine 
Gefolgsleute ebenso.« 

Navis hüstelte. »Wann ist der Graf von Hannart 
aufgebrochen, und wie lange braucht er bis Karnsburg ?« 

Luthan blinzelte wieder mit seinen hübschen Wimpern. 
»Äh. Oh. Gestern. Wenn er scharf reitet, dürfte er morgen 
Abend dort ankommen.« 

»Gestern.« Maewen sah Navis an, wie er sich überlegte, 
dass ihnen dann am Vortag nicht Graf Kerils Männer gefolgt 
sein konnten. »Und Wassersturz liegt an der anderen Ecke 
des Dreiecks, richtig?« Luthan nickte, klimperte dabei 
erneut mit den Wimpern, und wandte sich wieder an 
Maewen. »Dann«, sagte Navis mit Nachdruck, »wäre es 
schön, wenn du den Befehl geben würdest, sogleich das 
Lager abzubrechen, Herr, denn ich denke, wir müssen die 
Nacht durchreiten.« 

Luthan nahm schlagartig Habtachtstellung ein. »Oh. Ja. 
Sofort, Herr.« Die Arme schwenkend, lief er Befehle rufend 
davon. Moril schnaubte. Er stützte den Kopf an Mitts 
Schulter, und beide beugten sie sich vornüber und brüllten 
vor Lachen. 

»Das ist nicht komisch! «, rief Maewen. 

»Nur zum Teil«, entgegnete Navis. »Aber ein Verbündeter 
ist ein Verbündeter.« Eine Weile sah er den Wassersturzern 
zu, wie sie umherwimmelten, und seufzte. »Diese Kinder 
ahnen nicht einmal, dass sie einen Krieg führen werden. Und 
sie wissen auch nicht, wie man sich beeilt. Mitt, hör auf zu 
giggeln und komm mit. Ich brauche einen ernsten 
Adjutanten.« Er setzte seine Stute in Bewegung und ritt in 
das Durcheinander. Mitt verdrehte vor Maewen seine Augen 
und eilte ihm nach. 

Wie durch Zauberhand endete das Durcheinander, kaum 
dass Navis die Zügel in die Hand nahm. Er schien genau zu 
wissen, mit welcher schnatternden Menschenschar er 
sprechen musste und welche er in Ruhe lassen konnte. Und 


wenn an zwei oder mehr Stellen zugleich unrationell 
gearbeitet wurde, brauchte er nur Mitt zuzunicken, und Mitt 
ging augenblicklich zu den Leuten und rückte ihnen 
genauso schnell den Kopf zurecht, wie Navis es getan hätte. 
Maewen war beeindruckt. Kaum eine halbe Stunde später 
waren sie aufbruchbereit. Es gab sogar ein überzähliges 
Pferd für Moril. Navis brachte es ihm persönlich. »Denn ich 
gehe davon aus, dass du uns nun verlassen wirst«, bemerkte 
er unfreundlich zu Hestefan. 

Hestefan hob den Kopf und stach mit dem Bart nach ihm. 
»Wenn du dich erinnerst, Herr Navis Haddsohn aus Holand, 
so sagte ich dir schon ein gutes Stück Wegs zurück, dass ein 
Barde zugegen sein muss, wenn sich große Ereignisse 
anbahnen. Aber bitte sehr, nimm mir nur meinen Lehrling. 
Ich komme in meinem eigenen Tempo hinterher. 

»Wie du wünschst«, sagte Navis und murmelte, während 
Hestefan davonrollte: »Krieche meinetwegen hinterher. Ich 
weiß nicht, warum«, bemerkte er zu Mitt, als sie sich gehörig 
von dem grünen Wagen entfernt hatten, »aber ich kann den 
Kerl einfach nicht ausstehen. Er macht mich nervös - 
genauso, wie mein Bruder Harchad es immer zu tun 
pflegte.« 

Mitt erschauerte. »Das ist aber ein happiger Vergleich, 
oder? Dein Bruder Harchad hat jedes Jahr ein paar hundert 
Menschen umbringen lassen und den Rest in Angst und 
Schrecken versetzt. Hestefan ist ein Barde, Navis. Vielleicht 
erinnert dich der Bart an Harchad.« 

Sie ritten los. Schon bald war der Wagen nur noch ein 
grüner Fleck hinter ihnen. Navis’ Befehlen gehorchend, 
ritten sie so schnell sie konnten, ohne ihre Pferde zu 
erschöpfen: Regelmäßig machten sie Rast, damit die Tiere 
wieder zu Atem kamen, dann ritten sie weiter über die 
weiten grünen Wellen des Schildes, die nun zu der 
Hochebene anstiegen, auf der Karnsburg stand. Vor 
Einbruch der Dunkelheit hatten sich die ferneren 
Gebirgszüge in die blauen, gezackten Spitzen verwandelt, 


die Maewen aus dem Wohnungsfenster ihres Vaters gesehen 
hatte. Die Gipfel der Nordtäler, hatte Vater gesagt. Bei 
Sonnenuntergang setzten sie sich wieder in Bewegung, um 
noch ein Stück weiterzukommen. 

Gräfin hatte nun genug. Er blieb stehen, alle vier Hufe fest 
auf den Boden gestemmt. Als Mitt schimpfte und im Sattel 
hüpfte und die Zügel schüttelte, versuchte Gräfin, ihn ins 
Bein zu beißen. Navis blickte hinüber und winkte mit einer 
ruhigen, behandschuhten Hand. Eine der Wassersturzer 
Gefolgsfrauen führte Mitt augenblicklich Graf Luthans 
Ersatzpferd heran. Niemand schien Einwände erheben zu 
wollen, dass Mitt nun auf einer Stute ritt, die fast so gut war 
wie Navis’ Ross. Als Maewen Gräfin das nächste Mal sah, 
ging er ganz am Schluss und schleppte Gepäck. Erneut war 
sie zutiefst beeindruckt. Ganz gewiss waren es kluge 
Entscheidungen wie diese, durch die Navis im Laufe des 
kommenden Jahres Herzog von Karnsburg werden würde. 

Davon abgesehen genoss sie den Ritt nicht sonderlich. 
Wenigstens war das Reiten an sich ein Vergnügen. Es tat 
gut, einmal nicht das Tempo Wends oder des Wagens 
einhalten zu müssen. Luthans Gegenwart machte ihr zu 
schaffen. Er ritt allzu oft neben ihr und erinnerte sie mit 
bedeutsamem Lächeln unablässig an Dinge, die er und 
Noreth zusammen unternommen hätten. »Weißt du noch, 
der Herbst, als wir mit den Pflaumen warfen?«, fragte er, und 
Maewen gab vor, sich daran zu erinnern. Oder: »Weißt du 
noch, mit den Gesetzesbüchern? Harn von Markind ist noch 
immer nicht darüber hinweg.« Das war schon schlimm 
genug. Gleichzeitig wurde Luthans Lächeln jedoch immer 
schmelzender. Schließlich seufzte er und sagte: »Noreth, es 
kam mir wie eine Ewigkeit vor, eine nicht enden wollende 
Ewigkeit, als du fort warst. Wassersturz war leer. Leer und 
trostlos.« 

Das ist ja entsetzlich!, dachte Maewen. Moril, der auf der 
anderen Seite neben ihr hertrottete, dachte offenbar das 


Gleiche. »Aber«, sagte er, »Wassersturz ist doch gar nicht 
leer, sondern voller Menschen und Pflaumenbäume.« 

Luthan war es nicht im Mindesten peinlich. Er lächelte 
wieder schmachtend. »Du weißt schon, was ich meine. Unter 
Verliebten darf man so etwas sagen.« 

Maewen gab es auf, Luthans Gefühle zu schonen. Sie 
verlor die Beherrschung. »Hör auf, dich so albern zu 
benehmen. Ich bin nicht in dich verliebt! « Dann biss sie sich 
auf die Zunge. Nach allem, was sie wusste, mochte Noreth 
Luthan sehr gern - aber wenn das stimmte, so fragte sich 
Maewen allmählich nach dem Grund. 

Luthan seufzte und lachte leise. »Ach, Liebste. Bin ich dir 
wieder zu nahe getreten? Ich weiß einfach nicht, wie ich 
mich in deiner Nähe benehmen soll, Noreth. Da glaube ich 
schon, ich hätte dein Herz errungen, und dann reißt du mir 
doch den Kopf ab.« 

Also hatte sie genau richtig reagiert, und trotzdem ließ 
Luthan nicht locker. Nachdem Mitt von Gräfin befreit worden 
war, lenkte er forsch Luthans Ersatzpferd zwischen Maewen 
und den Grafen. Wann immer Luthan etwas seufzend oder 
schmachtend sagte, grinste Mitt wie ein Totenkopf. Bald 
hatte Luthan genug davon. Er gab auf und ritt voraus. Aber 
kaum war er fort, wurde es noch schlimmer, zumindest, 
soweit es Maewen betraf: Mitt und Moril schienen gar nicht 
mehr aufhören zu wollen, sie mit Luthan aufzuziehen. 

»Dein hübscher adliger Verehrer hat es aber ganz schön 
auf dich abgesehen!«, sagte Mitt. 

»Ein Graf in roter Seidel«, seufzte Moril. »Der Traum jeder 
Damel « 

»Und die Wimpern«, sagte Mitt. »Vergiss nicht die 
Wimpern. Ach, der weiß damit zu blinzeln und zu klimpern, 
dieser Traumprinz!« 

Moril kicherte. »Jetzt ist er fort, weil er ein Gedicht über 
dich schreiben möchte.« 

»Nein, das stimmt nicht. Selbst er ist kein solcher 
Schwächling«, entgegnete Maewen. 


»Doch, er verfasst wirklich ein Gedicht«, erwiderte Moril. 
»Er diktiert es seinem Schreiber. Der arme Mann hat’s nicht 
leicht, er muss es im Sattel zu Papier bringen.« 

Maewen weigerte sich hinzusehen, darum wusste sie 
nicht, ob Moril die Wahrheit sprach oder nur etwas auf die 
Spitze trieb, das er für einen guten Scherz hielt. Außerdem 
wurde es schon dunkel, zu dunkel fürs Dichten - das hoffte 
Maewen zumindest. Sie hielten erneut, aßen und tranken, 
dann ritten sie weiter. Danach waren Mitt und Moril zu 
müde, um sie weiter aufzuziehen. Sie ritten nur noch. 

Spät in der Nacht beriet sich Navis mit Luthan und dem 
Wassersturzer Waffenmeister und entschied, dass sie sich 
einen längeren Aufenthalt leisten konnten. Jeder kümmerte 
sich um die Pferde, aß ohne Appetit, fiel nieder und schlief 
drei Stunden lang. Dann ließ Navis sie wieder wecken und 
weiterreiten. 

»Lodernder Ammet!«, stöhnte Mitt. »Muss das denn sein?« 

»Ja«, sagte Navis. »Wir brauchen eine gute 
Verteidigungsstellung, bevor der Graf von Hannart dort ist.« 

»Wegen Ynen?«, gähnte Mitt. 

»Nicht nur seinetwegen«, sagte Navis. »Auch du und ich 
müssen unseren Hals retten.« 

Mitt rätselte darüber nach, während er sich 
ununterbrochen gähnend zwischen den blaubraunen 
Schemen anderer aufsteigender Leute auf den Rücken von 
Luthans Stute setzte. Ihm erschien es als gewaltige 
Unverschämtheit, dass Navis und er ihren Hals mit Hilfe der 
Gefolgsleute des Grafen von Wassersturz retteten. Noreth 
war natürlich die ideale Entschuldigung. Dennoch glaubte 
er, dass sich allein damit die Dringlichkeit, die Navis 
empfand, nicht erklären ließ. Navis hatte noch etwas 
anderes im Sinn, doch Mitt war viel zu schläfrig, um darauf 
zu kommen, was es war, sosehr er sich auch den Kopf 
zerbrach. 

Die Dämmerung brach herein, als das kleine Heer wieder 
aufbrach. Wie eine weiße Flut ergoss sie sich vom Himmel, 


und aus dem Boden stieg ihr eine Bläue entgegen, die 
plötzlich von einem blendend orangeroten Streifen 
aufgerissen wurde. Es dauerte nur Sekunden, und das Gras 
war wieder grün, und die Reiter wandelten sich von braunen 
Schemen in feste, bunte Gestalten. 

Und noch mehr feste Gestalten ritten ihnen auf der 
Grünen Straße entgegen. Die orange Morgendämmerung 
blitzte auf Goldschnüren und glitzerte irrlichternd auf Stahl 
und Leder. Die Gruppe war kleiner, ritt jedoch geordnet, und 
jeder war gut bewaffnet. 

»Sieht aus, als hätte Graf Keril das Rennen gewonnen«, 
sagte Maewen. 

»Nein«, erwiderte Mitt und kniff die Augen zusammen, um 
schärfer zu sehen. »Das sind nicht die Hannarter Farben, 
sondern ... - Lodernder Ammet! Das ist Alk. Was macht Alk 
denn hier?« 


19. 

Alk ritt auf einem gewaltigen Pferd. Mitt kannte es gut. In 
ganz Aberath war es beinah das einzige Tier, das Alks 
Gewicht tragen konnte. Durch das Pferd und seine 
Leibesfülle war Alk unverwechselbar. Er gebot seinem Trupp 
mit einem Wink Halt und ritt allein vorweg. Obwohl Mitt 
wusste, dass Alk unter seiner Kleidung aus hellem Leder 
eine selbst erfundene, besondere Rüstung trug, fand er Alks 
Verhalten sehr mutig - oder sehr töricht, denn Luthans Leute 
waren mit Büchsen und Armbrüsten bewaffnet. Müde 
mochten sie sein, doch nachdem Navis sie geschunden 
hatte, waren sie reizbar wie eine nasse Katze. 

»Niemand schießt!«, brüllte Navis scharf. Fünfzig Waffen 
waren angelegt. 

Luthan fuhr aus dem Schlaf. »Richtig, Navis. Nicht 
schießen! Wir haben keinen Streit mit Aberath.« 

Das gilt vielleicht für dich!, dachte Mitt nervös, während 
Alk auf halbem Wege zwischen den beiden Trupps 
schwerfällig sein Pferd anhielt. 

»Guten Morgen«, rief Alk. »Ich muss mit einigen von euch 
sprechen. Hier ist meine Liste: Navis Haddsohn, Alhammitt 
Alhammittsohn, Hestefan der Barde, Tanamoril Clennensohn 
und eine Dame namens Noreth Einentochter, wenn sie bei 
euch ist. Ich wäre dankbar, wenn ihr einfach hervorkommen 
würdet und die übrigen von euch sich ein wenig 
zurückziehen könnten. Ich muss mit den genannten 
Personen unbelauscht sprechen.« 

Sie tauschten verblüffte Blicke. Mitt und Moril hatten 
ständig gegahnt, Maewen waren andauernd die Augen 
zugefallen. Plötzlich aber waren sie alle hellwach. »Ich 
denke, wir sollten uns anhören, was er will«, sagte Navis. 
»Schließlich sind wir vier gegen einen.« 

»Bei Alk zählt das wenig«, entgegnete Mitt. »Ich habe 
selbst gesehen, wie er ein Pferd niedergerungen hat.« 

Navis verbeugte sich höflich vor Luthan. »Wir achten 
darauf, dass wir euch nicht allzu lange warten lassen«, sagte 


er. Luthan sah ihn höflich und verdutzt zugleich an. Navis 
lenkte sein Pferd aus der Menschenmasse, und die drei 
anderen folgten ihm. 

Alk blickte ihnen entgegen. Mitt hatte ihn noch nie so 
bedrückt und grimmig gesehen. »Wo ist Hestefan der 
Barde?« 

»Folgt weiter hinten«, sagte Navis. »Sein Maultier konnte 
nicht Schritt halten. Wirst du uns lange aufhalten, Herr?« 

»Herr.« Alk rieb sich das Kinn. Es schabte. Hinter ihm sah 
Mitt zahlreiche Gesichter, die er aus Aberath gut kannte. 
Alle sahen müde und angewidert aus, und kein einziger von 
ihnen grüßte die Neuankömmlinge. »Herr?«, wiederholte 
Alk. »Nun, ich würde sagen, du bist mindestens ebenso sehr 
ein Herr wie ich, Navis Haddsohn. Ich habe den Eindruck, 
dass du keineswegs deinen Respekt bekundest, wenn du 
Menschen so ansprichst. Also lass es bei mir bleiben. Was 
deine Frage angeht, wie viel von eurer Zeit ich euch stehlen 
werde, nun, es wird so lange dauern, wie es dauern muss. Ihr 
seid mir einmal entkommen, nachdem ich euch bei 
Sturzbachau fast eingeholt hätte, doch ihr brachtet mich 
dazu, euch zu überholen. Anderthalb Tage suche ich nun die 
Grünen Straßen nach euch ab, und jetzt kannst du einmal 
auf mich warten, Navis Haddsohn. Da fällt mir ein ...« Alks 
Verärgerung war wie weggeblasen, und er wandte sich Mitt 
zu. »Das wird dir gefallen, Mitt. Ich bin schon so viele Jahre 
in Aberath, dass ich ganz vergessen habe, wie diese Grünen 
Straßen waren. Wunderbare ebene Strecken, wenn man 
einmal darauf ist - wunderschön sanfte Kurven, nicht eine 
einzige scharfe Krümmung - und nirgendwo eine steile 
Steigung! Ich müsste nur ein wenig tüfteln und ergänzen, 
und ich könnte Schienen auf den Grünen Straßen verlegen 
und meine Dampfmaschinen im gesamten Norden 
umherfahren lassen! « 

Maewen hatte Navis angesehen, während er heftiger 
heruntergeputzt wurde als jemals zuvor in ihrem Beisein, 
doch mit diesen Worten riss Alk ihre Aufmerksamkeit auf 


sich. Darum also gab es in ihrer Zeit keine Grünen Straßen 
mehr Dort verliefen die Eisenbahnstrecken! »Also 
darum...«, begann sie und verstummte. 

Doch ihre kleine Stimme genügte, um nun die 
Aufmerksamkeit des großes Mannes auf sie zu lenken. »Und 
wer bist du, junge Dame%, fragte Alk sie. 

»Ich bin Noreth Einentochter«, sagte sie. »Du wolltest 
mich sprechen.« 

»Bei allem Respekt, junge Dame«, sagte Alk, »aber ich 
glaube, das kann nicht sein.« 

Und wieder zeigte er furchteinflößenden Grimm. Mitt und 
Moril bedachten sie mit Blicken, die blanke Angst verrieten. 
Was Navis betraf, so schaute er sie an, kniff die Augen 
zusammen und wandte den Blick ab, dass Maewen sich 
fühlte, als versinke sie rasch im Boden und lasse Sonne, 
Gras und alle Freundlichkeit hinter sich. »Was ... was bringt 
dich auf diese Idee?«, vermochte sie Alk zu fragen. 

»Der Grund, weshalb ich euch überhaupt gefolgt bin.« Im 
Sattel seines riesigen Pferdes richtete sich Alk starr wie ein 
Stein auf. »Vier Tages, sagte er. »Vier Tage, nachdem Mitt 
nach Adenmund aufgebrochen war, kam Frau Eltruda von 
Adenmund nach Aberath. Sie kam persönlich. Verlangte 
nach Gerechtigkeit. In einer Mordsache. Sie brachte die 
Leiche mit, denn das Opfer war ihre Nichte. Noreth von 
Kredinstal. Dem Mädchen war die Kehle durchgeschnitten 
worden.« 

»Das kann ich einfach nicht glauben!«, stieß Navis hervor. 
Sein Gesicht hatte eine blasse, blauweiße Farbe 
angenommen, nur seine Augen waren nach wie vor 
blutunterlaufen. »Glaubt Eltruda ... die Baronin von 
Adenmund ... verdächtigt sie etwa mich ...« 

»Du stehst auf ihrer Liste«, sagte Alk, »auch wenn ich 
nicht sagen möchte, dass ihr die Vorstellung gefällt.« 

Navis sackte zusammen. Lange, tiefe Falten, die vor einer 
Minute noch nicht da gewesen waren, durchzogen mit einem 
Mal sein Gesicht. Sie bedeutet ihm wirklich e!, durchfuhr es 


Mitt verwundert. Diese kleine, laute Dame. Wer hätte das 
gedacht? 

»Es scheint«, fuhr Alk fort, »dass man den Leichnam des 
Mädchens nicht gleich gefunden hat, weil ihr Mörder sie im 
Stall getötet hatte. Er zog die Tote in eine leere Box und 
überhäufte sie mit Stroh. Nur durch Glück wurde sie so früh 
entdeckt; ich schätze, der Mörder hoffte, dass bis zum Fund 
der Leiche noch mehr Zeit vergehen würde.« 

Seine Augen glitten, kalt wie Stein, über alle vier. Mitt 
erschauerte. So kannte er Alk überhaupt nicht. Alk den 
Rechtsgelehrten hatte er vor sich. Wie er ihn so sah, begriff 
Mitt zumindest ansatzweise, weshalb die Gräfin Alk zum 
Mann genommen hatte. Wenn er so war wie jetzt, musste er 
selbst der Gräfin Furcht einjagen. 

»Frau Eltruda«, fuhr Alk fort, »war früher selbst eine 
Rechtsgelehrte. Sie hat gute Arbeit geleistet. Sie stellte fest, 
wer sich zur Tatzeit auf dem Herrensitz von Adenmund 
befand, und ließ sich von jedem einzelnen nachweisen, wo 
er oder sie war, als der Mord geschah, und was er oder sie 
getan hat. So konnte sie den Täterkreis auf diejenigen 
Personen einkreisen, die am Mittsommermorgen Adenmund 
verlassen haben. Das nehmt ihr besser als Tatsache hin, ich 
tue es auch. Ich verdächtige euch allesx - seine Augen 
wanderten zu Maewen - »einschließlich dir. Ich habe die Tote 
gesehen. Du könntest ihre Zwillingsschwester sein, aber 
Noreth bist du nicht. Sie sah älter aus.« Sein Blick schweifte 
auf Moril und dann zu Navis. »Du hast Fenna gesagt, du 
habest geschworen, Noreth zu folgen, und du hast Frau 
Eltruda versprochen, dich um sie zu kümmern. Doch als ihr 
aufgebrochen seid, war Noreth schon tot.« Sein Blick glitt 
auf Mitt, und seine Augen verloren, wenn das möglich war, 
noch mehr jeden Ausdruck. »Du bist nach Aberath 
gekommen und hast mir ein Versprechen gegeben, damit du 
den Ring für jemanden holen konntest, die nicht Noreth war. 
Wusstest du da schon, dass sie bereits tot war?« 


»Ich ... ich habe es nicht gewusst. Das schwöre ich ...«, 
stammelte Mitt. 

»Und ich auch nicht«, hauchte Moril. »Ich war die ganze 
Zeit bei Hestefan ...« 

»Die ganze Zeit?«, fragte Alk. »Du warst mit Fenna in 
ihrem Zimmer und hast allein mit ihr gesprochen, und 
danach hast du im ganzen Herrensitz nach deiner Quidder 
gesucht, ohne dass man genau weiß, wo du gewesen bist.« 

Moril zog die Schultern zusammen. Navis sagte nichts. 
Maewen schlug die Hände vors Gesicht. Die arme Frau. Und 
ich glaube blauäugig die ganze Zeit, sie wäre nur entführt 
worden. Maewen wusste genau, wie Noreths letzte 
Augenblicke gewesen sein mussten. Ein Arm klemmt die 
Kehle ab. Ein Messer kommt nach vorn. Vielleicht hatte sich 
Noreth sogar gefreut, den Mörder zu sehen, und dreht sich 
lächelnd zu ihm um - >»Ach, du kommst auch mit?< -, dann 
sieht sie das Messer. Maewen liefen die Tränen über die 
Wangen. Arme Noreth. 

»Das führt zu nichts«, sagte Alk. »Ich kam der 
Gerechtigkeit wegen, nicht wegen schauspielerischer 
Darbietungen. Auf dem Weg habe ich Erkundigungen 
angestellt. Als Karet von Auental zurückkehrte und mir 
mitteilte, der Kelch des Adons sei aus der Rechtsakademie 
verschwunden, da dachte ich: Kann man denn auch nur ein 
Wort glauben, das Mitt sagt? Du hast ihn gestohlen, 
richtig?« 

»Nein«, sagte Navis. »Ich war es.« 

Alk blickte ihn aufrichtig überrascht an. Nachdem er kurz 
gestutzt hatte, sagte er: »Also, wo ist er dann?« 

Navis beantwortete die Frage, indem er den Kelch, noch 
immer in das Tuch gehüllt, aus der Tasche zog. Alk starrte 
ihn einen Augenblick lang an und dachte nach. Dann wies er 
mit einer Kopfbewegung auf Maewen. »Gib ihn ihr. Und dus, 
befahl er Maewen, »nimmst ihn ohne das Tuch in die Hand 
und sagst mir, dass du Noreth von Kredinstal seist. Los.« 


Mit einer elenden Bewegung ergriff Maewen den Kelch und 
konnte sich gerade noch beherrschen, sonst hätte sie sich 
mit dem Taschentuch die Tränen abgewischt. »Mein Name ist 
Noreth von Kredinstal«, sagte sie. »Wieso ...« 

» Still«, sagte Alk. 

Gehorsam schloss Maewen den Mund. Der Mann hat eine 
Persönlichkeit, die seinem Leib an Größe in nichts nachsteht, 
dachte sie, während sie sich das Gesicht mit dem 
Hemdsärmel trocknete. Wenn er etwas sagte, gehorchte 
man. 

»jJetzt sag deinen wirklichen Namen«, befahl Alk. 

»Ich bin Mayelbridwen Bard«, sagte Maewen traurig. Sie 
dachte noch immer an Noreth. Sie bemerkte, dass jeder auf 
den Kelch starrte, bevor ihr der Gedanke kam, sie könnte ihn 
sich selbst auch einmal ansehen. Das ganze schiefe Gefäß 
leuchtete blau. Selbst im goldenen Halbdunkel der 
Dämmerung strahlte es hell. Am Ende ihres langen 
Schattens, der sich oberhalb des noch längeren Schattens 
ihres Pferdes ausbreitete, befand sich ein bläulicher Nebel, 
wo eigentlich der Schatten des Kelches hätte sein müssen. 
Sie bemerkte, dass Alks Gefolgsleute sich reckten, um es 
ebenfalls zu sehen. 

»Unglaublich!«, sagte Alk. »Gute Arbeit. Als ich noch 
selbst auf die Rechtsakademie ging, habe ich gehört, dass 
man den Kelch früher benutzte, um die Wahrheit einer 
Zeugenaussage zu prüfen.« Schlaglichtartig sahen sie alle 
trotz ihrer Sorgen einen jungen Alk beim Grittling vor sich. 
Seine Mannschaft musste jedes Spiel gewonnen haben. 
Selbst Navis kämpfte gegen ein Grinsen an. »Trotzdem habe 
ich noch nie gesehen, dass man ihn benutzte«, sagte Alk. 
»Nun lüge mich noch einmal an, junge Mayelbridwen.« 

Zuerst wollte Maewen überhaupt keine Lüge einfallen. 
Dann schwankte ihr Pferd, ohne Zweifel, weil das blaue Licht 
über ihm es verwirrte, und Maewen erhaschte einen Blick 
auf Scharlachrot an der Stelle, wo Luthan stand, seinem 
Pferd die Nase tätschelte und auf den Kelch starrte. Sie 


sagte: »Ich bin in den Grafen von Wassersturz verliebt.« Das 
blaue Licht am Kelch erlosch, als habe jemand einen 
Schalter umgelegt. Moril lachte freudlos auf. 

»Und nun wieder etwas Wahres«, befahl Alk. 

Fast hätte Maewen gesagt: >Ich liebe...«, doch sie 
schluckte es hinunter und sagte: »Äh ... oh ... wir haben das 
Schwert des Adons gefunden. Es hängt an meinem Sattel.« 

»Das habt ihr?«, fragte Alk, als der Kelch erneut blau 
aufleuchtete wie ein winziger, glänzender Mond. »Ich 
dachte, niemand wüsste, wo das Schwert eigentlich ist. Nun 
gut. Gib den Kelch dem Bardenjungen.« Maewen streckte 
den Arm aus und reichte den Kelch weiter. Als Moril die Hand 
darum schloss, verschwand das blaue Leuchten erneut. Alk 
nickte. »Sag deinen Namen«, forderte er Moril auf. 

»Osfameron Tanamoril Clennensohn«, sagte Moril. Der 
Kelch strahlte blaues Licht ab. Er starrte es verwundert an. 

»Unwahrheit«, befahl Alk. 

»Ich ... ah ... ich kann nicht Quidder spielen«, sagte Moril. 
Und wieder hielt er einen einfachen silbernen Kelch in der 
Hand. 

»Nun sag - hast du Noreth von Kredinstal ermordet?«, 
fragte Alk. 

»Nein!«, rief Moril, und der Kelch flammte bläulich auf. 
Moril kniff fest die Augen zu, als müsste er weinen. 

»Nun gib ihn Navis«, wies Alk ihn an. Nachdem Navis den 
Arm vorgestreckt und den Kelch ergriffen hatte, der nun 
wieder mattsilbern glänzte, fragte Alk: »Hast du Noreth 
Einentochter getötet?« 

»Das habe ich ganz gewiss nicht!«, rief Navis und kniff wie 
Moril die Augen zu, als der Kelch in seiner Hand blau 
aufflammte. 

Mitt wartete beklommen. Alk nahm sich ihn als Letzten 
vor, weil er glaubte, dass Mitt der Schuldige sei, das sah er 
ihm am Gesicht an. Bei diesem Gedanken war ihm ganz 
elend zumute. Der Kelch selber bereitete ihm indes ebenfalls 
große Sorgen. Wenn das Gefäß sich nun so verhielt, wie es 


sich verhalten sollte - und Alks Gesicht nach zu urteilen, 
war. das wohl der Fall -, dann hatte es sich beide Male völlig 
falsch benommen, als Mitt versuchte hatte, es zu berühren. 
Mitt hegte den Verdacht, dass das Ding ihn nicht leiden 
konnte. Er hielt es durchaus für möglich, dass es ihn aus 
purer Böswilligkeit nicht entlasten würde. Hinter Alk sah er 
die Gesichter seiner ehemaligen Freunde, die seinen Blick 
mieden, überzeugt davon, er sei ein Mörder. 

»Nun gib es ihm«, sagte Alk zu Navis. 

Navis reichte Mitt den blau leuchtenden Kelch. Der Kelch 
und Mitts Bangen bewegten sein neues Pferd, sich 
widerspenstig abzuwenden, sodass er Luthan sah und 
dessen Leute, die ihn neugierig anstarrten. Ammet allein 
wusste, was sie nun dachten. 

»Nimm ihn!«, fuhr Navis ihn an. 

Mitt machte eine Hand frei und nahm den Kelch. »Autschl « 
Als greife er in Brennnesseln, so fühlte es sich an. Blaue 
Strahlen schossen zwischen seinen Fingern hindurch. Mitt 
musste die Zügel loslassen und den Kelch mit beiden 
Händen umklammern, sonst hätte er ihn fallen gelassen. Der 
Kelch tat ihm weh. Er ließ knisternde blaue Blitze um Mitts 
Handgelenke und Fingerknöchel spielen. Der Kelch 
verabscheute ihn eindeutig genauso sehr wie das Pferd 
namens Gräfin. »Aul« Und Luthans Ersatzpferd war auch 
nicht gerade eine Hilfe. Es bockte furchtsam, bis Navis es 
beim Gebiss packte und daran festhielt. 

»Bringst du es über dich, eine Lüge zu sprechen?«, fragte 
Alk und blickte ihn herzlos an. 

»Das hat mir noch gefehlt... dass du mir auch noch gallig 
kommst!«, entgegnete Mitt mit zusammengebissenen 
Zähnen. »Brennen sollst du! Ich ... ich ... du baust keine 
Dampfmaschinen!« Die blauen Strahlen verblassten 
zwischen Mitts Fingern und verschwanden. Das Prickeln 
dauerte noch einen Augenblick an, dann hörte es ebenfalls 
auf. Mitt schüttelte den einfachen Silberkelch, den er nun 
hielt, und die andere Hand ebenso. Welche Erleichterung. 


»Brennen sollst du, Alk! Das Ding hasst mich! Ich wage es 
überhaupt nicht, dir jetzt die Wahrheit zu sagen, ich warne 
dich! « 

»Ich frage dich«, entgegnete Alk, »hast du Noreth von 
Kredinstal ermordet?« 

»Nein!«, brüllte Mitt heraus und duckte sich, denn er 
rechnete mit einem neuen Angriff des Kelches. Mit einem 
durchdringenden Zischen erwachte das Gefäß wieder zum 
Leben, doch zu seiner Überraschung war es diesmal längst 
nicht so schmerzhaft, sondern fühlte sich mehr wie ein 
Kitzeln an. Die blauen Strahlen, die durch seine Finger 
leuchteten, wirkten fast prächtig. »Aha. Es hat sich 
beruhigt«, sagte er. 

»Aus, ein - ich denke, das genügt«, sagte Alk. Er wirkte 
zufrieden, wie jemand, der eine Wette gewonnen hat. Als 
Mitt den Kelch dankbar Navis reichte, fuhr Alk fort: »Dann 
erkläre ich, dass die Anklage des Mordes gegen euch alle 
aufgehoben ist. Und nun«, wandte er sich an Maewen, »lass 
uns das Schwert sehen, junge Dame.« 

»Und warum das?%«, fragte Navis. 

»Vielleicht ist es nötig, noch mehr zu beschwören«, 
antwortete Alk. 

Navis wirkte gepeinigt. »Bitte«, sagte er. »Ich muss auf 
dem schnellsten Wege nach Karnsburg für den Fall, dass 
mein Sohn Ynen dort ist.« 

Maewen löste eilig das Schwert, denn sie wusste, dass 
Navis Recht hatte. 

Alk grinste. »Reine Neugier, wirklich. Ich liebe raffinierte 
Metallarbeit einfach. Zieh nur das Schwert und zeig es Mir, 
junge Dame, dann könnt ihr alle weiterziehen.« 

Maewen versuchte genauso eilig das Schwert zu zücken - 
zu eilig. Es verkantete sich rasch und ließ sich nicht mehr 
weiter aus der Scheide ziehen. »Es sitzt fest!«, rief sie und 
zerrte hilflos am Griff. Mitt und Navis beugten sich zu 
Maewen, um ihr zu helfen. Ihre beiden Pferde und 
schließlich auch Maewens verstanden es falsch. Sie setzten 


sich in Bewegung und mussten gezügelt werden. Alle drei 
schwankten sie im Kreis, und auch Morils Pferd schloss sich 
an. Alk setzte gelassen sein Ross einige Schritt zurück und 
wartete ruhig ab, dass das Durcheinander sich auflöste. 
Ordnung kehrte erst ein, als Navis die Lederscheide packte, 
mit der Maewen herumfuchtelte, und das Heft auf Mitts 
Sattel legte. Beide zogen sie daran. Das Schwert kam mit 
einem scharrenden Klirren frei. 

»Da«, sagte Mitt. Er ritt zu Alk und hielt ihm das Schwert 
unter die Nase. » Zufrieden?« 

»Das will ich meinen!« Alk sah es bewundernd an. 
»Vielleicht wirkt es einfach und ein wenig altmodisch, aber 
so gute Arbeit bringt heutzutage niemand mehr zustande. 
Ich würde alles darum geben, den Mann zu sprechen, der es 
geschmiedet hat. Er wird ein Jahr und einen Tag darauf 
verwendet haben, wisst ihr. Heutzutage gibt sich niemand 
mehr solche Mühe. Also gut. Steck es ein, dann reiten wir 
alle nach Karnsburg.« 

»Alle?«, fragte Navis. Er war niedergeschlagener, als Mitt 
ihn je erlebt hatte. »Mir geht allmählich die Geduld für 
Scherze aus.« 

»Ich scherze nicht«, entgegnete Alk. »Ich sagte, ich 
komme mit euch nach Karnsburg. Keril hörtauf mich.« 

»Ich glaube, du verstehst nicht«, sagte Navis erschöpft. 
»Du hast soeben meinen Vorwand zunichte gemacht, den 
Grafen von Wassersturz dorthin mitzunehmen.« 

Alks Augen richteten sich auf Maewen. »Meinst du? Hat 
denn außer dir und den beiden Jungen, die ohnehin 
Bescheid wussten, noch jemand gehört, was wir besprochen 
haben? Ihr wusstet doch Bescheid, oder?«, fragte er Moril. 

»Kankredin hat es vielleicht gehört«, entgegnete Moril. 

»Ein Grund mehr, nach Karnsburg zu reiten«, sagte Alk. Er 
wendete sein gewaltiges Pferd, um zu seinen Gefolgsleuten 
zurückzukehren. 

»Einen Moment«, sagte Navis. Er schien auf wunderbare 
Weise neue Lebenskraft geschöpft zu haben. Alk hielt inne 


und blickte sich fragend um. »\Wenn ich keinen Vorwand 
mehr habe«, erklärte Navis, »musst du mir einen geben.« 

»Muss ich?« Alk nahm den Helm ab und kratzte sich am 
Kopf. »Ich kann’s nicht leugnen«, pflichtete er Navis bei, 
»wenn ich dir den Teppich unter den Füßen wegreiße, 
brauchst du trotzdem ein Fleckchen, wo du stehen kannst.« 
Er grinste. »Sagen wir einfach, ich habe den gleichen 
Vorwand wie du.« 

Navis lachte und wirbelte herum, um zu Luthan 
zurückzureiten. 

»Wie meint er das?«, fragte Maewen, während ihre drei 
Pferde ihm folgten; die Tiere waren froh, sich wieder 
bewegen zu dürfen. 

»Ich denke, du solltest Luthan lieber verschweigen, dass 
du nicht Noreth bist«, sagte Mitt, doch weil er Navis und Alk 
nur zu gut kannte, war er sich dabei nicht völlig sicher. 

Maewen verzog das Gesicht. Moril lachte. »Sieh nicht hin. 
Luthan kommt uns entgegen. Er wird dich fragen, was Alk 
von uns gewollt hat.« 

Natürlich sah Maewen hin. Luthan war wieder aufgesessen 
und ritt mit wissbegierigem, zärtliichem und fragendem 
Gesichtsausdruck näher. »Was soll ich ihm denn bloß 
sagen?« 

Navis erreichte Luthan als Erster. Er redete rasch und 
gelassen mit ihm, und was auch immer gesagt wurde, 
Luthan schien damit vollkommen zufrieden zu sein. Er warf 
Maewen einen Blick zu, der tiefes Verständnis ausdrückte, 
und ritt ernst neben Navis her, während ihre Gruppe sich 
Alks Leuten anschloss. 

Vereint bildeten die beiden Trupps eine durchaus 
beeindruckende Streitmacht, fand Mitt, der im Zentrum der 
Kolonne ritt. An dieser Kampfstärke musste Graf Keril 
erkennen, dass sie es ernst meinten - wenn es denn das war, 
was Navis und Alk im Sinn hatten. Da er sich nicht sicher 
war, wandte Mitt sich in Gedanken Noreth zu, die ermordet 
worden war, bevor sie auch nur einen Fuß auf die Straße der 


Könige gesetzt hatte. Kankredin musste furchtbar zornig 
darüber gewesen sein. Wend hatte ihn und jeden anderen 
getäuscht, indem er Maewen an ihre Stelle setzte. Nur dass 
Wend offenbar nicht gewusst hatte, was er da tat. Deswegen 
machte sich Mitt große Sorgen. Wend hatte Maewen seinen 
Schutz entzogen, und sie konnte sehr gut in Gefahr 
schweben, wenn Kankredin sich gegen sie wandte. Mitt 
beschloss, sie keine Sekunde mehr aus den Augen zu lassen. 

Er entdeckte überrascht und ein wenig beschämt, als er 
begriff, dass er, während er glaubte, über Noreth 
nachzudenken, sich in Wirklichkeit um Maewen sorgte. 

Etwa eine Stunde später erreichten sie Karnsburg. 
Genauer gesagt, kamen sie an die Stelle, von der Alk und 
alle Wassersturzer behaupteten, dass Karnsburg dort liege. 

» Hier ist es. Ehrlich«, versicherte Moril Mitt und Maewen. 

Sie hatten in einem Halbkreis angehalten, der drei bis vier 
Reiter tief gestaffelt war, und standen einem gewöhnlichen 
kleinen Wegstein gegenüber Jenseits davon erhob und 
senkte sich der grüne Boden mit hundert Buckeln und 
Hügelchen. Und das war alles. 

»Stadt aus Gold«, sagte Alk freundlich. »Immer auf dem 
nächsten Berg.« 

Navis winkte Mitt zu sich und trabte zwischen den 
grasigen Hügeln einher, um die Verteidigung zu 
organisieren. Alles folgte ihnen langsam. Maewen war unter 
den Letzten. Ihr war merkwürdig zumute. Wo sie zuerst 
angehalten hatten, hätte die Stelle sein können, an der 
einmal der Hauptbahnhof von Karnsburg stehen würde, nur 
dass es nicht der richtige Wegstein war. Die flachen Hügel 
lagen, wo sie zuletzt Geschäfte und Bürogebäude gesehen 
hatte, und wo sich die etwas höheren Hügel erhoben, auf die 
Navis nun schräg zuritt, würde eines Tages der Tannoreth- 
Palast stehen. Die grüne Rinne, der Maewen folgte und die 
mit Hufabdrücken und Pferdeäpfeln übersät war, würde 
vermutlich zur Königsstraße werden. Statt Autos und 
Lastwagen wimmelte es von erheblich leiseren Reitern in 


zweierlei Montur Dass hier wirklich Karnsburg lag, 
vermochte Maewen so wenig zu glauben, dass sie zu den 
fernen Hügeln blicken musste, um sich dessen zu 
vergewissern. Dort entdeckte sie den gezackten Gebirgszug, 
den sie aus dem Fenster von Vaters Wohnung gesehen 
hatte, die Nordtälerspitzen. Am eigenartigsten jedoch 
erschien ihr, dass an dieser Stelle unter den Bodenwellen 
tatsächlich schon einmal eine Stadt gestanden haben 
musste. Sie fühlte sich, als sei die Zeit auf den Kopf gestellt 
worden und als habe es sie in die fernste Zukunft 
verschlagen, wo sie auf die Überreste des Karnsburg blickte, 
das sie gekannt hatte. 

Ein lauter Ruf riss sie zurück ins Hier und Jetzt. Mitt war 
abgestiegen und sprang brüllend zwischen den Hügeln 
umher. Maewen trieb ihr Pferd zu einem raschen Trott an und 
erreichte die Kuppe der Palasthügel rechtzeitig, um zu 
sehen, wie Mitt hocherfreut zwei Neuankömmlinge erblickte. 
Der Hochgewachsene mit dem Lockenkopf war 
unverkennbar Kialan. Navis hatte den Arm um die Schultern 
des kleinen blassen Jungen gelegt, der Kialan begleitet 
hatte. Die beiden ähnelten einander so sehr, dass er 
niemand anderes als Navis’ Sohn Ynen sein konnte. Hinter 
ihnen standen zwei müde Pferde in der Mulde. Sie sahen 
aus, als wären sie die ganze Nacht hindurch angetrieben 
worden. 

»Tut mir Leid, dass wir uns außer Sicht hielten«, sagte 
Kialan gerade. »Letzte Nacht war ein großer Trupp 
bewaffneter Reiter auf der Straße. Wir mussten uns vor 
ihnen verstecken. Wegen der Dunkelheit konnten wir nicht 
sehen, wer sie waren, aber wir fanden, sie sollten uns nicht 
sehen.« 

»Wahrscheinlich war es Alk«, meinte Navis, »aber wir 
werden Vorkehrungen treffen. 

Maewen beobachtete, wie Ynen um Mitt herumhüpfte wie 
ein Terrierwelpe um einen Windhund. Was bin ich frohl, 
dachte sie. Er mag Mitt wirklich! Ich glaube, ich hätte es 


nicht ertragen können, wenn er sich benehmen würde wie 
diese Hildi. Ynen war Hildi so unähnlich, dass Maewen schon 
glaubte, er könnte ein Weichling sein, doch dann blickte er 
zu ihr hoch, und sie wusste, dass an ihm überhaupt nichts 
Weiches war. Er lächelte sie unsicher an; er wusste nicht, 
wer sie war. 

»Bist du Noreth?«, fragte Kialan sie. Stolz ist er, dachte 
Noreth. Er erinnerte sie an die Jungen aus der Oberstufe. 

»Das dachten wir zwar alle, aber anscheinend ist sie es 
nicht«, antwortete Navis. »Mayelbridwen ist ihr Name, 
glaube ich.« 

In diesem Moment gab Luthan, der ein wenig entfernt 
stand, aufgeregte Laute von sich. Mitt flitzte hinüber, um zu 
hören, was geschehen war. Maewen stellte fest, dass sie die 
verwirrten Gesichter Kialans und Ynens nicht ertragen 
konnte, und folgte Mitt. 

In einer anderen, sichtgeschützten Mulde stand Luthan 
vor einem gewaltigen Haufen aus Broten und Trauben. 
Daneben lag ein zweiter Haufen, der ganz aus Hafer zu 
bestehen schien. »Wo kommt das denn alles her%, 
verlangte Luthan zu erfahren. 

Mitt sah die Lebensmittel mit zusammengekniffenen 
Augen an. Die Brotlaibe waren von der Sorte, die wie Zöpfe 
aussieht, und sie waren zu einem Kornährenmuster 
geflochten, das er zuletzt auf den Heiligen Inseln gesehen 
hatte. Die Trauben waren die grüne, süße südländische 
Abart. Er grinste. »Das ist ein Geschenk«, sagte er, »vom 
Erderschütterer und Ihr, die Sie die Inseln erhob.« 

»Du beliebst zu scherzen«, erwiderte Luthan verunsichert. 

»Nein, mir ist es ernst«, sagte Mitt. 

Woher auch immer es kam, das Frühstück war ihnen sehr 
willkommen. Als Navis mit der Verteilung der Leute fertig 
war, freute sich jeder, sich setzen und auf seinem Posten 
essen zu können. Alks Männer und auch die meisten 
Gefolgsleute Luthans waren hinter Hügeln in einem großen 
Kreis außer Sicht postiert. Kialan und Ynen wurden 


eingeteilt, dabei zu helfen, jedem einen Laib Brot und 
Trauben zu bringen, während Maewen und Mitt den Pferden, 
die ganz in der Mitte angepflockt waren, Hafer 
hinschütteten. Luthans Gefolgsfrauen standen neben einem 
Drittel der Pferde und hielten sich bereit, einen Reiterangriff 
zu führen, sollte es sich als nötig erweisen. 

»Es sind noch immer viele Brote und Trauben übrig«, sagte 
Kialan, als er mit den Armen voll Essen für die Gefolgsfrauen 
bei den Pferden eintraf. 

»Fast als hätten sie mit noch mehr Leuten gerechnet«, 
sagte Ynen, der mit den Armen voller runder Brote und 
Weintrauben von den Fingern baumelnd Kialan folgte. »Die 
hier sind für uns.« 

Mitt wunderte sich darüber, während sie sich in der 
mittleren Mulde ans Essen machten. Was würde nach 
Meinung der Unvergänglichen wohl geschehen? Er hatte 
den Eindruck, dass sie nun die Ruhe vor dem Sturm spürten 
und die Dinge sich bald überstürzen würden. Und sobald das 
losging, würde es eine ganze Weile so weitergehen. Bevor 
Mitt diesen Eindruck den anderen mitteilen konnte, kam 
Navis mit Alk und Luthan zu ihnen. »So«, sagte Navis. »Das 
sollte uns jeden eine Weile vom Hals halten, während wir 
nach der Krone suchen. Hat jemand eine Idee, wo sie sein 
könnte?« 

Alle schüttelten sie den Kopf. Wend müsste es wissen, 
dachte Maewen. Was für ein Ärger mit dem Kerl 

Luthan brach sich ein Stück Brot ab. »Es heißt«, sagte er, 
» die Krone liegt unter den Trümmern von König Herns Palast 
verschüttet. Du sitzt vielleicht gerade darauf, fügte er 
hinzu und lächelte Maewen an. 

»Dann müssen wir graben, um sie zu finden«, sagte Alk. Er 
saß an der Böschung und hielt in jeder Hand ein Brot. 

»Langes, sorgfältiges Graben«, stimmte Kialan zu. »Sechs 
Wochen hat es gedauert, bis sie oberhalb Hannarts den 
zweiten Zaubermantel gefunden haben.« 


»Ich bezweifele«x, entgegnete Navis, »dass uns sechs 
Stunden bleiben.« 

»Dann sollten wir eine andere Möglichkeit finden«, sagte 
Alk. 

Moril kam mit seinem verträumtesten Ausdruck herbei und 
wurde Ynen vorgestellt. Ynen war entzückt. Wie sich zeigte, 
kannte er Morils Bruder Dagner aus Hannart, der ihm viel 
von Moril erzählt hatte. Die beiden schwatzten beim Essen 
eifrig miteinander. Sie waren die einzigen, die sprachen. Alle 
anderen dachten darüber nach, wie man die Krone 
möglichst schnell fand, außer Luthan, der Maewen solch 
schmachtende Blicke zuwarf, dass sie ihm am liebsten 
befohlen hätte, schon mit dem Graben anzufangen. Aber 
das macht er sowieso nicht, dachte sie. Dabei bekleckert er 
sich seinen roten Anzug. 

»So geht es nicht«, sagte Mitt schließlich. 

»Nein«, stimmte Kialan zu. Er stieß Moril mit der 
Stiefelspitze an. »Moril, wissen die Barden vielleicht eine 
Weisheit, die uns hilft, die Krone zu finden?« 

Moril hob den Kopf. Sein Gesicht zeigte eine Art nervöser 
Ehrfurcht. »Du willst sie jetzt schon holen?« 

Alles starrte ihn an. 

»Ich bin umhergelaufen«, sagte er, »und habe versucht, 
eine Lösung zu finden. Ich glaube, die Quidder wird uns 
helfen. Wir müssen zum Wegstein.« 

Alles sprang auf. »Warum sagst du das nicht gleich?«, rief 
Ynen. 

»Das wüsste ich auch gern«, sagte Navis. 

»Lasst ihn zufrieden«, rief Kialan, während sie die 
Böschung hinunterliefen. »So ist er eben. Wir hätten ihn 
schon vorher fragen sollen.« 

Sie eilten an den angepflockten Pferden vorbei, wo die 
Gefolgsfrauen Schwerter schärften und kurze Büchsen 
prüften. Mitt wusste, wie sie sich fühlten. Jede einzelne 
dieser Frauen verhielt sich, als wäre es nur eine Übung, und 
hoffte sehr, dass es am Ende darauf hinauslaufen würde. 


Während sie rannten, sprangen weitere Gefolgsleute 
alarmiert zwischen den grünen Buckeln auf und 
verschwanden wieder, als sie sahen, dass sie nicht 
angegriffen wurden. Auf der anderen Seite der Grünen 
Straße erhoben andere die Köpfe und duckten sich wieder, 
als die acht sich um den Wegstein sammelten. 

»Und nun?%s, fragte Kialan. 

»Durchgehen«, sagte Moril. » Glaube ich.« Er kniete nieder 
und legte behutsam sein Gesicht auf die unfasslich kleine 
Öffnung in der Mitte des Wegsteins. 

»Sieht es dadurch denn irgendwie anders aus?«, fragte 
Mitt hoffnungsvoll. 

»Nein«, entgegnete Moril und kroch rückwärts vom Stein 
weg. Er zog die Quidder herum, bis sie vor seiner Brust hing, 
und streifte nachdenklich die Hülle ab. 

»Ich möchte dir deine Idee ja nicht im Keim ersticken, 
mein Junges, sagte Alk, »aber nicht mal der junge Ynen 
passt da hindurch.« 

Moril runzelte die Stirn. »Ich weiß. Ich wünschte, mir fiele 
ein, wie ...« 

»Warte mal«, unterbrach ihn Maewen. 

Während sie sprach, ertönten von den Hügeln auf der 
rechten Seite ein Schrei und das Knallen von Schüssen. Und 
Jetzt geht es los, dachte Mitt. 

»Oje«, meinte Alk. 

Luthans gerundetes Gesicht verlor ein wenig an Rosigkeit. 
»Mein Abschnitt«, sagte er und eilte davon. 

»Gut«, sagte Maewen. »Moril, in der Zeit, aus der ich 
stamme, ist dieser Wegstein so groß wie ein Haus - und ich 
glaube, das Loch ist etwas weiter unten. Hilft dir das 
irgendwie weiter?« 

Moril hob das weiße Gesicht zu ihr. »Ja. Denn das ist die 
Wahrheit.« Er legte die Finger auf die Saiten der Quidder 
und neigte den Kopf. Mitt wusste nun ein wenig mehr über 
die Wirkungsweise des Instruments und spürte, wie Moril 


sich konzentrierte und die Kraft sich aufbaute. Er kniete sich 
neben ihn, als könnte ihm das helfen. 

Wieder fiel ein Schuss, und auf der linken Seite wurde laut 
gebrüllt, wild und durchdringend. Alk warf einen Blick in die 
Richtung und wandte sich um. »Ich gehe lieber«, sagte er. 
»Das war mein Abschnitt. Hier, Mitt. Da hast du ein 
Andenken. Fang.« Er warf Mitt etwas Kleines, Rundes, 
Schweres zu. 

Mitt konnte es gerade noch fangen. »Was ist das?« 

»Ich sagte doch, ich habe eine Nachbildung vom Ring des 
Adons gemacht«, rief Alk über die Schulter. »Steck ihn dir 
auf. Vielleicht habe ich ein Loch in der Brust wie dieser 
Wegstein, wenn du mich das nächste Mal siehst.« 

Mitt warf einen geistesabwesenden Blick auf den Ring und 
steckte ihn auf seinen nächstbesten Finger. Moril hatte zu 
spielen begonnen. Musik umkräuselte ihn wie Wellen einen 
in den Teich geworfenen Stein; rieselnd dehnte sie sich aus. 
Der Wegstein sah noch genauso aus wie vorher, doch Mitt 
spürte, wie der Stein unter dem Ansturm der Musik 
erdröhnte. Eigenartige, schrille Dehngeräusche erwachten in 
dem Stein und verrieten Mitt, dass etwas vor sich ging. Wie 
als Kontrapunkt zu Morils Musik ertönten noch mehr Schüsse 
und Kampfeslärm, diesmal von hinten. 

Navis blickte sich über die Schulter. »Nun muss ich fort. 
Ihr jungen Leute findet diese Krone, und wir decken euch 
den Rücken.« 

»Aber du brauchst mich«, wandte Mitt ein und erhob sich 
halb. 

Navis legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte 
ihn hinunter. »Noch nicht. Geh nur. Glück für Schiff und 
Küste.« 

Ein merkwürdiger Ausspruch, dachte Maewen. Sie sah auf 
den Wegstein und erblickte das Unmögliche: Die Quidder 
behutsam festhaltend, trat Moril durch das Loch in der Mitte. 
Der Wegstein sah nicht größer aus. Moril wirkte nicht kleiner. 
Trotzdem stieg er hindurch, und auf der anderen Seite war 


nichts von ihm zu sehen. Nach ihm sprang Ynen eifrig in das 
Loch und verschwand ebenfalls. Dann beugte sich Kialan 
nieder, um ihm zu folgen. Er war so viel größer als Ynen, 
dass Maewen den Atem anhielt. Doch Kialan kletterte so 
gelassen und mühelos in das Loch, als vollbringe er jeden 
Tag Unmögliches. Als Nächster ging Mitt, ein schlaksiger 
Wirbel aus Armen und langen Beinen. Mittlerweile drangen 
das Geschrei und die Schüsse von überall her. Als Maewen 
sich bückte, um Mitt zu folgen, stiegen von jedem Hügel, 
den sie sehen konnte, kleine weiße Rauchwolken auf. Die 
Gefolgsfrauen in der Mitte stiegen grimmig auf ihre Pferde. 

Hinter ihr brüllte eine fremde Stimme: »Vorwärts! Na los, 
packt sie!« 

Maewen hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, 
dass das Loch an sich viel zu klein für sie war. Sie kletterte 
rasch hindurch und wunderte sich kaum, wie leicht es ging. 


20. 

Maewen erhaschte ein Bild von Kialan und Ynen, die Moril 
auf einer stillen goldenen Straße folgten. Im Gehen warfen 
sie blauschwarze Schatten. Die Sonne schien warm herab, 
und ein Gefühl vibrierenden Friedens erfüllte den Ort. 
Trotzdem hörte Maewen aus allen Richtungen Schreie und 
Schüsse und Getöse. Die Schlacht war nur um Haaresbreite 
entfernt. Sie wusste, dass der Kampf jede Sekunde Morils 
papierdünne Zauberei durchschlagen könnte. Als sich ihr 
jemand als langer, indigoblauer Schatten von der Seite 
näherte, fühlte sie sich wieder wie in Auental. Sie schlug die 
Hände vors Gesicht und schrie. 

»Pstl«, sagte Mitt und rüttelte sie. 

Es war nur Mitt. Er hatte auf sie gewartet. Obwohl ihr das 
klar war, wimmerte Maewen und schluchzte. 

Mitt rüttelte sie stärker. »Willst du wohl still sein! Moril hat 
uns nur durch Laute hierher gebracht, begreifst du denn 
nicht? Wenn du weitermachst, brichst du den Zauber. Was 
bist du eigentlich, ein Kleinkind?« 

Maewen riss sich zusammen. »Natürlich bin ich kein 
Kleinkind. Ich bin dreizehn. Es war nur wegen der Schlacht 
da ... da draußen.« 

»Dreizehn? Wirklich?« Mitt fand das nicht nur wunderbar, 
sondern auch bemerkenswert. Er hatte geglaubt, Maewen 
sei genauso alt wie Noreth, und nun erwies sie sich plötzlich 
als jünger als er Mit einem Mal erschien ihm alles auf den 
Kopf gestellt. Als sie losliefen, um den anderen zu folgen, 
ließ Mitt seine Hand behutsam an Maewens Arm 
hinuntergleiten und fasste ihre Hand. Nie hatte er in seinem 
Leben etwas Bedeutsameres, etwas Aufregenderes getan. 

Klick! 

»Klack!«, sagte Maewen, als Mitt ihre verschränkten 
Hände hob, um zu sehen, woher das Geräusch kam. Beide 
lachten. Auf Maewens Daumen und Mitts Zeigefinger saßen 
identisch aussehende Goldreife mit genau dem gleichen 


düsteren Profil, anscheinend aus ein und demselben roten 
Stein geschnitzt. »Alks Nachbildung?«, fragte Maewen. 

»Ja. Nach der Größe zu urteilen, hat er ihn weit genug 
gemacht, dass er ihm selber passt.« 

Danach war nichts mehr dabei, sich bei den Händen zu 
halten. Sie gingen auf goldgelben quadratischen Steinen 
weiter, die offenbar eine Straße bildeten. Alles war neblig, in 
weißen Nebel getaucht, der in der Sonne leuchtete, und die 
anderen drei vor ihnen waren schon außer Sicht. Doch wohin 
sollten sie gegangen sein, wenn sie nicht der Straße gefolgt 
waren? 

Zuerst war es, als stünden zu beiden Seiten Häuser, die 
jedoch schon mit dem ersten Stockwerk komplett im Dunst 
verschwanden. Nach einer Weile gelangten Mitt und 
Maewen in einen Garten oder einen Park, denn sie hatten 
das Gefühl, von Weite umgeben zu sein. Zierliche Bäume 
streckten grüngoldene Zweige in den Nebel, andere sahen 
aus wie Säulen und Klötze aus dunklem Gold. Der Boden 
wirkte recht feucht. Maewen glaubte, Vögel zu hören, doch 
als sie darauf lauschte, schienen sie außer Hörweite zu sein. 

Seevögel?, fragte sich Mitt. Oder doch Landvögel? 

Zu riechen gab es auch etwas; zarte Düfte hingen in der 
Luft. Mitt hob den Kopf, als er es roch: den Torfgeruch des 
Nordens, den Geruch eines Bauernhofs in der Ferne, den 
warmen Tanggeruch des Südens, den Geruch langsam 
fließenden Wassers und sogar schwach den Salzduft des 
Meeres. Diesen Geruch hatte Mitt einst für den Duft der 
Heimat gehalten. In der Nähe blühten Weiden. 

So feucht kann es hier doch gar nicht sein!, dachte er. Die 
Feuchtigkeit aber verbarg sich: Am Geruch bemerkte Mitt, 
dass der Fels unter Karnsburg porös und von Kanälen 
durchzogen war, in denen das Wasser zum Meer abfloss. 
Dann kann man hier Brunnen bohren, begriff er und war 
ziemlich erleichtert. Es hatte ihm gelinde Sorge bereitet, 
dass Karnsburg anscheinend keinerlei Wasserquelle besaß. 


Geistesabwesend sagte er zu Maewen: »Die nächsten beiden 
Jahre lang ist Krieg. Es wird gekämpft werden.« 

»Bevor das vorbei ist, kann man nicht viel 
wiederaufbauen«, stimmte sie ihm zu. 

»Immerhin kann man anfangen. Aber das meinte ich gar 
nicht«, sagte Mitt. »Ich meine, dass der Krieg sich schon 
abgezeichnet hat, als ich den Süden verließ, und ich 
bekomme das Gefühl, als würde ich an den Kämpfen 
teilnehmen, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass du 
dabei verletzt werden könntest.« 

»Ich möchte aber nicht ausgegrenzt werden«, sagte 
Maewen. 

»Trotzdem ist der Krieg nichts für dich«, sagte Mitt. »Ich 
meine, du könntest hierbleiben und mit dem Wiederaufbau 
beginnen.« 

»Nur wenn du versprichst, aus dem Krieg zurückzukehren, 
um mich hinterher zu besuchen«, sagte sie. »Sonst komme 
ich dirnach.« 

»Also gut«, sagte Mitt. »Ich verspreche es. In zwei Jahren 
komme ich zu dir« In dem eigenartig duftenden goldenen 
Nebel erschien es ganz und gar nicht abwegig, über solche 
Dinge zu sprechen. 

»Darauf nagle ich dich fest«, sagte Maewen und lachte. 

Sie gingen weiter und kamen bald auf einen weiten 
goldenen Hof, wo sie die anderen fanden. Von ihnen schien 
niemand zu bemerken, dass Maewen und Mitt einem 
Seitenweg gefolgt sein mussten. Ynen deutete auf eine 
Statue, die auf einem Postament stand. 

»Wir werfen hier die einzigen Schatten«, sagte er. »Seht 
nur.« 

Er hatte Recht. Sie alle besaßen lange, blauschwarze 
Schatten. Die Statue hätte einen gezackten Schatten auf die 
Treppe werfen müssen, doch sie tat es nicht. Moril stolperte 
auf den Stufen, weil sie deswegen so schwer zu erkennen 
waren. Kialan packte ihn beim Arm, und beide schleuderten 
ein Gewirr tintiger Schatten um sich. Kialan bewahrte Moril 


vor dem Sturz, aber er schlug dabei versehentlich die 
Quidder an. Das Instrument gab einen melodiösen Ton von 
sich. Der Klang schien den ganzen Platz zu erschüttern. 
Alles verschwamm. Einen Augenblick lang verblassten sogar 
ihre tintenschwarzen Schatten. Niemand wagte zu atmen. 
Sie standen still, bis der Laut verhallte und die vagen 
goldenen Gebäude zurückkehrten. 

Das hohe Gebäude am oberen Ende der Treppe, das sich 
oben im Nebel verlor, hatte eine bemerkenswerte 
Ähnlichkeit mit dem Tannoreth-Palast. Er gleicht ihm und 
unterscheidet sich doch sosehr davon, stellte Maewen fest. 
Während die anderen behutsam die Stufen erstiegen, war 
sie stehen geblieben und starrte das Bauwerk an. Es hatte 
fast keine Fenster, und sein Dach ruhte auf mächtigen 
Pfeilern, die wie Knospen geformt waren - lange, verquirlte 
Knospen wie an einer Magnolie. Dennoch zeigte das 
Gebäude die gleiche Form und flößte Maewen das gleiche 
Gefühl ein wie der Palast, den sie kannte. Sie erstieg die 
tückische Treppe mit vorsichtigen, leisen Schritten und 
gesellte sich zu den anderen, die in einem langen, aus 
goldenen Steinen bestehenden Tunnel warteten. 

Sie schlichen so vorsichtig voran, wie sie nur konnten, 
denn ihnen war entsetzlich bewusst, dass dieser goldene 
Palast nichts weiter darstellte als ein höchst vergängliches 
Trugbild. Die Luft im Tunnel war so trocken, dass Ynen und 
Mitt ein starker Hustenreiz plagte, beide es aber nicht 
wagten, solchen Lärm zu verursachen, und sich immerfort 
räusperten, so leise es ging. Bald kamen sie an eine 
Abzweigung. 

»In welche Richtung?«, wisperte Moril. 

»Folge deiner Quidder«, hauchte Kialan. 

Moril gelangte offenbar zu der Ansicht, sie sollten 
geradeaus weitergehen. Auf Zehenspitzen folgten ihm die 
anderen tief in das Innere des Palastes. Sie folgten nun 
einem Korridor, dessen goldene Steindecke nur einen Zoll 
über Mitts oder Kialans Scheitel verlief. Beide zogen den 


Kopf ein, während Moril sie unter einem schweren Türsturz 
hindurchführte; dann stiegen sie eine neblige Treppe 
hinunter in einen warmen, rechteckigen Raum. Das Gemach 
war nicht sehr groß. Auf beiden Seiten standen Bänke aus 
Stein, und am anderen Ende erhob sich gegenüber dem 
Eingang ein großer Steinsitz. Das Erste, was ihnen allen 
auffiel, war das eigenartige Loch unter dem Sitz; es sah als, 
als fehle etwas, das dorthin gehörte. Als Zweites bemerkten 
sie einen breiten goldenen Reif, der auf der Sitzfläche lag. 

Nach allem, was sie wussten, war dies die Krone von 
Dalemark. Unschlüssig warteten sie ab, ob nicht ein anderer 
vortrat und sie an sich nahm. Bevor jedoch einer von ihnen 
den Mut dazu fand, sprang von der Bank rechterhand ein 
junger Mann auf. 

»Na endlich!«, rief er. Er war anscheinend sehr froh, sie zu 
sehen. Freudig schritt er zum Steinsitz und nahm die Krone. 
»Ich dachte schon, das würde ich nie wieder tun!«, sagte er, 
drehte sich um und hob den Reif mit beiden Händen. 

Alle fünf blieben völlig reglos stehen. Der junge Mann war 
sehr groß. Er hatte runde Schultern, die breiter waren als bei 
Mitt oder Kialan, und er bewegte sich mit einer 
Schlaksigkeit, die alle, die ihn sahen, an Mitt denken ließ. 
Als er den Kopf drehte und sie von Moril bis Maewen 
nacheinander anblickte, ähnelte er im Gesicht Ynen. Er 
hatte die gleiche lange, spitze Nase wie er. Kaum wandte er 
ihnen aber das Gesicht zu und schaute die ganze Gruppe 
verwirrt an, da gemahnte er Maewen an \Wend, während alle 
anderen an Maewen denken mussten und eine schwache 
Ähnlichkeit zu Moril und Kialan bemerkten. Mitt wiederum 
fühlte sich an den Alten Ammet erinnert, denn der junge 
Mann hatte das gleiche wehende weiße Haar. 

»Was habt ihr denn?«, fragte der junge Mann. »Warum 
sagt ihr kein Wort?« 

»Wäre das richtig? Würde der Palast davon nicht 
zerfallen?«, wisperte Moril. 


Der junge Mann lachte. »Hier nicht. Hier muss er schon 
etwas solider sein. Früher war das meine Schatzkammer.« 

»Äh ... wer bist du denn eigentlich?«, wollte Mitt wissen. 
»Wenn dir die Frage nichts ausmacht.« 

»Ich heiße Hern«, sagte der junge Mann. »Vor langer Zeit 
bin ich einmal König gewesen.« 

Alle fünf keuchten auf und schnappten einer nach dem 
anderen nach Luft, um den König zu fragen, ob er ein 
Unvergänglicher sei - und dann atmeten sie wieder aus, 
nicht ganz sicher, ob sie diese Frage wirklich stellen sollten. 
Hern sah genauso schattenlos-golden aus wie der Rest des 
Palasts. Wenn man ihn aus dem Augenwinkel sah, schienen 
von ihm helle Strahlen auszugehen und schlossen ihn ein, 
sodass er fast unsichtbar wurde. 

Hern lachte wieder. »Habt keine Angst. Ich bin nur hier, 
weil ich auf dem Totenbett den Einen gebeten habe, die 
Krone dem neuen König überreichen zu dürfen.« 

»Wieso hast du denn...«, begannen Kialan, Moril und Ynen 
gleichzeitig und verstummten. 

»Was mich geritten hat, so einen dummen Wunsch zu 
außern?«, fragte Hern. »Ich weiß schon. Was man vom Einen 
erbittet, das bekommt man auch.« 

»Dann bist du wirklich ein Unvergänglicher«, sagte Mitt. 
»In gewisser Weise jedenfalls.« 

Hern sah ihn an. Sein Gesicht war so leer und knochig, wie 
Mitt in Auental ausgesehen hatte. »>In gewisser Weise« trifft 
es genau. Mein ganzes Leben lange hatte ich Angst, dass ich 
mich am Ende als Unvergänglicher erweisen könnte. 
Deswegen habe ich immer sehr darauf geachtet, dass 
niemand ein Porträt oder ein Standbild von mir anfertigt - 
auf diese Weise werden die Unvergänglichen nämlich in die 
Göttlichkeit gebunden, wisst ihr -, und dann gehe ich hin 
und frage das Falsche und werde mit diesem Halb-Leben 
belohnt.« Mitt öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch 
Hern schüttelte den Kopf. Seine Miene entspannte sich und 
wurde sehr sachlich. »Nein. Lasst mich erst fragen, wer von 


euch diese Krone verlangt, denn mit einer Ausnahme besitzt 
jeder von euch einen unbestreitbaren Anspruch darauf.« 

Niemand antwortete. Jeder von ihnen schoss den anderen 
unschlüssige Blicke zu. 

»Na kommt schon!«, rief Hern. »Seid ihr etwa nicht 
deswegen hier?« 

Maewen räusperte sich. »Schon. Aber ich dachte, wir 
sollten sie nur für Amil den Großen abholen.« 

Hern zuckte mit den Achseln. »Das ist mir neu«, sagte er. 
Mit dem goldenen Reif in Händen näherte er sich ihnen. 
Jeder von ihnen wollte zurückweichen, blieb dann aber doch 
stehen und kam sich feige vor. Doch wen hätte nicht 
beunruhigt, was sie erlebten? Hern war neblig und 
verstrahlte Licht, doch seine Persönlichkeit war genauso 
zwingend, wie sie gewesen sein musste, als er noch als 
König herrschte. Als wäre hauptsächlich dies noch von ihm 
übrig, dachte Mitt. Die Krone selbst aber lag real, breit und 
solide in Herns nebligen Händen. Sie war aus solch reinem 
Gold, dass sie im goldenen Licht orange leuchtete. 

Hern blieb vor Moril stehen. »Erhebst du Anspruch auf 
diese Krone?« 

Moril schluckte. Die anderen sahen ihm an, wie er dachte, 
dass er die Antwort auf diese Frage unmittelbar an den 
Einen richten würde, und Hern war ihm offensichtlich ein 
warnendes Beispiel, lieber genau das zu sagen, was er 
meinte. »Nein«, sagte Moril, »ich möchte nicht König sein. 
Ich möchte Barde einer neuen Art werden - einer sehr guten 
Art, wenn ich kann.« 

Hern nickte und ging weiter zu Ynen. »Du?« 

Ynen leckte sich die Lippen. Er war noch blasser im 
Gesicht als Moril. »Nein, ich nicht. Ich ... ich möchte 
Seemann werden, und das dürfte ich nicht, wenn ich König 
werde, weil ich dann ertrinken könnte.« 

Hern sagte nichts. Er ging einfach weiter zu Kialan. »Und 
du?« 


»Ich...«, setzte Kialan an. Er musste innehalten und von 
neuem beginnen. »Ich weiß, dass ich einen Anspruch habe, 
und es ist nicht, dass mein Vater mich dafür verabscheuen 
würde, sondern... Na ja, ich fühle mich nicht groß genug 
dafür, wenn ich ehrlich bin.« 

Hern runzelte die Stirn bei diesen Worten, und Kialan lief 
leuchtend rot an, aber er hielt dem Blick des Königs 
unnachgiebig stand. Schweigend ging Hern weiter zu Mitt. 
Mitt hatte erwartet, dass Hern ihn übergehen würde. Er trat 
einen Schritt zurück. »Du schließt mich darin ein?«, 
vergewisserte er sich. 

Hern nickte. 

»Dann schließ mich wieder aus«, entgegnete Mitt. »Ich bin 
nicht geeignet, ich bin niederer Herkunft und ... und ...« Er 
versuchte das Gefühl zu beschreiben, das ihn in dem 
eigenartig riechenden Park ereilt hatte. »Hör zu, ich habe 
nichts dagegen, im Krieg mitzukämpfen. In diesem Land 
muss sich einiges ändern. Aber ich möchte nichts mehr als 
ein bisschen Frieden und vielleicht irgendwo einen 
Bauernhof.« 

Hern runzelte auch bei diesen Worten die Stirn, und Mitt 
blickte ihn genauso entschlossen an wie Kialan. Hern 
wandte sich Maewen zu. »Dir kann ich die Krone nicht 
anbieten«, erklärte er, »denn du bist eigentlich noch nicht 
geboren. Es tut mir Leid.« 

»Ich verstehe«, sagte Maewen und wusste sofort, dass sie 
traurig klang. »Ich will auch nur bleiben ...« Sie unterbrach 
sich. Der Eine allein wusste, was Mutter und Tante Liss dabei 
empfinden würden, aber sie wollte es so und sie wusste 
genauso gut wie Moril, dass sie ihre Worte sehr sorgfältig 
wählen musste. »...in Mitts Zeit bleiben, meine ich.« 

Mitt drehte sich ihr zu und schenkte ihr ein Lächeln, das 
sie beide mit Wärme erfüllte. Hern trat währenddessen 
zurück; noch immer hielt er die Krone. Als sie ihn wieder 
ansahen, saß er auf dem Steinsitz und blickte sie alle 
ärgerlich an. 


»Ich will es noch einmal anders formulieren«, sagte er. 
»Eine von euch haben wir ausgeschlossen. Wir wissen, dass 
derjenige, der die Krone annimmt, König wird. Einigen wir 
uns der Einfachheit halber darauf, ihn König Amil zu 
nennen, denn diesen Namen habt ihr genannt. Wer soll Amil 
sein?« 

»Wenn du möchtest«, bot Ynen an, »nehmen wir die Krone 
mit und geben sie meinem Vater. 

»Ja«, sagte Kialan, »oder meinem.« 

Hern bedachte sie erneut mit jener leeren, knochigen 
Miene. »Ihr habt nicht bedacht, was ich als Erstes gesagt 
habe. Ich händige die Krone dem nächsten König aus. Das 
heißt, ich gebe sie einem von euch, denn sonst ist hier 
niemand.« Er ließ ihnen ungeduldig einen Moment Zeit, sich 
diese Worte durch den Kopf gehen zu lassen, dann fuhr er 
fort: »Als ich meinen unglückseligen Wunsch an den Einen 
richtete, wollte ich eigentlich nur in der Lage sein, dem 
neuen König meinen Rat zu geben, doch weil ich nicht 
darum gebeten habe, darf ich das nicht. Stattdessen frage 
ich euch, welchen Ratschlag ihr dem neuen König Amil 
erteilen würdet. Denkt gut nach. Es könnte sein, dass ihr 
euch selbst beratet.« 

Auf seine Worte folgte tiefes Schweigen. Niemandem 
wollte irgendetwas einfallen. 

Hern lachte. »Dann will ich euch auf die richtige Spur 
bringen. Wie wäre es mit: Was der Mensch sich zutraut, ist 
viel wichtiger, als was er tun kann?« 

»Ach, das kenne ichl!«, rief Moril. »Das stammt aus den 
Königssprüchen. Die Barden kennen sie alle.« 

»Na, siehst du?«, entgegnete Hern. »Ich hätte euch das 
nicht sagen können, wenn es nicht schon in der Welt 
bekannt wäre. Ich habe es während der Schlacht gegen 
Kankredin gesagt. Ihr müsst wissen, ich kann dem neuen 
König keinen Rat geben, denn im Gegensatz zu mir wusste 
der Eine, dass die Gedanken eines Mannes mit seinem 


Leben enden. Hört auf den Barden. Er wird euch meine 
Gedanken mitteilen.« 

»Ja, aber ich wusste nicht, dass sie von dir sind«, sagte 
Moril. 

»Wartet mal einen Augenblick«, warf Mitt ein. »Was soll 
das heißen, du kannst uns keinen Rat erteilen? Du hast uns 
gerade einen ganzen Haufen geraten.« 

»Habe ich das?«, fragte Hern. 

Er sprach völlig unbewegt. Deswegen sagte Kialan, dem 
Ärger nahe: »Das hast du, und das weißt du auch. Er hat 
Recht. Zuerst hast du uns gewarnt, vorsichtig zu sein mit 
dem, was wir sprechen, weil der Eine uns beim Wort nimmt.« 

»Auf einem Umwegg, sagte Mitt. »Indem du von dir selbst 
gesprochen hast.« 

»Ein König sollte stets ein Beispiel setzen«, sagte Hern. 
»Das gehört auch zu meinen Aussprüchen, oder nicht?«, 
fragte er Moril. 

Moril nickte. »Und«, fuhr Kialan fort, »du hast uns 
aufgefordert, genau auf deine Worte zu achten.« 

Mitt fiel Kialan ins Wort. »Nein, noch davor! Hast du nicht 
aufgepasst? Da war auch etwas darüber, sich nicht binden 
zu lassen wie die Unvergänglichen.« 

Die beiden beugten sich eifrig vor. Herns Gesicht war 
gespannt. Ach, ich begreife!', dachte Maewen. Da sie nicht 
infrage kam, hatte sie Abstand und einen größeren 
Überblick. Wir sind schon in der zweiten Runde. Ynen war 
offenbar ausgeschieden. Er blickte Hern unentwegt traurig 
an. Maewen sah, dass Mitt Ynens Stimmung bemerkte und 
sich darüber wunderte. Trotzdem sagte er: 

»Dann hast du ein Getue darum veranstaltet, deine 
Aussprüche wären tot und vorbei, nur damit wir nicht 
merken, dass sie das gar nicht sind.« 

»Ja«, stimmte Kialan zu, »das genaue Gegenteil von dem, 
was du scheinbar gesagt hast. Deine Gedanken leben sehr 
wohl nach deinem Tod fort.« 


»Das ist auch nichts Neues«, entgegnete Moril. »Das steht 
in einem Lied von Osfameron.« 

Moril disqualifiziert sich selbst, dachte Maewen, wenn er 
sich weiterhin allein an das klammert, was die Barden 
wissen. Vielleicht war es ihm gleichgültig. Maewen hatte 
bislang angenommen, ihr sei das Ganze egal, doch nun 
bemerkte sie, dass sie sich traurig, einsam und ausgegrenzt 
fühlte. 

»Ich bin froh, dass es nichts Neues ist«, sagte Hern. »Neue 
Gedanken stehen mir nicht zu. Es wäre nicht vernünftig, 
etwas anderes zu erwarten.« 

Mitt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

»Was ist daran so komisch?«, fragte Hern. 

»Du«, sagte Mitt, »musst zu deiner Zeit ein ganz Aalglatter 
gewesen sein. Nicht vernünftig, da lacht doch mein großer 
Zeh! Du kommst ständig mit neuen Ideen an.« 

Ein erfreutes Lächeln spielte um Herns Mund. »Ich war 
immer sehr erpicht auf die Vernunft«, sagte er. »Wenn ich 
dem neuen König einen Rat hätte geben dürfen, so hätte ich 
ihn gewarnt, sich niemals darauf zu verlassen, dass die 
Dinge mit Vernunft zu tun haben. Diesen Fehler habe ich 
begangen, und er hat mir niemals enden wollenden Verdruss 
bereitet.« 

»Und da hast du’s schon wieder geschafft!«, rief Mitt. 

Kialan lachte, und Hern lächelte deutlicher. »Aber ich weiß 
genau, dass ihr keinen weiteren neuen Gedanken auffinden 
werdet, den ich euch gezeigt hätte.« 

»Nun«, sagte Kialan, »auf jeden Fall hast du neue 
Gedanken. Osfameron hat vielleicht das Lied geschrieben, 
dass die Gedanken fortbestehen, aber da warst du schon 
lange tot.« 

Hern schüttelte den Kopf. »Falsch gedacht. Osfameron ist 
mein Bruder.« 

Kialan schaute sehr verdattert drein und blickte Mitt Hilfe 
suchend an. »»Gezeigt hättes, hat er gesagt«, erwiderte Mitt. 
»Wir sollen auf jedes Wort achten. Mal sehen.« Ernahm Hern 


in Augenschein. »Du hast uns gezeigt, was geschieht, wenn 
man um das Falsche bittet, dann hast du uns gezeigt, wie du 
das umgehst und trotzdem den neuen König berätst, ganz 
wie du es wolltest. Auf diese Weise hältst du die Regeln ein 
und brichst sie trotzdem. Das gefällt mir. Man braucht einen 
kühlen Kopf dazu. Aber das ist noch nicht alles«, dachte Mitt 
laut, denn er konnte am besten überlegen, wenn er seine 
Gedanken aussprach. »Vielleicht wollte Kialan darauf hinaus. 
Ja ... du bist immer noch dabei. Du bist noch nicht 
geschlagen. Das zeigst du uns auch.« 

»Soll es denn ein neuer Gedanke sein, wenn man sagt: 
»Macht weiter, Hoffnung gibt es immer<?«, erwiderte Hern. 
»Ich dachte immer, das wäre ein sehr altes Sprichwort.« 

»jJa, aber du bist der Erste, den ich treffe, der tot ist und es 
immer noch sagt«, entgegnete Mitt. »Und das ist neu.« 

Hern lachte und stand auf. »Das glaube ich dir. Neige den 
Kopf, Alhammitt, damit ich dir diese Krone aufsetzen kann.« 

»Wie bitte?« Mitt wich entsetzt zurück. »Jetzt hör aber mal. 
Ich habe nein gesagt. Und ich habe nur wiederholt, was 
Kialan schon ausgesprochen hatte.« 

Hern blickte Kialan an. »Stimmt das?« 

»Eigentlich nicht«, gab Kialan zu. 

»Dann habe ich es klarer ausgedrückt«, sagte Mitt 
flehend. »Tu das Ding weg. Ich eigne mich nicht zum König.« 

»O doch«, widersprach ihm Hern. »Und das habe ich dir 
gezeigt. Dein Recht auf die Krone erlangst du über des 
Adons Sohn Almet, der sich in Weymoor niederließ.« 

»Aber stark entfernt, möchte ich wetten!«, wandte Mitt 
ein. 

»Nur soweit man die ununterbrochene Linie als entfernte 
Verwandtschaft bezeichnen möchtes, sagte Hern. »Wie 
könntest du des Adons Ring tragen, wenn es anders wäre?« 

Mitt blickte auf den Ring, den er gleich oberhalb seines 
Fingerknöchels trug. »Das ist doch nur eine Nachbildung.« 

»Nein«, sagte Hern. Er wies mit einem Nicken auf Maewen. 
»Die Nachbildung trägt sie.« 


Ungläubig sah Mitt erst Hern und dann Maewen an und 
versuchte eilig, sich den Ring erst auf den kleinen Finger 
und dann auf den Daumen zu stecken. Jedes Mal glitt er 
mühelos über seinen dicken Knöchel und passte, als sei er 
für ihn gemacht worden. »Das ist doch einfach lächerlich!«, 
rief er und drehte sich um. Einen Augenblick lang sah es 
aus, als wollte er aus dem Raum stürmen. 

»Wartel«, rief Hern. Er sprach mit einer Kommandostimme, 
wie auch Navis sie gut zu nutzen verstand. Mitt wäre beinah 
stehen geblieben. Er hob jedoch nur die Schultern und 
setzte den Fuß auf die Stufen. Hern sagte rasch: » Nimm die 
Krone an, und du darfst den Einen um einen Gefallen 
bitten.« 

Mitt drehte sich um. »Meinst du das ernst?« 

»jJa, ich meine es ernst.« 

»Jetzt?« 

»Erst die Krone. Neige dein Haupt.« 

Mitt seufzte und senkte den Kopf. »Noch ein zusätzlicher 
Rat«, sagte er mit einem Seitenblick auf Kialan. » Könige 
verhandeln immer hart auf hart.« 

Hern lachte glucksend, während er den breiten Goldreif 
behutsam auf Mitts strähniges Haar setzte. »Ein König sollte 
einen scharfen Verstand besitzen«, sagte er. »Auch das steht 
vielleicht irgendwo in meinen Sprüchen. Es tut mir Leid, 
dass ich dir außer der Krone nicht auch den Königsstein 
geben kann. Der Stein ist im Süden. Ein Mann in Holand 
namens Hobin weiß, wo er zu finden ist.« 

Mitt starrte Hern unter seiner eigenen Stirn hinweg an. 
»Hobin? Der Büchsenmacher? Das ist mein Stiefvater« Er 
richtete sich langsam auf und legte voll Unbehagen eine 
Hand auf die Krone, weil er befürchtete, sie könnte ihm 
verrutschen, doch sie schien recht fest zu sitzen. Wie der 
Ring des Adons passte sie ihm genau. »Hobin!«, rief er. »Ihr 
Unvergänglichen habt mich wirklich eingekreist, was?« 

Hern nickte, während er zurücktrat. »Bei mir war es das 
Gleiche. Nun kannst du deinen Gefallen erbitten.« 


»Also schön«, sagte Mitt. »Musst du nun wirklich hier 
sitzen, ein Jahrhundert nach dem anderen, und darauf 
warten, dass der nächste König vorbeikommt?« 

Hern wurde sehr still. »Auch dazu findet sich, wie ich weiß, 
etwas in den Königssprüchen«, antwortete er: »>Lass dich 
nie vom Mitleid betören.< Sprichst du aus Mitleid?« 

»Nein«, sagte Mitt. »Du hast uns gezeigt, dass du hier 
festsitzt, und vom ersten Augenblick an war klar, dass es dir 
nicht gefällt.« 

»Also Gnade?%«, fragte Hern. »Gnade steht einem König 
gutan.« 

»Nein«, sagte Mitt wieder. »Lodernder Ammet, ich weiß 
nicht, wie man’s nennt! Ich muss mir an dir ein Beispiel 
nehmen und zur Abwechslung dir etwas zeigen. Sieh dir 
Ynen an. Ihm ist ganz elend, weil er an nichts anders denken 
kann als daran, dass du hier sitzen musst, jahrein, jahraus, 
und auf einen König wartest, der vielleicht nie kommt. Nur 
dass er das gar nicht aussprechen mag, weil der Eine es so 
bestimmt hat. Richtig?«, fragte er Ynen. Ynen lief rosa an 
und nickte nachdrücklich. »Siehst du?«, wandte sich Mitt 
wieder an Hern. »Ich weiß nicht, wie das heißt, was ich tun 
will, es sei denn, dass ich die Stirn besitze, etwas 
auszusprechen, was sich sonst keiner zu sagen traut. Ist das 
königlich?« 

Hern antwortete nicht. Er lachte. »Dann lach nur, sagte 
Mitt. »Ich bitte den Einen, dich von deinen Pflichten zu 
entbinden.« 

Hern fuhr fort zu lachen, doch er klang nun verwirrt und 
wurde immer leiser. Das Licht, das ihn halb verborgen hatte, 
wenn man ihn aus dem Augenwinkel ansah, überstrahlte ihn 
nun immer stärker, gleich wie man ihn betrachtete. Die 
Strahlen überkreuzten und verlängerten sich in verwirrender 
Weise. Es war, als blicke man durch einen Tränenschleier auf 
eine Kerze. Dann teilten sich die Strahlen und glitten fort. 
Jeder silbrige Blitz trug verschwommen etwas von Hern mit 
sich, als löse er sich unter Wasser auf. Mitt biss die Zähne 


zusammen und ballte die Fäuste, bis des Adons Ring sich 
ihm ins Fleisch schnitt. Schon als kleiner Junge war das sein 
schlimmster Albtraum gewesen. Er hatte aber fest damit 
gerechnet, dass genau so etwas passieren würde, und er 
meinte, das Richtige getan zu haben. Er zwang sich 
zuzusehen, bis Hern in kleinen Wellen ins Nichts 
davongeflossen war. 

Die Wellen jedoch verschwanden nicht mit ihm. Sie 
verblieben als grüngoldener Schleier, wie Luft, die in der 
Hitze flimmert. Der Steinsitz und der ganze hintere Teil der 
alten Schatzkammer zitterten, als lägen sie unter klarem, 
seichtem Wasser. Mitt hielt die Fäuste geballt. Der Geruch, 
den er draußen bemerkt hatte, der Geruch nach Torf und 
Bauernhof, nach knospenden Weidenbäumen und einem 
tiefen Fluss, der langsam zum fernen Meer strömt, dieser 
Geruch war wieder da, deutlicher nun und kräftiger. Das 
Geflimmer hatte Gestalt angenommen und einen riesigen, 
gold-grünen Schatten gebildet, der ein ähnliches Profil 
zeigte wie Ynen oder Hern. Für Mitt und auch nicht für die 
anderen bestand der leiseste Zweifel, dass hinter ihnen ein 
höheres Wesen stand und diesen Schatten warf, doch es 
überstieg ihre Kräfte, sich umzudrehen und es anzusehen. 

Als der Eine sprach, erscholl seine Stimme darum hinter 
ihnen. »Hern ist schon vor langem dem Strom hinab in die 
See gefolgt.« 

Mitt entspannte sich. Ynen seufzte erleichtert, und 
Maewen fragte sich, wie irgendjemand Kankredins Stimme 
für die des Einen halten konnte. Diese Stimme war, als 
spreche das ganze Land; sie trug das Geräusch von Felsen 
mit sich, die zur Ruhe kommen, den Biss des Wassers im 
Granit, das langsame Verschieben der Erde, das Wehen des 
Windes, und sie schnarrte ihnen genauso in den Ohren wie 
die tiefste Saite von Morils Quidder. 

»Es ist nicht leicht für meine sterblichen Kinder, sagte 
der Eine, »von Angesicht zu Angesicht mit mir zu sprechen.« 


Das war nur zu wahr. Alle hätten sich nur zu gern 
umgedreht und den Einen angesehen, und alle wussten, 
dass es einfach unmöglich war. 

»Bezeugt es, ihr alle«, sagte der Eine. »Ihr habt einen 
neuen König.« 

Niemand wusste genau, was nun erwartet wurde, bis Moril 
sie anleitete und sie im holprigen Chor sprachen: »Wir 
bezeugen, wir haben einen neuen König.« 

»Ich danke euch«, sagte der Eine. 

Der flackernde Schatten neigte den Kopf. Es war, als beuge 
der Eine sich vor und wolle mit jedem von ihnen ein Wort 
unter vier Augen sprechen, aber mit jedem gleichzeitig. 
Maewen hörte die gewaltige Stimme an ihrem Ohr, und sie 
sagte: »Ich kann dir nicht versprechen, worum du gebeten 
hast. Zu viel Unwägbares liegt dazwischen. Es tut mir Leid.« 

Zu Mitt sprach der Eine: »Dir ist der Name Amil angeboten 
worden, und so heiße ich. Bevor du zwischen diesem Namen 
und deinem eigenen wählst, sollst du wissen, dass ich 
geschworen habe, Kankrediin von meinem Land 
auszumerzen. Wenn du meinen Namen annimmst, so ist das 
auch deine Pflicht. Für welchen Namen entscheidest du 
dich?« 

Mitt war sich bewusst, dass er wirklich wählen durfte, auch 
wenn Maewen ihm verraten hatte, wie er sich entscheiden 
würde. Mitt erwog alles. Alhammitt war ein guter Name, nur 
dass die Hälfte aller Männer im Süden so hießen. Amil 
hingegen war ein Name, den niemand trug, doch er brachte 
die Bürde des Einen mit sich. Nun, Mitt hatte sein ganzes 
Leben lang Bürden getragen. Das Königtum war nur eine 
Last mehr, und bei dem, was er schon mit sich 
herumschleppte, bedeutete eine keinen Unterschied mehr. 
»Ich wähle Amil«, sagte er. 

Dann wandte er sich um wie jemand, der gerade aufwacht, 
und fragte sich, was der Eine wohl zu den anderen gesagt 
haben mochte. Der wogende Schatten war verschwunden, 
und mit ihm der Großteil des goldenen Nebels. Er sah, dass 


sie unter freiem Himmel in einem rechteckigen Graben 
standen, dessen Wände aus großen gelblichen Steinen ihm 
nur noch zur Hüfte reichten. Neben ihm stand Maewen und 
kämpfte tapfer mit den Tränen. Moril sah ähnlich aus. Ynen 
und Kialan hingegen wirkten glücklich, wenngleich gelähmt. 

»Ich glaube, wir müssen durch den Stein zurückklettern«, 
sagte Mitt. 


21. 

Als sie sich umdrehten, fanden sie drei Steinstufen in der 
Farbe von Haferkuchen vor, die zu einer grüngoldenen 
Landschaft aus Buckeln und kleinen Hügeln hinaufführten. 
Wäre es nicht so still gewesen, und hätte nicht unweit von 
ihnen der Nebel begonnen, so hätten sie geglaubt, sie wären 
schon wieder im Karnsburg außerhalb des Wegsteins. 

Durch eine Rinne im gold-grünen Rasen ging es leicht 
bergauf. Die Buckel, unter denen Herns Palast lag, blieben 
winzig hinter ihnen zurück. So sind Ruinen eben, dachte 
Maewen. Alle Gebäude, sogar Paläste scheinen viel mehr 
Platz einzunehmen, als sie es wirklich tun. 

Zuerst waren sie alle sehr still und sehr ernst. Immer 
wieder warfen sie Mitt Blicke zu, der in ihrer Mitte ging, 
während vor seinem Haar die Krone orangegolden glänzte. 
Er wirkte größer. Niemand wusste, was er sagen sollte. 
Schließlich beschloss Maewen, dass jemand das Schweigen 
brechen musste. 

»Sollen wir dich jetzt Majestät nennen, fragte sie. 

»Lodernder Ammet!«, rief Mitt. »Wag das bloß nicht!« Er 
nahm ihre Hand. »Keiner von euch soll mich anders 
behandeln als bisher«, sagte er. »Ich brauche euch alle in 
meiner Nähe, wenn ich nicht den Verstand verlieren soll! « 

Alles brach erleichtert in Lachen aus. Danach konnten sie 
wieder recht normal miteinander reden, bis Moril plötzlich 
sagte: »Seid mal einen Moment ruhig.« 

Seine Quidder brummte und wurde mit jedem Schritt 
lauter, den sie vorwärts gingen. Etwas Dunkles erhob sich 
aus dem Nebel vor ihnen. Die Quidder knurrte beinahe, als 
sie es erreichten. Es war der Wegstein, nur dass er nicht 
mehr klein war. Als mächtiger Bogen überragte er sie; er war 
noch größer als der auf dem Bahnhof, an den sich Maewen 
erinnerte. 

Moril murmelte: » Größer als die Welt, mal wie eine Nuss so 
klein.« Es musste ein Zitat sein. Kialan erkannte es und 
grinste, während sie gemeinsam durch den Wegstein 


stiegen, wobei Ynen, der als Letzter folgte, fast auf Moril 
getreten wäre, der gleich vor Kialan ging. 

Sie kehrten zurück auf grünes Gras an einem grauen 
Morgen. Hinter ihnen stand hüfthoch der Wegstein, und 
ringsum tobte die Schlacht. 

Der Kampf war laut und scheußlich; wohin sie auch 
blickten, Menschen rannten umher, rangen und schlugen 
aufeinander ein. Reiter wie reiterlose Pferde galoppierten 
schreiend hin und her. Sie erhaschten einen Blick auf 
Luthan, der noch immer im Sattel saß und wütend auf 
jemanden mit gewölbtem Helm und glänzender Rüstung 
einhieb, die ihm eine stolz geschwellte Brust verlieh. 
Luthans Gesicht war rot von Blut, das sich mit dem Rot 
seiner Kleidung biss. Auch einer seiner Arme zeigte das 
falsche Rot, und das Kettenhemd hing dort in Streifen herab. 
Ihnen blieb gerade genügend Zeit, um ihn zu erkennen, 
dann wirbelten Pferd und Kampf schon weiter, und sowohl 
Luthan als auch sein Gegner verschwanden im Getümmel. 
Die Luft war erfüllt von treibenden grauen Rauchwölkchen, 
Rufen, Geklirr und dem Surren von Armbrustbolzen, die 
womöglich noch grausamer waren als Büchsenkugeln, denn 
man hörte sie kaum kommen. 

Kialan warf sich hinter den Wegstein. »Runter mit euch, 
mit euch allen! « 

Der Wegstein bot nur sehr wenig Deckung, aber er war das 
Beste, was sie hatten. Sie drängten sich alle hinter Kialan 
und kauerten oder knieten sich hin. Mitt hockte auf einem 
Knie und rückte mit einer Hand die Krone zurecht. 

»Was geht hier vor?«, keuchte Moril. Er hatte sich 
schützend über seine Quidder gelegt. »Die sehen aus wie 
Südländer Diese Rüstungen! « 

Ynen warf einen Blick durch das Loch im Wegstein. »Das 
sind sie auch! Ich glaube, sie sehen aus wie Andmarker.« 

»Graf Hendal«, rief Mitt aus. Alle außer Maewen hoben 
rasch den Kopf und riskierten einen hastigen Blick. »Das 
sind Hunderte«, sagte Mitt. »Wo kommen die denn alle her?« 


»Dann müssen sie es ein, die wir in der Nacht gehört 
haben - Ynen und ich«, sagte Kialan, der sich auf die Knie 
geduckt hatte. »Ich weiß noch, ich habe geglaubt, 
Vorratswagen zu hören.« 

Mitt hob wieder den Kopf und spähte in das wilde 
Durcheinander. Er duckte sich fast augenblicklich wieder, 
und ein Armbrustbolzen pfiff über ihre Köpfe hinweg. 
Trotzdem hatte er eine Reihe von großen schwarzen Wagen 
entdeckt, die ein Stück von der Grünen Straße entfernt 
abgestellt waren. »Sie benutzen die Wagen als Deckung«, 
sagte er. »Die mit den Büchsen.« 

»Was meinst du, wer gewinnt?«, fragte Kialan. 

Mitt schüttelte den Kopf. Durch die Krone fühlte er sich 
schwerer an als gewohnt. Die Schlacht war offensichtlich 
schon längst über das Stadium hinaus, in dem man noch 
sagen kann, was vor sich geht, doch anscheinend waren die 
Südländer in der Übermacht. Er hatte den Eindruck, dass 
den Nordländern eine Niederlage drohte. 

Er hörte ein anderes Geräusch. Unter all dem Lärm war es 
schwer auszumachen. Mitt glaubte, er bemerke es nur 
deshalb, weil er es in seinen Knochen ebenso sehr spürte 
wie in seinen Ohren. Einen Augenblick lang überlegte er, ob 
er unbeabsichtigte: den Namen des Erderschütterers 
ausgesprochen hatte. Die Welt schien von Trommeln erfüllt. 

Hinter ihnen erhob sich ein gewaltiges Gebrüll. 

Als sie sich herumwarfen, erblickten sie eine Wand aus 
Reitern, die auf sie zugaloppierte. Die Welt schien nur noch 
aus Tausenden von donnernden Pferdehufen zu bestehen, 
aus umherwirbelnden Grassoden und hohl dröhnendem 
Getrommel. Kialan breitete die Arme aus und zog die vier 
eng vor sich zusammen. »Runter«, brüllte er und warf sich 
über sie. 

Trotzdem duckten sie sich und zuckten zusammen, 
während die Reiter sie überrannten. Überall ringsum waren 
Pferde, und sie mitten dazwischen. Ein Reiter sprang 


wirklich genau über ihre Köpfe, genau über sie und über den 
Wegstein hinweg. Der Boden erbebte ernsthaft. 

»Ach du großer Einer«, stöhnte Kialan und hob den Kopf, 
um diesem bestimmten Reiter mit Blicken zu folgen. »Das 
war mein Vater Was immer jetzt geschieht, wir stecken 
drin.« 

Der Kampfeslärm verdoppelte sich plötzlich. Sie spürten 
förmlich, wie die Hannarter Reiter sich in die Schlacht 
warfen. Am Wegstein vorbei sah Maewen, wie ein Pferd sich 
schreiend aufbäumte und sein Blut verströmte. Jemand 
taumelte mit einem gedämpften Aufprall in Sicht, und sie 
sah, dass es der Reiter war, wie eine zerbrochene Puppe in 
merkwürdiger Haltung niedergeworfen. Er bewegte sich 
nicht mehr, nur sein Pferd schrie und schrie, und genauso 
andere, die Maewen nicht sehen konnte. Sie hätte beinah 
selbst geschrien. Sie hätte sich am liebsten übergeben. Ihre 
Augen fühlten sich heiß und verdreht an. Mitt hatte Recht 
gehabt, als er sagte, dass der Krieg nichts für sie war. Es war 
einfach schrecklich. Indem sie an Noreths Stelle der Straße 
des Königs folgte, hatte sie dazu beigetragen, dass dieser 
Krieg ausbrach; das war am allerschlimmsten. Nur aus 
einem Grund schrie sie nicht und trat nicht um sich und 
schlug nicht mit den Fäusten ins Gras: weil sie Mitt dadurch 
in den Rücken gefallen wäre. Sie kauerte sich zusammen 
und schluckte. 

Eine Kugel traf jaulend die Kante des Wegsteins. Die hätte 
mich fast getroffen!, dachte Maewen. Neben ihr stieß Kialan 
ein außerordentlich hässliches Wort hervor. Maewen fuhr 
herum und sah, dass er sich den Arm hielt. Ein langer 
Granitsplitter ragte aus seinem Ärmel, und Blut versuchte 
ihn aus dem Schnitt zu spülen. Der Ärmel war schon rot 
getränkt. Kialan wiederholte das hässliche Wort, packte den 
Granitsplitter und versuchte ihn herauszuziehen. 

»Lass das sein!«, brüllte Mitt ihn an. »Erst die Blutung 
stillen! « 


»Aber es tut so wehl«, rief Kialan. Unter seinen Augen 
zeigten sich graugrüne Ringe vom Schock. 

Maewen sah genau, welche Schmerzen erlitt. Kialan hatte 
die Arme ausgebreitet, um sie alle davor zu bewahren, 
niedergetrampelt zu werden. Er hatte es wirklich nicht 
verdient, verwundet zu werden. Sie wollte ihm irgendwie 
helfen. Aber wie? Sie hob den Kopf. Auf der anderen Seite 
der Grünen Straße wallte der Kampf hektisch hin und her. 
Das Feld davor war voller reiterloser Pferde und regloser, 
puppengleicher Menschen. Eines der Pferde, die ziellos 
umherstreiften, gehörte ihr - oder besser Noreth, nur dass 
die arme Noreth es nie wieder brauchen würde. Doch, sie 
konnte etwas tun. 

»Ich habe Verbandszeug in der Satteltasche«, sagte sie 
und sprang auf, um es zu holen. 

Mitt und Moril schrien sie beide an, sofort 
zurückzukommen, doch es flogen kaum noch Kugeln. Der 
Kampf hatte sich vom Wegstein entfernt und tobte nun nur 
noch längs der Reihe schwarzer Wagen. Maewen gelangte 
unverletzt zu ihrem Pferd und lobte sich, dass sie endlich 
einmal mutig gewesen sei. Das Pferd stand unterwürfig bei 
ihr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zerrte an den 
Schnallen der Satteltasche. Schnell, schnell, sonst verblutet 
Kialan! Es schien hundert Jahre zu dauern, bloß zwei 
Schnallen zu lösen. 

Da sprach die Stimme zu ihr: »Vor deinen Füßen liegt eine 
geladene Pistole, die jemand verloren hat. Nimm sie und...« 

»Ach, halt den Mund!«, fuhr Maewen auf. »Kialan ist 
verletzt.« 

»Moril!«, rief Mitt. 

»Ich weiß. Ich habe ihn gehört.« Moril beugte sich hastig 
über die Quidder und beeilte sich, die Macht zu sammeln. 
Mitt spürte, dass sie sich nur langsam und mühsam so rasch 
wieder rufen lassen wollte, und die Schreie und das 
Schlachtgetöse machten es noch schwieriger. 


»Ich habe dafür gesorgt, dass der Adon verwundet wird«, 
erklärte die Stimme Maewen selbstgefällig. »So lautete mein 
Befehl. Erschieß zuerst den Südländer mit der Krone, und 
dann -« 

»Ich sagte, du sollst den Mund halten!«, schrie Maewen. 
Die Schnallen waren gelöst. Das Verbandszeug war... Wo 
denn ? Da! Da ist es ja! Sie nahm das Päckchen und trat 
einen Schritt zurück. Wo ist die Pistole? O ja. Da lag sie, fast 
schon zwischen den Pferdehufen. 

Die Stimme schwoll zu einem Plärren an: »Heb sie auf, du 
dummes Ding. Erschieß sie alle und nimm die Kronel« 

»Schnell!«, rief Mitt. 

»Nein«, widersprach Maewen. Mit einem gezielten Tritt 
beförderte sie die Pistole so weit fort, wie sie konnte. 

Mitt ächzte. Moril legte alle Finger unter die tiefste Seite 
und zupfte verzweifelt. Die Quidder reagierte mit einem 
tiefen, blechernen Twäng, als hätte Moril einen Gong 
geschlagen. 

Das Tier vor Maewen wich seitwaärts zurück. Obwohl es wie 
ein echtes Pferd erschien, verhielt es sich genau wie Rauch 
und wurde von der Luft rasch in braune Fähnchen zerteilt. 
An seiner Stelle stand der Schemen eines Mannes. Er war 
zwölf Fuß groß oder noch höher, wie eine Glocke gebaut und 
steckte in einem langen Gewand. Er hatte sich vorgebeugt 
und funkelte Maewen mit menschlichen Augen an, die unter 
dicken Lidern hervorloderten. Er war hohl. Maewen sah die 
Leere in seiner Mitte, und aus einem Grund, den sie nicht 
genau benennen konnte, war das das Schlimmste an ihm. 
Darauf bin ich geritten! , entsetzte sie sich. 

Kankredin schien es nicht zu stören, dass Maewen ihn nun 
in seiner wahren Gestalt erkannte. Er schmetterte: »Ich bin 
der Eine! Tu, was ich dich heiße! « 

Mitt wollte aufstehen. Die geisterhaften Augen unter den 
wulstigen Lidern bemerkten die Bewegung. Die undeutliche 
Hand im leeren Ärmel vollführte eine knappe Geste, als 
Maewen sagte: »Nein, du bist nicht der Eine. Und du hast 


mich von Anfang an keinen Augenblick lang getäuscht.« Sie 
bebte am ganzen Leib, aber sie war froh festzustellen, dass 
sie sich wenigstens in dieser Hinsicht als tapfer erwies. 

Die drohende Gestalt beugte sich zu ihr nieder. Die Matten 
aus verfilztem Haar zu beiden Seiten des Gesichts fielen 
nach vorn, und die riesigen, verschwommenen Hände 
näherten sich Maewen. Mitt stellte fest, dass er seine Beine 
nicht bewegen konnte. Moril stand stocksteif neben ihm, 
und seine Hände schienen in verkrümmter Haltung an der 
Quidder festzukleben. Doch Mitt brauchte nicht laufen zu 
können. Er holte tief Luft und brüllte: 

»YNYNEN!« 

Und dann bewegte er sich doch, obwohl er sich nicht 
bewegen konnte, und schoss vor wie ein Rennläufer. 
Irgendwie überwand er den Abstand zwischen Maewen und 
sich gerade rechtzeitig, warf sie zu Boden und legte sich 
schützend über sie, bevor Ammet auf seinen Ruf antwortete. 

Ein heulender Wind kam auf, der voller Spreu war. Zuerst 
von der Seite, dann von überall her prasselten Weizenkörner 
auf sie ein, die ihnen in die Haut stachen. Sie krümmten sich 
zusammen. Aber trotzdem, trotz der Körmer, die sie 
bombardierten wie Hagel, trotz des peitschenden Strohs und 
des Streustaubs, der ihnen in die Augen drang und die Sicht 
raubte, trotz allem beugten Maewen und Mitt den Hals und 
hielten nach dem Gespenst Kankredins Ausschau. Der 
weizengesättigte Wind hatte die Form einer riesigen, 
wirbelnden Trompete angenommen und schleuderte das 
Schemen wild im Kreis herum. 

Als sie hinschauten, war es schon beinahe vorüber. Der 
Schemen raffte seine Fetzen zusammen und zog sich 
zurück, indem er zerging. Die Trompete löste sich ebenfalls 
auf und wehte über das grüne Land davon; Spreu und Korn 
trug der Wind mit sich fort. 

»Habt ihr ihn erwischt?«, fragte Maewen. 

»Ich bin mir nicht sicher.« Mitt erhob sich auf die Knie. Von 
Kankredin gab es keine Spur mehr. Der Gongschlag, den 


Moril der Quidder entlockt hatte, hing noch in der Luft und 
klang nach. Wenn Kankredin in der Nähe gewesen wäre, 
hätte er sichtbar sein müssen. »Ich hatte das Gefühl, dass 
Ammet nur einen Teil von ihm gefangen hat«, sagte Mitt 
bedauernd, »aber ich denke, er ist fort.« 

Maewen rappelte sich auf. Das Verbandszeug hielt sie 
noch in der Hand. Die Krone war neben sie gefallen. Sie hob 
den Reif auf, breit, orange und schwer wie er war, und er 
hinterließ einen einfachen, ovalen Abdruck in dem Korn, von 
dem das Gras bedeckt wurde. »Ich wusste doch, dass 
irgendetwas an dem Pferd merkwürdig war, sagte sie, 
während sie zum Wegstein zurückgingen. Noch immer 
prasselte Korn herab, und Spreu trieb in der Luft. 

Moril sah auf, als sie kamen. Mitt nickte. Moril legte eine 
Hand auf die dröhnende Saite, um ihr Tönen zu beenden, 
dann wackelte er mit allen Fingern, als hätte Kankredin sie 
ihm verkrampft. Hinter Moril hatte sich Kialan mittlerweile 
Ynens Gürtel um den Arm gelegt, um die Blutung zu stillen. 
Er hielt ihn fest zugeschnürt, damit Ynen beide Hände frei 
hatte und von ihren Hemden Streifen abreißen konnte. 
Damit verband er die Stelle, wo der Steinsplitter gesteckt 
hatte. 

»Was für eine Schande, sagte Kialan. »Zwei gute Hemden 
dahin.« Seine Gesichtsfarbe wirkte schon wieder gesünder. 
Er blickte Mitt an. »Was ist mit der Krone passiert?« 

Maewen begriff, dass sie noch immer den Reif in der Hand 
hielt. »Senke mal den Kopf«, sagte sie zu Mitt. 

Niemand von ihnen hatte bemerkt, dass der Kampfeslärm 
völlig verebbt war. Während Mitt den Kopf beugte und 
Maewen ihm sorgsam die Krone aufs Haar setzte, kam Graf 
Keril mit knirschenden Schritten über das verstreute Korn zu 
ihnen gelaufen. Er war ein wenig zerzaust, sah aber nicht 
aus wie ein Mann, der gerade in der Schlacht gekämpft 
hatte. Er hakte beide Daumen in den Schwertgurt und 
betrachtete Mitt und Maewen. »Also wirklich«, sagte er 
freundlich. »Ich hatte fünf mögliche Entwicklungen im Sinn, 


als ich dich nach Adenmund schickte, aber ich muss 
zugeben, damit hätte ich nicht gerechnet.« 

Mitt richtete sich auf. Er überragte Graf Keril ein wenig. 
»Lass mich hängen und sorge dafür, dass es keinen 
Aufstand gibt«, sagte er. »Richtig.« 

»Dich zu hängen mag durchaus die Lösung sein«, sagte 
Graf Keril ungemindert freundlich. »Lass es mich aus meiner 
Sicht beschreiben. Der Norden ist seit einigen Jahren ganz 
aus dem Häuschen über Geschichten, dass Noreth 
Einentochter«, er verbeugte sich freundlich vor Maewen, »in 
dem Jahr, in dem sie achtzehn wird, der Straße des Königs 
folgen würde. Dann tauchst du plötzlich in Aberath auf eine 
Weise auf, die sämtliche Prophezeiungen erfüllt, die jemals 
getroffen wurden, und die einfachen Leute grüßen dich als 
den neuen König, der endlich gekommen sei...« 

»Das habe ich nicht gewusst«, entgegnete Mitt. »Daran 
hätte ich nie gedacht. Wenn du mich in Ruhe gelassen 
hättest, wäre ich jetzt nicht hier. Aber du hast mich 
losgeschickt, um Noreth zu ermorden.« 

»Weil ich natürlich hoffte, dass zwei Anwärter sich 
gegenseitig ausstechen würden«, stimmte Keril ihm zu. Er 
blickte wieder Maewen an. »Stattdessen krönt die eine 
Anwärterin den anderen. Dennoch waren wir auch auf ganz 
andere Ergebnisse vorbereitet. Zu diesem Zweck nahmen 
die Gräfin und ich uns deiner an, erzogen dich und ergriffen 
Maßnahmen, damit du weiterhin unter der Patenschaft von 
Hannart und Aberath bleibst...« 

»Patenschaft nennt ihr das also«, sagte Mitt. »Wer’s 
glaubt.« 

»Ich habe dich gebeten, die Sache aus meiner Sicht zu 
betrachten!«, fuhr Keril ihn an. »Als ich noch jung und 
unwissend war, habe ich an einem Aufstand teilgenommen. 
Heute bin ich dazu zu klug. Ich würde noch viel größere 
Anstrengungen unternehmen, um einen neuen Aufstand zu 
verhindern. Wenn das Volk sich erhebt, dann sterben die 
Menschen zu Tausenden einen furchtbaren Tod.« 


»Als ich noch jung und unwissend war, entgegnete Mitt, 
»habe ich in Holand gelebt. Dort starben die ganze Zeit über 
viele Menschen, nur eben langsam, und die Übrigen waren 
zu verängstigt, um ihnen zu helfen. Ein Aufstand ist 
unvermeidlich, und diesmal muss er gelingen.« 

Die beiden starrten sich ohne jede Wärme an. »Wenn du 
das so siehst«, sagte Keril, »werde ich dich zum Erntefest 
hängen lassen. Gründe dafür gibt es zuhauf.« 

Moril, Kialan und Ynen sprangen auf. Kialan rief: »Hör zu, 
Vater...«, und Ynen protestierte: »Löse doch den Gürtel noch 
nicht! « 

»Sei stilll«, sagte Keril. »Mit euch beiden befasse ich mich 
später. Jetzt verlange ich zu erfahren ...« 

Erneut knirschten rasche Schritte über das Korn, und Alk 
und Navis näherten sich von beiden Seiten. Alks 
Lederkleidung war von oben bis unten zerrissen und 
entblößte beschädigte Kettenrüstung, und am Kinn lief ihm 
ein Streifen Blut herunter. Navis’ Gesicht war auf der einen 
Seite schwarz vom Pulverrauch. Er sah todmüde aus, und 
doch wandte er sich mit äußerster Höflichkeit an Keril. »Herr, 
wir haben dir für dein zeitiges Eingreifen sehr zu danken.« 

Alk grinste. »Ohne dich wär’s mit uns aus gewesen, Keril.« 

Keril blickte sie nacheinander kalt an. Navis fragte: »Gibt 
es Schwierigkeiten, Herr? Dürfen wir dir helfen?« 

»jJa«, sagte Keril grimmig. »Ich würde gern erfahren, wie 
dein Mitt es zuwege gebracht hat, dass eine Horde 
Südländer hier auf ihn wartet.« 

»Ich habe nichts dergleichen getan!«, rief Mitt. 

»Das waren Hendas Männer, Herr«, entgegnete Navis. 
»Wie du gewiss selbst weißt, kann man bei Henda sicher 
sein, dass er von ganz alleine auf alles reagiert, was seine 
Grafschaft bedrohen könnte.« 

»Aber woher sollte er davon wissen?«, fragte Keril. »Hast 
du es ihm verraten, Navis Haddsohn?« 

»jJetzt lass es aber mal gut sein, Keril«, sagte Alk. »Du hast 
Navis selbst das Leben gerettet. Du hast gehört, wie die 


Südländer ihn einen Verräter schimpften.« 

Keril zuckte gereizt mit den Schultern. Navis verneigte 
sich vor ihm. »Was den Quell von Hendas Wissen anbelangt, 
Herr, so habe ich schon vor wenigstens zwei Jahren von 
Noreth Einentochter gehört. Deshalb kann ich nur 
annehmen, dass Hendas Spione ihm etwa zur gleichen Zeit 
von ihr berichtet haben.« Mitt starrte ihn an. Das war ihm 
neu. »Das ist eines der Geheimnisse«, wandte Navis sich an 
ihn, »bei denen mein Bruder dafür sorgte, dass sie im 
Holander Hafen nicht bekannt wurden.« 

»Soll ich es also so verstehen«, wandte Keril sich an Navis, 
»dass Navis Haddsohn den Befehl über die Gefolgsleute von 
Wassersturz und Aberath übernommen hat, um gegen 
Henda zu kämpfen, weil er wusste, dass Henda sich Navis 
Haddsohns Kandidaten für den Thron widersetzen würde?« 

Navis’ Blick wanderte zu dem goldenen Reif um Mitts 
Stirn. Er lächelte flüchtig. »Herr, ich habe nicht mit Henda 
gerechnet, sondern mit dir. Du hast aber Recht, wenn du 
glaubst, dass ich hoffte, Mitt würde König werden.« 

»Warum?«, fragte Keril eisig. 

Navis zuckte mit den Schultern. »Von rein persönlichen 
Wünschen abgesehen, Herr, war eines der Bilder in meinen 
Räumen in Holand ein Porträt des Adons. Ich habe den 
Eindruck, dass Mitts Ähnlichkeit mit dem Adon auch dir, 
Herr, aufgefallen ist. Während wir auf See in den Norden 
unterwegs waren, habe ich viel darüber nachgedacht. 
Trotzdem hätte ich noch einige Jahre abgewartet, dann erst 
hätte ich deswegen irgendetwas in die Wege geleitet. Du 
hast uns zum Handeln gezwungen.« 

»Darüber bin ich froh«, sagte Keril. »Dein Anwärter auf den 
Thron ist noch nicht volljährig und hat darum kein Recht auf 
den Reif auf seinem Kopf.« 

Alk hatte Blicke mit Mitt getauscht. Nun sagte er: »Richtig, 
Keril. Warum fragen wir nicht den Barden?« Und er nickte 
Moril zu. 


Moril trat vor. »Der Eine berief uns soeben zu Zeugen«, 
verkündete er laut und förmlich, »dass wir einen neuen 
König haben. Der Eine gab Mitt die Krone und seinen 
eigenen Namen Amil.« 

»Hiermit bezeuge ich, dass der Eid rechtens ist«, sagte 
Alk. »Komm schon, Keril. Nimm es hin.« 

Keril war noch immer sein tiefer Widerwille anzumerken. 
Moril setzte bedachtsam und nachdrücklich die Finger auf 
die Saiten der Quidder. »Ich könnte den Einen herbeirufen«, 
sagte er. 

Keril blickte voll Unbehagen auf das Instrument. »Du 
hattest immer etwas von einem Mystiker, Moril«, sagte er. 
»Wir leben aber im Zeitalter der Vernunft ...« 

Geheule und Geschrei und Schmährufe aus der Ferne 
unterbrachen ihn. »Verräter«, hörten sie. »Verräter Da ist 
der Verrätel« Die Gefolgsleute stießen das Gebrüll aus, 
Gefolgsleute in allen drei Monturen. Es musste etwas mit 
den Vorratswagen zu tun haben, die aufgereiht am 
Straßenrand standen. Navis rannte dorthin, Alk und Keril 
folgten ihm. Mitt deutete mit dem Daumen auf Kerils 
Rücken. »Man baue niemals auf die Vernunft.« 

»Königssprüche«, sagte Moril und lachte. 

Sie eilten zu den Wagen; Ynen folgte ihnen langsamer mit 
Kialan. Als Mitt die Menge erreichte, die sich um die Wagen 
drängte, winkte Navis. Die Leute wichen respektvoll zur 
Seite und ließen Mitt durch. Jedes einzelne Auge fixierte 
einen Moment lang verwundert die Krone. »Was geht hier 
vor?«, fragte Mitt. 

»Wir bitten dich, dir das anzusehen«, sagte Navis und 
fügte hinzu, indem er Keril ruhig anstarrte: »Majestät.« 

Er winkte wieder. Mehrere Gefolgsleute rissen an der 
wasserdichten schwarzen Plane eines des Fuhrwerke, und 
darunter kam ein schmucker, grün gestrichener Wagen 
hervor. 

Auf dem Kutschbock saß Hestefan. Als er sah, wie Mitt, 
Maewen und Moril ihn anstarrten, wich er sich windend 


zurück. »Ich bin unschuldig’«, rief er. Seine gute 
Bardenstimme brach, und er krächzte rau: »Sie haben mich 
gezwungen! Sie haben mich gezwungen, sie zu begleiten! « 

»Was sagen die Südländer dazu?«, fragte Mitt. 

Alk nickte dem nächsten Aberather zu. »Geh und bring 
den andmarkischen Hauptmann vor den König.« 

Die Südländer saßen als großer Haufen ein Stück abseits 
und hatten die Köpfe in die Hände gestützt. Luthan und 
seine Gefolgsfrauen umgingen sie langsam mit Büchsen mit 
aufgepflanztem Bajonett. Luthans Kleider waren ruiniert, 
und sein Arm hing in der Schlinge. Er wirkte wie ein 
tüchtiger Krieger, als er auf den überbrachten Befehl hin 
nickte und jemand aus der Menge der Südländer zu sich 
winkte. 

Der Mann widersetzte sich der Anweisung. Am Ende ging 
Alk hinüber und zog ihn aus dem Haufen, fast baumelte ihm 
der Mann von der riesigen Faust. »Hier ist er, Majestät«, 
sagte er. »Ein Hauptmann.« 

Der Gefangene blickte Mitt an und schaute verwundert 
drein. »Wir sollten aber einer Frau den Hinterhalt legen«, 
sagte er. »Was geht hier vor?« 

»Mach dir darüber keine Gedanken, Hauptmann Fervold«, 
entgegnete Navis. »Sag uns nur, was der Barde damit zu tun 
hatte.« 

»Du vergisst wohl niemals einen Namen, was, Navis 
Haddsohn?«, fragte der Hauptmann. »Es muss zehn Jahre 
her sein, seit...« 

» Zwölf«, unterbrach ihn Navis. »Sprich.« 

»Die Sache ist einfach genug«, sagte Fervold. Alk ließ ihn 
los, und er richtete sich mit erleichterter Miene auf. »Wir 
hatten Befehl, unbeobachtet im Hafen von Cressing an Land 
zu gehen, im Schutz der Nacht die Grüne Straße zu 
erreichen und uns bei Sonnenaufgang mit dem Barden zu 
treffen. Er sollte uns zeigen, wo Karnsburg liegt. Dort sollten 
wir einen Hinterhalt legen für die ... Na ja, wir sollten sie 
fangen, bevor sie die Krone finden. Und wenn ihr nicht einen 


Tag Verspätung gehabt hättet, dann hätten wir euch gehabt. 
Aber wir haben zwei Nächte hintereinander die Grüne 
Straße im Dunkeln nicht gefunden, und der Barde tauchte 
erst heute Morgen auf, um uns den richtigen Weg zu zeigen. 
Was hat er getan? Hat er uns verraten? Nach allem, was wir 
wussten, sollten wir es nur mit fünf Mann zu tun haben.« 

»Euer Pech«, sagte Alk. »Also hat Hestefan für den Süden 
gearbeitet?« 

»Schon seit Jahren«, entgegnete Fervold. 

Bei diesen Worten schrie Hestefan auf: »Sie haben mich 
dazu gezwungen! Ich sage euch doch, gezwungen haben sie 
mich! « 

Alk bedachte ihn mit seinem Rechtsgelehrten-Blick. 
»Haben sie dich auch gezwungen, Noreth von Kredinstal zu 
ermorden?« 

Hestefan straffte die Schultern und zupfte sich am Bart. 
»Was soll dieser Unsinn? Wie hätte ich das tun sollen ? Sieh 
doch! Da steht sie!« Er wies auf Maewen. 

»Ich bin nicht Noreth«, sagte Maewen. Zwar war es ihr 
sehr peinlich, das vor allen Leuten zuzugeben, doch 
zugleich erleichterte es sie sehr. 

»Und ich habe Noreths gemeuchelten Leichnam gesehen«, 
sagte Alk. »Die anderen, die sie hätten töten können, sind 
alle entlastet. Ich klage dich vor dem Gesetz und vor der 
Krone an, Noreth die Kehle durchgeschnitten zu haben.« 

»Niemals!«, rief Hestefan. »Bei meiner Bardenehre. 
Niemals.« 

»Hol lieber den Kelch hervor, sagte Alk zu Navis. 

Maewen hatte eine andere Idee und zupfte Mitt am Ärmel. 
»Vielleicht ist es nicht recht, denn es sind Kankredins Worte, 
aber wenn er sie wirklich getötet hat, dann könnte er auch 
die goldene Statue gestohlen haben.« 

»Die Statuel«, rief Mitt. »Weißt du was, ich habe sie völlig 
vergessen! Wo würde Hestefan etwas wirklich Wertvolles 
verstecken?%«, fragte er Moril. 


Er musste Moril anstoßen und noch einmal fragen. 
Hestefan sagte währenddessen: »Jeder Barde ist ein 
Ehrenmann. Unser Wort bindet uns. Wir haben geschworen, 
die Wahrheit zu sprechen und niemals eine Lüge 
weiterzutragen. Weder begehen wir Niedertracht noch 
Heimtücke. Diese Beschuldigung kränkt alle Barden in ihrer 
Ehre.« 

Moril starrte Hestefan an, als könne er nicht glauben, was 
er hörte. »Geheimfach hinten unter dem Wagen«, sagte er 
tonlos und stierte weiter. 

Mitt flüsterte Alk etwas zu. Alk gab Navis den Kelch zurück 
und ging, während Hestefan weiterhin Reden schwang, zum 
hinteren Teil des Wagens. Das Fuhrwerk schwankte. Man 
hörte Holz bersten. Als Alk grimmig zurückkam, funkelte 
Gold in seiner gewaltigen Faust. »Halt den Mund, Hestefan. 
Woher hast du das?« 

Hestefan starrte die Statue mit aufgerissenen Augen an. 
Sein Gesicht war grau und mitleidheischend geworden. »Ich 
sage euch doch, ich habe sie nicht umgebracht. Diese Frau 
ist eine Unvergängliche und kann gar nicht sterben. Ich 
nahm die Statue - ja, Ja, das gebe ich zu -, nachdem ich das 
erste Mal versucht hatte, sie zu töten, aber eine halbe 
Stunde später wartete sie schon wieder lebendig an der 
Grünen Straße. Mir blieb keine andere Wahl, als mich ihr 
anzuschließen und sie wieder zu töten. Und da ich wusste, 
dass sie nicht sterben kann, gab ich in Kredinstal Hendas 
Spion Nachricht, er solle ein Boot nach Süden schicken, das 
einen bewaffneten Trupp herbeibringt, der sie in Stücke 
hacken sollte. Und tatsächlich, sie starb nicht, obwohl ich sie 
in Auental zweimal tötete« Er wiegte sich auf dem 
Kutschbock. »Ich musste es tun. Ich musste es tun, für 
Fennal« 

»Er hat den Verstand verloren, glaube ich«, sagte Navis 
und lehnte sich müde an den nächsten Wagen. 

»Wie kommt es, dass du es für Fenna tun musstest?«, 
fragte Mitt. 


Hestefan blickte ihn an, doch er schien ihn nicht zu sehen. 
»Fenna sitzt in Graf Hendas Kerker. Der Graf foltert sie zu 
Tode, wenn ich nicht tue, was er sagt.« 

»Was für ein Unsinn!«, rief Navis. »Wir wissen doch beide 
sehr genau, dass Fenna in Adenmund ihren angebrochenen 
Schädel auskuriert.« 

»Das ist nicht meine Fenna«, entgegnete Hestefan. »Das 
ist die Tochter von Hendas Hofmusikanten. Er hat sie mir 
mitgegeben, damit niemand merkt, dass ich meine Tochter 
verloren habe.« 

»Hältst du das für möglich?«, fragte Alk Navis. »Stimmt 
das?«, herrschte er Fervold an. 

»Das weiß ich nicht«, antwortete der Hauptmann. »Aber 
wie ich Henda kenne, halte ich es für gut möglich.« 

»Möglich oder nicht möglich, der Mann hat einen Mord 
gestanden«, sagte Graf Keril und trat vor, um den Befehl an 
sich zu nehmen. Er nickte einigen seiner Gefolgsleute zu. 
»Bringt ihn nach Wassersturz - das ist am nächsten - und 
bittet Graf Luthan, dafür zu sorgen, dass er hängt.« 

Mitt merkte Keril an, dass er nur deswegen eingeschritten 
war, weil er es nicht anders gewöhnt war. Er betrachtete sich 
als ranghöchsten unter den anwesenden Grafen. Das 
machte Mitt zornig. Trotz allem, was gesagt worden war, 
missachtete Keril die Krone, die Mitt auf dem Haupte trug. 
Noch zorniger allerdings machte ihn zu begreifen, dass Keril 
ihm genau das Gleiche angetan hatte, was Hestefan von 
Henda erlitten zu haben behauptete - und Keril schien es 
nicht einmal zu bemerken. 

»Einen Augenblick!«, sagte er. »Du kannst ihn nicht 
hängen. Wir brauchen ihn. Barden kommen dorthin, wo 
andere Leute nicht hinkommen.« 

Keril presste die Lippen fest zusammen und starrte Mitt an. 
Als er sich umblickte, sah er, dass sich alle einschließlich 
seiner eigenen Gefolgsleute, denen er zugenickt hatte, 
respektvoll Mitt zuwandten. Er presste die Lippen noch 
fester aufeinander, aber er schwieg. 


»Hestefan«, sagte Mitt. Obwohl Hestefan aufblickte, sah er 
noch immer durch Mitt hindurch. »Hestefan, du wirst zu 
Henda gehen und ihm melden, dass du seine Befehle 
ausgeführt hast. Sag ihm, dass Noreth tot sei. Kannst du 
das?« Hestefan nickte und blinzelte, als erlangte er langsam 
das Sehvermögen wieder. »Aber«, fuhr Mitt fort, »du wirst 
Andmark über Holand erreichen. In Holand gehst du zu 
Hobin dem Büchsenmacher - hast du den Namen 
verstanden? - und sagst ihm, dass ich die Krone habe und er 
mir den Königsstein bringen soll. Verstanden?« 

»Nun... ja ...«, antwortete Hestefan langsam. »Aber wenn 
Henda davon hört ... Nein, nein! Das kann ich nicht! « 

»O doch, das kannst du!«, entgegnete Moril. »Mein Vater 
hat so etwas zeit seines Lebens getan! Gehorchel« Hestefan 
wandte sich Moril zu; er bebte so heftig, dass sein Bart 
zitterte. Dadurch blickten alle auf Moril. Moril war so blass, 
wie ein Mensch nur sein kann, so blass, dass er gespenstisch 
fahl aussah; auf seinem Gesicht zeigte sich so deutlich, wie 
betrogen er sich fühlte, dass jeder rasch wieder den Blick 
abwandte. »Gehorche«, sagte Moril, »oder ich verfluche 
dich, lege mit der Macht dieser Quidder den Fluch des 
Barden auf dich, sodass er dich über das Grab hinaus 
verfolgt! Du hast alle Barden verraten! « 

»Aber nein.« Hestefan hielt einen bebenden Finger hoch. 
»Ich habe nur getan, was an meiner Stelle jedermann ...« 

»Du bist aber nicht jedermann!«, schrie Moril ihm ins 
Gesicht. »Du bist ein Barde! Ich dachte, du wärst ein guter 
Barde. Ich habe dir vertraut. Jetzt bin ich klüger. Fahr nach 
Holand. Sofort!« Er kehrte Hestefan den Rücken zu und sah 
aus, als müsse er sich übergeben. 

Keril wandte sich an Mitt. »Und was wird aus unseren 
südländischen Gefangenen?%s, fragte er in einem höflichen 
und zugleich sarkastischen Tonfall, mit dem er Navis 
übertraf. »Ersinnst du auch für sie eine Verwendung?« 

Das genügte Mitt, um sich auf der Stelle etwas einfallen zu 
lassen. »Aber selbstverständlich! Meine Krone ist die Krone 


von ganz Dalemark. Ich brauche ein Heer, das sowohl aus 
dem Süden als auch aus dem Norden stammt. Sie alle 
können mir beim Kelch des Adons die Treue schwören, und 
die, bei denen er nicht leuchtet, können verdammt noch mal 
unter Bewachung hier bleiben. Ich will nicht, dass die 
Neuigkeit nach Süden dringt, bevor Hestefan bei Hobin 
gewesen ist.« 

»Und was werden sie hier tun? Herumsitzen, die Köpfe 
noch immer auf den Schultern?«, fragte Keril. 

Mitt lachte. »Aber nein! Graben werden sie. Sie können 
das Fundament des Palastes ausheben, den ich hier 
errichten werde. Und danach können sie gleich 
weitermachen und das ganze alte Karnsburg wieder 
aufbauen.« 

»So ist’s recht!«, rief Alk. »Ich übernehme die Bewachung. 
Soll ich dir Zeichnungen und Pläne der Gebäude anfertigen? 
So etwas liegt mir viel mehr als die Schlacht. Mal sehen - 
Luthans Schreiber hatte doch Papier und Bleistift.« Er blickte 
die Statue in seiner Hand an und sah sich suchend nach 
einem Ort um, an dem sie sicher war. »Und da es deine Idee 
war, danach zu suchen«, sagte er zu Maewen, »halt sie so 
lange für mich, während ich einige Skizzen anfertige.« 

Er reichte ihr die Statue. Als ihre Hände das Gold 
berührten, verschwand sie. 
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Sie war nicht mehr dort, sondern stand wieder auf der 
Museumsgalerie des Tannoreth-Palastes, an genau der 
gleichen Stelle, an der sie gestanden hatte, als sie 
verschwunden war. Wend wollte die Statue gerade wieder 
wegschließen, fuhr zusammen und starrte Maewen an. 

Wend sah sauberer, gepflegter und besser aus denn je. 
Maewen wurde sich augenblicklich bewusst, dass sie 
schmutzig war und klamm von den Regenschauern, die sie 
schon seit Tagen nicht mehr beachtet hatte. Ihre 
Kettenrüstung roch nach Rost. Ihre Stiefel waren schmutzig. 
Die Wassersturzer Montur miefte nach nasser Wolle, Pferd 
und Mensch. Ihr Haar unter dem kleinen Helm fühlte sich 
feucht und verfilzt an. 

»Du bist wieder dal«, rief Wend. 

»Ja.« Die schier animalische Scharfsicht, die Maewen 
während ihrer Reise erlangt hatte, verriet ihr, dass Wend 
nicht erwartet hatte, sie wiederzusehen. Das stand ihm 
deutlich ins Gesicht geschrieben, während er die Statue 
behutsam auf ihren Regalplatz stellte und die Glastür 
verschloss. Maewen sah ihm das deutlich an, obwohl es sie 
ein wenig ablenkte, dass ihre Gefolgsfrauenmontur sich 
auflöste und sie in schmuddligen Hosen und Hemd 
zurückließ. Das Haar fiel ihr wieder auf die Schultern, aber 
es fühlte sich feucht und verfilzt an. Das schrill fiepende 
Funkgerät an Wends Uniform fesselte ihre Aufmerksamkeit 
noch stärker, und doch bemerkte sie Wends Irritation genau. 

»Was ist passiert?« Wend rasselte beiläufig mit den 
Schlüsseln. Maewens Wahrnehmung ließ jedoch keinen 
Zweifel daran, wie neugierig er in Wirklichkeit war. 

»Hestefan der Barde hat Noreth ermordet, bevor sie auch 
nurnach Adenmund aufbrechen konntes, sagte Maewen. Sie 
schämte sich ihrer Wahrnehmung - denn sie merkte 
dadurch, dass Wend erfüllt war von Wut und Frustration, die 
er sorgfältig verbarg -, aber sie konnte nichts dafür, sie 
merkte es. Sie alle hatten diese Wahrnehmung besessen: 


Moril, Mitt, Hestefan, Navis, einfach jeder. So lebte man 
damals eben. 

»Ich dachte, es wäre ... einer der anderen gewesen«, sagte 
Wend, während das Piep-piep-piep aus dem Funkgerät auf 
seiner Brust gellte. 

Du hast gedacht, Mitt hätte den Mord auf dem Gewissen, 
meinst du!, dachte Maewen. Wieder die Wahrnehmung. Der 
Lärm aus dem Funkgerät begann ihr auf die Nerven zu 
gehen, deshalb sagte sie: »Ich glaube, du solltest darauf 
antworten.« 

Wend nahm das Funkgerät ab und legte den Schalter um. 
»Hier Orilsohn. Ende.« 

Major Alksens Stimme plärrte aus dem Lautsprecher. Sie 
klang, als spreche er in eine Blechdose. »Das wird aber auch 
Zeit. Wend, gehen Sie so schnell Sie können zum Vorhof. An 
Amils Grab ist irgendetwas los - ein Tier, oder jemand ist 
darin eingeschlossen worden. Ende.« 

»Ich bin schon auf dem Weg, Herr Major«, sagte Wend. 
»Ende und aus.« Er befestigte das Funkgerät wieder an 
seiner Uniform, lächelte Maewen gezwungen an und sagte: 
»Erzähl mir alles auf dem Weg.« 

Maewen sah zu, wie er die Galerie entlanghastete. 
Tanamoril, Osfameron, Mallard der Magier - jeder einzelne 
dieser Helden aus den vielen Gesichten war er gewesen, und 
er konnte gut einer ihrer eigenen Vorfahren sein - und wie 
endete er? Als Museumswächter, der mit Kankredin im 
Bunde stand. Sie wusste genau, was Moril für Hestefan 
zuletzt empfunden hatte: einen Abscheu, der bis ins Mark 
ging. Spielte ihr im Zug den Retter vor, damit sie ihm 
vertraute. Pfui Teufel! 

Es war, als wüsste man das Lösungswort eines 
Kreuzworträtsels instinktiv im Voraus und würde es sich 
dann schrittweise erarbeiten. Dieses Foto. Tante Liss hatte es 
an Vater geschickt. Als Wend es sah, wusste er, dass 
Maewen aussah wie Noreth. Wend musste sie verraten 


haben. Wie hätte Kankredin ahnen sollen, sich das Foto 
anzusehen? 

Maewen blickte die goldene Statue an, ein buttriges 
Leuchten hinter der Glasscheibe. Sie war sich recht sicher, 
dass sie, wenn sie nur lange genug die Vitrinen absuchte, 
irgendwo auch einen schiefen Silberbecher fände und einen 
Ring mit einem großen roten Stein, der das Profil des Adons 
zeigte - vielleicht sogar zwei solche Ringe. Ihr fehlte aber 
die Energie zum Suchen. Ihre Stiefel waren wieder zu 
Sandalen geworden, aus denen ihre braunen schmutzigen 
Zehen herausschauten. Sie brauchte ein Bad. Sie musste 
sich die Haare waschen. Maewen betrachtete ihren Daumen. 
Wo der falsche Ring gesteckt hatte, umgab ihn sauberes 
weißes Band. Ja, es würde zwei Ringe geben. Der Eine hatte 
sämtliche Pläne auf den Kopf gestellt - Wends, Kankredins, 
Graf Kerils, die Ränke dieses Grafen von Andmarks, 
Maewens Ideen - und sie gegen ihre Urheber gewendet. 
Maewen hatte nicht die Geschichte ändern können - sie 
hatte nur dazu beitragen können, dass sie verlief, wie sie 
verlaufen sollte. 

Sie brauchte wirklich dringend ein Bad. 

Stattdessen begann sie der Galerie zu folgen; im Bogen 
ging sie auf die Reihe riesiger Fenster zu, die den Vorhof 
überblickten. Sie wollte eigentlich nicht in die Glaskästen 
schauen, an denen sie vorbeiging, aber das Schwert sah sie 
dennoch. Trotz seiner dunklen Farbe schien es ihr in seiner 
schäbigen, nüchternen Scheide von selbst ins Auge zu 
springen. Maewen wich einen Schritt zurück, nachdem sie 
schon fast daran vorbeigelaufen war, und las das 
Schildchen: 


Eines VON MEHREREN S chweRTeRN, 
VON DENEN ES HIESS, 


SIE HÄTTEN DEM Abon GEHÖRT. 
Den Lesenoen ZUFOLGE KANN NUR 
DER RECHTMÄSSIGE H ERRSCHER DAS S cHweRT 


DES Abons AUS DER Scheide ZIEHEN. 


Das ist wahr, dachte sie. Ich konnte es nicht ziehen. Mitt 
musste es beide Male tun. Mit einem schweren Gewicht auf 
dem Herzen trödelte sie zu den Fenstern. Das alltägliche 
Leben war so schrecklich alltäglich. Alles war jetzt vorbei. 

Als sie zum ersten Fenster kam, lugte sie vorsichtig an der 
Ecke hindurch. Unter sich sah sie den weiten, gepflasterten 
Hof mit den Steinmustern und der absurden, 
zwiebelförmigen Kuppel in der Mitte, ein sehr hübsches 
Beispiel amlischer Steinbildarbeit. Major Alksen und alle 
seine Leute einschließlich Wends umstanden dort das Grab 
in einem weiten Kreis und bewegten sich zögernd darauf zu. 
Was glaubten sie wohl, was darin sei? 

Was immer darin war, es quiekte - ein lang gezogenes, 
abschwellendes Wie-hie-hie. Maewen hörte es selbst durch 
das Glas ganz deutlich. Ein Pferd. In ihrer Kehle begann 
etwas zu pochen, und sie merkte, wie sie erblasste, während 
sie begriff, welches Pferd es war. Viel gewiehert hatte es 
nicht, doch Maewen wusste viel über Pferde, und dieses 
spezielle Pferd kannte sie besser, als ihr lieb war. Fast hätte 
sie sich aus dem Fenster gelehnt und Major Alksen 
zugerufen: »Gehen Sie nicht näher Das da drin ist 
Kankredin!<« Wend muss Bescheid wissen!, durchfuhr es sie. 
Er ließ sie alle gegen das Grab vorgehen, ohne dass sie 
ahnten, mit wem sie es zu tun bekamen. Major Alksen hatte 
das Grab nun erreicht. Er legte die Hand an die Gittertür, die 
den Eingang sicherte. 

Über den kleinen Kuppeln auf dem Dach des Grabes 
begann die Luft zu zittern. Major Alksen sah nichts davon. 
Die Unruhe war kaum auszumachen, nur ein schwaches 
Nachbild des trompetenförmigen Wirbelwinds, den Mitt 
heraufbeschworen hatte. Durch ihre neue Klarsicht aber war 
Maewen darauf vorbereitet; mit dergleichen hatte sie 
gerechnet. Sie beobachtete die Windhose, wie sie spiralig 
aufstieg, bis sie die Höhe des Palastdaches erreicht hatte; 
dort schwebte sie auf der Stelle. Wend neigte den Kopf 
leicht zur Seite, als auch er die Windhose entdeckte, doch 


sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er sagte kein Wort. 
Unterdessen riss Major Alksen zuerst die Gittertür und dann 
die eigentliche Tür auf, während eine Assistentin im gleichen 
Moment beides am anderen Ende öffnete. Sie gingen hinein. 
Sie kamen heraus. Ihre Bewegungen verrieten Verblüffung, 
Verwirrung, Irritation. Im Grab war nichts. Die anderen 
Palastwächter, die noch immer im Kreis standen, kamen 
unschlüssig einen Schritt näher, unschlüssig, aber auf 
irgendeinen Trick vorbereitet. 

Maewen entdeckte, dass sie immer nur ganz kurz 
hinschaute und sich meist mit dem Rücken gegen die Wand 
drückte, damit die schwebende Wolke, die Kankredin war, 
sie nicht sehen konnte. Ihre Kehle pochte noch stärker, und 
ihre Beine fühlten sich schwach an, als sie begriff, dass ihre 
neue Scharfsicht sie dazu trieb, sich so und nicht anders zu 
verhalten. Er ist hinter mir her!, dachte sie. So schnell wird 
er mir nicht vergeben! Ob er von Wend herbeigerufen 
worden war? Oder hatte etwa ihre Reise zweihundert Jahre 
zurück und wieder vorwärts in der Zeit Kankredin den Weg 
geöffnet? Oder sollte sich Kankredin mit einer 
Verschlagenheit, die der des Einen vergleichbar war, die 
Macht zunutze gemacht haben, die Mitt gegen ihn geworfen 
hatte, um den Weg durch die Zeit zu beschreiten? Es konnte 
kein Zufall sein, dass Kankredin ausgerechnet in dem 
Augenblick eingetroffen war, in dem sie die goldene Statue 
berührte. Es musste einen Zusammenhang geben. 

Maewen hatte wirklich sehr große Angst. 

Sie fand es schlimmer als alles, was ihr während der Reise 
über die Grünen Straßen widerfahren war. Sie fand es 
schlimmer als die beiden Mordanschläge in Auental. Warum 
eigentlich? Zuerst glaubte Maewen, es sei so, weil sie 
damals nur von Hestefan angegriffen wurde und nun von 
Kankredin. In Auental hatte sie aber gar nicht gewusst, dass 
ihr Angreifer ein ältlicher Barde war. Nein ... es lag daran, 
dass es nun in ihrer eigenen Zeit geschah, in der modernen 
Zeit, in der sich so etwas nicht ereignen durfte. Vor allem 


aber war sie allein. Alle Freunde, die ihr vielleicht geholfen 
hätten, waren seit zweihundert Jahren tot. 

Da traf es sie erst wirklich. Tot. Seit zweihundert Jahren. 
Worauf sie blickte, wenn sie nach unten in den Hof sah, das 
war Mitts Grabmal. 

Die Trauer traf sie wie ein Donnerschlag, so hart und 
unaufhaltsam wie der große Wasserfall von Wassersturz. 
Unter ihrem Anprall floh Maewen die Galerie entlang, die 
Treppe hinauf, zur anderen Treppe und hoch in die Wohnung 
ihres Vaters. Dort ließ sie sich ein Bad ein. Obwohl sie beide 
Hähne ganz aufgedreht hatte, floss das Wasser noch längst 
nicht so stark wie die Trauer auf Maewen eindrang. Sie 
setzte sich in die Wanne und wusch sich und ihr Haar, ohne 
auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken. 
Stattdessen ging sie im Geiste noch einmal die ganze Reise 
durch, von Adenmund bis Karnsburg. Sie stellte fest, wie 
viele Erinnerungen an Mitt sie besaß, von denen sie bis zu 
diesem Augenblick noch gar nichts geahnt hatte. 

Dass das Wasser kalt geworden war, bemerkte sie 
schlagartig, sprang aus der Wanne und trocknete sich ab, 
dann fönte sie sich das Haar. Als es so weit war, hatte sie 
alles schon zweimal überdacht und begann eine dritte 
Runde. An einigen Stellen konnte sie sogar lachen - zum 
Beispiel, wo der Ring auf Mitts Finger festsaß. Die Trauer 
hatte aufgehört, sich über sie zu ergießen, und war zu einem 
bleibenden Schmerz geworden, von dem ihr Kehle und Brust 
wehtaten, so als sei sie von Gram sosehr erfüllt, wie Gram 
einen Menschen nur erfüllen kann. Wie immer trocknete ihr 
Haar zu einer unbändigen, flauschigen und wogenden 
Mähne. Es war einen guten Zoll gewachsen. Tante Liss wäre 
das sofort aufgefallen, doch Maewen war sich ziemlich 
sicher, dass Vater es nicht bemerken würde. Es hatte nun 
mehr als nur ein bisschen von Cennoreths - oder Kialans 
oder Kankredins - Strubbligkeit angenommen. Maewen zog 
sich ihr hübschestes Kleid an. Sie wollte Mitt nicht 
enttäuschen, wenn sie sich Kankredin allein zu stellen hatte. 


Sie betrachtete sich im Spiegel, und was sie sah, gefiel ihr 
gut. 

Vielleicht wäre ich Königin geworden, dachte sie, um es 
auszuprobieren, und beobachtete sich dabei. Und sie sah, 
wie sie den Kopf schüttelte. Aus irgendeinem Grunde hatte 
das nie zur Debatte gestanden. Also würde ich mich 
vielleicht auch dann so fühlen, wenn Alk die Statue jemand 
anderem gegeben und ich sie niemals berührt hätte, sagte 
sie sich, doch auch das konnte sie nicht glauben. Was immer 
sie glaubte, es war sinnlos, über das Wenn und Hätte 
nachzudenken. Das Jetzt war genug - schlimm genug. 

Mitt hatte ihr ein Erbe hinterlassen, obwohl sie es nicht 
kannte (als ihr das Wort »Erbe< in den Sinn kam, glaubte 
Maewen einen Moment lang, sie würde zu weinen beginnen, 
doch schien sie zum Weinen nicht fähig zu sein; innerlich 
war sie hart und trocken). Sie wusste noch das Wort, das Mitt 
gebrüllt hatte, um den Wirbelsturm herbeizurufen, und 
bezweifelte nicht, dass es ihr damit ebenfalls gelingen 
würde. Sie könnte es gegen Kankredin einsetzen, wenn es 
sein musste - oder gegen Wend. 

Draußen auf dem Bleidach landeten die Tauben, hoben 
wieder ab und kreisten voll Unbehagen. Sie wussten 
Bescheid. Kankredin schwebte als fast unsichtbare Wolke 
ganz in der Nähe. Doch bevor Maewen sich ihm zum Kampf 
stellte, wollte sie noch einiges unternehmen. 

Sie verließ die Wohnung wieder und eilte die Treppen 
hinunter, ganz nach unten, bis sie in den alten Teil des 
Palastes kam, wo die Bilder aufgehängt waren. Sie hatte zu 
viel Zeit in der Badewanne verbracht. Die Kunststudenten 
waren schon da, und Maewen musste sich um ihre Staffelein 
winden und über sie hinwegsteigen, wenn sie auf dem 
Boden des Ballsaals liegend die Gemälde an der Decke und 
an den Wänden betrachteten. 

Über den hellhaarigen Amil in seiner purpurnen Hose 
konnte sie nur den Kopf schütteln. Wer immer das gemalt 
hatte, besaß nicht den leisesten Schimmer, wie Mitt 


ausgesehen hatte. Oder vielleicht doch?, fragte sie sich und 
dachte an König Hern. Sollte es Absicht sein?, überlegte sie 
und blickte auf die Schlachtenmalereien an der Decke. Navis 
war dort zu sehen, auch ein riesiger Mann, der wohl Alk sein 
sollte, und eine grimmig wirkende Frau. War das die Gräfin 
von Aberath? Sie sah ein wenig wie ein Pferd aus. Nun, da 
Maewen wusste, nach wem sie suchen sollte, entdeckte sie 
auch Kialan und Ynen, die allerdings nicht sehr gut getroffen 
waren - und der junge Mann mit den roten Haaren, der eine 
Quidder in den Händen hielt und sich halb hinter einer 
Gruppe Pferde verbarg, sollte gewiss Moril sein, aber er sah 
ihm gar nicht ähnlich. Wer aber der wilde, in Pelze 
gekleidete Mann im Süden sein sollte, konnte sie nach wie 
vor nicht sagen. 

Von Mitt gab es kein echtesPorträt, so viel wusste sie nun. 
Dennoch ging sie in den kleineren Raum, in dem die Porträts 
hingen. Er war voller Menschen, große Männer aus 
Haligland, die alle ein wenig aussahen wie Kialan, sich in 
einer fremden Sprache unterhielten und ihre alberne 
Nationaltracht trugen - Kilts und Wappenzeichen; sie 
mussten zu einer Tagung hier sein. Maewen drängte sich, 
von äußerster Neugierde erfüllt, zwischen ihnen hindurch. 
Da hingen sie, die beiden uralten Porträts des Adons - und 
genau: an dem einen stand, es sei aus Holand, das andere 
stamme aus Aberath -, und beide sahen sie Mitt bestürzend 
ähnlich, oder genauer, sie zeigten einen Mitt, den jemand 
gemalt hatte, ohne ihn wirklich richtig zu treffen. Maewen 
sah gleich, weshalb Mitt nicht gewollt hatte, dass jemand 
ihn porträtierte. Dieses knochige, kranke Aussehen. Doch 
war das wirklich der Grund? 

Daneben aber sah sie Navis als Herzog von Karnsburg, wie 
er zwingend und hochmütig über die eigene Schulter 
blickte. Der Künstler hatte Navis ganz genau getroffen. Sie 
ging weiter zu Moril. Moril wirkte auf dem Bild mehr als nur 
verraten: Er sah aus, als habe man ihm das Herz gebrochen. 
Maewen fragte sich, ob er je darüber hinweggekommen sei, 


was Hestefan ihm angetan hatte, aber sie vermutete, dass es 
ihm nicht gelungen war. Maewen erschien es eigenartig, 
denn Moril hatte Hestefan eigentlich nicht besonders 
gemocht. Nein, dachte sie, während ihr Blick auf die Quidder 
in dem Bild fiel; es lag daran, dass sie beide Barden waren. 
Als Barde tat man bestimmte Dinge einfach nicht. 

Maewen schob sich zwischen zwei breite Haligländer und 
betrachtete die echte Quidder in der Vitrine. Jawohl, es war 
wirklich Morils Instrument. Als sie es das letzte Mal gesehen 
hatte, sah es so viel neuer und benutzter aus als jetzt. Was 
für eine Schande, dass ein solch machtvolles Instrument 
langsam in einem Glaskasten verrottete. Doch obwohl 
Maewen mit Nachnamen Bard hieß, wusste sie genau, dass 
sie nicht die geringste Chance hatte, die Quidder so zu 
gebrauchen, wie sie gebraucht werden konnte. Eine 
Schande. Solch eine Verschwendung. 

Sie wich zurück und drängte sich zum Ausgang durch. 
Dabei fiel ihr ein anderes Porträt ins Auge, eines, dem sie 
bislang nicht mehr als einen flüchtigen Blick geschenkt 
hatte: das Porträt einer Frau - einer dünnen Frau mit 
blassem Gesicht, schwarzem, zu einer Hochfrisur 
aufgetürmtem Haar und einer kleinen Zornesfalte zwischen 
den Augenbrauen. Hildi. Du großer Einen Das Elend 
donnerte erneut auf Maewen herab, stärker, als sie es je für 
möglich gehalten hätte - und dabei hatte sie gedacht, ihr 
sei schon so elend zumute wie es nur ging. Mit dem Elend 
kamen Erinnerungen hoch: wie Mitt in der Rechtsakademie 
an dem feuchten Fleck herumwischte, den ihre Tränen auf 
seiner Brust hinterlassen hatten; wie sich Mitts strähniges, 
fettiges Haar anfühlte, als sie ihm die Krone wieder 
aufsetzte; seine unglaublich dicken Fingerknöchel... 

Als Maewen zur Besinnung kam, rannte sie schon wieder 
die Treppen hinauf, drängte sich an zwei großen 
Touristengruppen vorbei und trampelte schließlich allein 
nach oben weiter. Als sie durch die Tür des Verwaltungsbüros 
stürmte, hatte sie kaum noch genügend Luft zum Keuchen. 


Sie stützte sich an der Wand ab, um wieder Atem zu 
schöpfen, und beobachtete die übliche hektische 
Betriebsamkeit: Leute eilten hin und her, Papiere wurden 
herumgereicht, es wurde getippt, und die Telefone 
klingelten. Ihr Vater spürte, dass sie dort war. Er legte den 
Hörer auf, blickte sie über die Schulter hinweg an und hob 
fragend das Kinn. 

Diese Haltung! Jetzt wusste Maewen plötzlich, an wen 
Navis sie die ganze Zeit erinnert hatte. Beide waren kleine 
Männer. Und genau wie Vater war auch Navis ganz in seinem 
Element, wenn er Anweisungen erteilte und sich um tausend 
Dinge gleichzeitig kümmerte. Kein Wunder, dass Mitt Navis 
zum Herzog gemacht und sich von ihm das Königreich hatte 
organisieren lassen! Vater sah, dass sie etwas brauchte, und 
kam zur Tür. Auch darin glich er Navis. 

»Was ist los, Maewen?« 

»Nichts«, hätte sie am liebsten geantwortet. >Ich bin nur in 
einen König verliebt, der vor über hundert Jahren gestorben 
ist.< So etwas Dummes. Halte bloß den Mund. »Vater, wen 
hat Amil der Große geheiratet?« 

Er zog die eine Braue hoch, doch im Gegensatz zu Navis 
konnte er das nur, indem er die andere ebenfalls ein 
Stückchen hob. »Ist das so wichtig? Schon gut, ich sehe es 
dir an. Nun, seine Frau ist niemals sehr hervorgestochen. 
Anscheinend war sie von eher zurückhaltender Wesensart, 
denn über sie ist nur wenig bekannt außer dem Umstand, 
dass sie sehr groß war, und ich glaube, sie hatte auch ein 
sehr freundliches Gemüt...« 

»Sag mir ihren Namen, Vater«, unterbrach ihn Maewen, 
»und halt mir keinen Vortrag.« 

»Nannte ich ihn nicht?«, fragte er überrascht. »Enblith - 
aber selbstverständlich darf man sie nicht mit Enblith der 
Schönen verwechseln.« 

»Dankel « 

Man stelle sich das vor!, dachte Maewen, während sie die 
Treppe wieder hinunterrannte. Biffa! Biffa Na, wenigstens 


hat Mitt dabei einmal ein wenig Vernunft bewiesen! Und 
eine gute Wahl getroffen, überlegte sie, während sie auf der 
Museumsgalerie patrouilliete und darauf wartete, dass 
Kankredin sich zeigte. Biffa war nett gewesen - so nett 
sogar, dass Maewen sich gut vorstellen konnte, wie Mitt und 
sie glücklich bis an ihr Ende zusammen gelebt hatten. 
Maewen versuchte, darüber froh zu sein. Doch gleich darauf 
sagte sie sich: »Ich denke, am nächsten Tag oder so hatte er 
mich schon vergessen. Ich bezweifle, dass er in seinem 
Leben auch nur noch einmalan mich gedacht hat.« 

Verdrießlich und verletzt klang ihre Stimme. Sei nicht so 
albern!, tadelte sie sich. Ein König muss heiraten. Außerdem 
muss er sich an dich erinnert haben, sonst hätte er nicht 
diesen riesigen Wegstein bauen lassen. Schließlich habe ich 
Moril erzählt, dass er in der Zukunft so groß sein würde. Und 
außerdem ... Nun, der Wegstein war eigentlich doch keine 
Nachricht, denn er musste doch dort sein; plötzlich aber 
blieb Maewen stocksteif auf der Stelle stehen und fragte 
sich, ob Mitt ihr vielleicht nicht doch eine Nachricht 
hinterlassen hatte, die in der Geschichte vergraben lag. Sie 
war schon wieder auf dem Weg nach oben, bevor die Idee 
sich in ihrem Kopf vollständig bilden konnte. 

»Vater«, rief sie von der Bürotür. 

Vater las gerade in einem Papierstapel, aber er kam zu ihr. 
»)a?« 

»Vater, woher hat der Tannoreth-Palast seinen Namen?« 

»Amil hat ihn so genannt«, antwortete er. »Ich bin mir aber 
sicher, dass ich dir das schon am ersten Tag erzählt habe. 
Niemand weiß genau, wie er auf den Namen kam. Die 
Vorsilbe Tan ist das alte Wort für >jung«< oder >jünger«, und 
wir nehmen an, dass Amil an Herns alten Palast gedacht hat, 
der vielleicht einst an der gleichen Stelle stand.« 

»Und das Noreth%«, fragte Maewen. 

»Das weiß niemand. Anscheinend ist es nur ein Name - 
Maewen, entschuldige bitte, aber ich muss diese Papiere 


lesen, bevor mich das Sekretariat der Königin deswegen 
zurückruft.« 

Maewen eilte wieder die Treppe hinunter und dachte: 
Junge Noreth - nein, die jüngere Noreth! Nicht Noreth, 
sondern die Noreth, die jünger war. Großer Einer! Er hat 
einen ganzen Palast nach mir benannt, und ich kann mich 
nicht einmal bei ihm bedanken! Ihre Augen begannen zu 
jucken, und der drückende Schmerz in ihr wurde davon 
wärmer, ohne dass er leichter zu ertragen gewesen ware. 
Zweimal umrundete sie die Galerie und erfreute sich an 
Mitts Botschaft. Dann fielen ihr andere Dinge ein, die sie 
unbedingt wissen musste. Und wieder schoss sie die Treppe 
hoch. 

»Vater« 

Sie vergaß, wie oft sie zum Büro hinaufrannte und in 
welcher Reihenfolge sie die anderen Fragen stellte. Jedes 
Mal war Vater erstaunlich geduldig - wie auch Navis es war, 
wenn man wirklich etwas benötigte. Oder sollte es etwa so 
sein, dass Navis auf irgendeine verwirrende Weise eine Art 
Verwandtschaftsgefühl zu Maewen empfunden hatte? Eines 
der ersten Dinge, die sie fragte, war jedenfalls: »Vater, wen 
hat der Herzog von Karnsburg geheiratet?« 

Vater runzelte die Stirn. »Ich kann mich wirklich nicht an 
den Namen seiner ersten Frau erinnern. Seine zweite Frau 
war aber die Witwe des Barons von Adenmund.« Er 
schnippte mit den Fingern. »Wie hieß sie gleich? Jawohl, 
Eltruda, das war ihr Name! « 

»Vielen Dank, Vater« Noreths Tante. Es passt alles 
zusammen. Und wieder lief sie treppab, um auf der Galerie 
zu patrouillieren. 

Bei einem ihrer neuerlichen Besuche im Büro drückte ihr 
eine von Vaters jungen Damen ein Käsebrötchen in die Hand 
und sagte, es sei Zeit fürs Mittagessen. Maewen hatte 
keinen Appetit. Sie trug das Brötchen mit sich herum, 
während sie die Galerie abschritt. Sie hatte es noch immer, 
als sie Wend näher kommen sah und sich vor ihm im Büro 


versteckte. Dort musste sie das Brötchen essen, auch wenn 
es ihr im Halse stecken zu bleiben drohte, sonst wäre die 
junge Dame bestimmt beleidigt gewesen. 

»Vater? Wen hat Hild... - ich meine, die älteste Tochter des 
Herzogs von Karnsburg geheiratet?« 

»Hildrida. Meine Güte. Du scheinst ja besessen zu sein von 
dieser Familie«, sagte Vater. »Ich kann mich wirklich nicht 
erinnern. Geheiratet hat sie gewiss, denn ihre Nachfahren 
sind noch immer Hüter der Heiligen Inseln, aber ... Nicht 
dass Hildrida je viel Zeit auf den Inseln verbracht hätte. Amil 
war viel öfter dort, und auch Hildridas Bruder Ynen, der dort 
unsere Marine aufgebaut hat. Deswegen ist Dalemark 
überhaupt zu einer großen Seemacht geworden, weißt du. 
Ynen hat auf den Heiligen Inseln die ersten Dampfschiffe 
getestet.« 

Gesegnet seien Vater und seine Vorträge!, dachte 
Maewen. Man bekam immer doppelt so viele Antworten, wie 
man Fragen gestellt hatte. Bei manchem dieser Besuche im 
Büro erfuhr sie sogar mehr als sie wissen wollte, zum 
Beispiel, als sie fragte, wer Hobin gewesen sei. Dieser 
Vortrag fing an mit: »Du meinst den Blutigen Hobin von 
Holand? Er war zu Beginn von Amils Herrschaft der Auslöser 
des Aufstands im Süden. Und wie so viele Revolutionäre 
geriet er schließlich außer Kontrolle ...« Maewen hörte ihm 
bei diesem Vortrag nicht sehr aufmerksam zu, denn es ging 
nur um Hobin und nicht um Amil. 

Manchmal aber hörte sie auch so gut wie gar nichts, wie 
etwa, als sie fragte: »Moril der Barde, Vater? Weiß die 
Geschichte etwas über ihn?« 

»Nein«, antwortete Vater. »Ich habe noch nie von ihm 
gehört.« 

»Und Hestefan der Barde?« 

»Nichts«, sagte Vater. »Du darfst nicht vergessen, dass 
sich das Land während Amils Herrschaft sehr rasch 
verändert hat. Zu der Zeit, als er starb, waren Barden völlig 
überholt.« 


Der arme Moril. Als Maewen das nächste Mal nach oben 
stürmte, fragte sie: »Graf Keril von Hannart, Vater. War er 
Amil eine große Plage?« 

Mit hochgezogenen Augenbrauen wie ein Abbild von 
Navis sagte Vater: »Schreibst du an einem historischen 
Roman, oder was ist los? Nicht dass ich dich davon 
abbringen möchte, aber bitte lass uns dann auch genau 
sein. Wie die meisten nordländischen Grafen unterstützte 
auch Keril von Hannart Amil, doch Amil scheint ihm nie sehr 
großes Vertrauen geschenkt zu haben. Die Historiker führen 
den Niedergang Hannarts gewöhnlich auf diese Periode 
zurück.« 

»Danke.« Aha. Also war Keril als nur einer unter vielen 
Politikern in die Geschichte eingegangen, der einen Fehler 
begangen hatte. In gewisser Weise stimmte das zwar, und 
doch war es so falsch. 

Maewen ging nachdenklich davon. Sie war müde. Der 
heutige Tag hatte buchstäblich zweihundert Jahre gedauert. 
Doch selbst wenn sie entspannt genug gewesen wäre, um 
sich hinzusetzen und auf Kankredin zu warten - bei ihrem 
Elend hätte sie niemals stillhalten können. Deshalb zog sie 
ihre Kreise durch den Palast immer weiter und verbrachte so 
die Zeit bis in den Nachmittag hinein. 

Als der Nachmittag halb vorüber war, begannen im 
ganzen Palast die Lautsprecher der Rundsprechanlage zu 
knistern. Jetzt geht es los!, dachte Maewen und blieb 
stocksteif stehen, wo sie war, irgendwo zwischen zwei 
Schlafzimmern für Staatsbesuche. 

»Achtung, Achtung. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.« 
Die Stimme gehörte Major Alksen. »Soeben haben wir die 
Meldung erhalten, eine Bombe sei auf dem Palastgelände 
versteckt. Ich wiederhole: Soeben haben wir die Meldung 
erhalten, irgendwo auf dem Palastgelände liege eine Bombe 
versteckt. Ich muss Sie alle auffordern, das Gelände so rasch 
wie möglich zu verlassen. Bitte bewahren Sie Ruhe. Diese 
Anweisung gilt für Besucher und Beschäftigte 


gleichermaßen. Bitte verlassen Sie umgehend den Palast 
und das Palastgelände. Vorn und hinten sind Türen und Tore 
geöffnet worden. Bitte benutzen Sie die nächste Tür, die Sie 
finden. Bitte kehren Sie nicht zurück, bevor Entwarnung 
gegeben wurde. Achtung, Achtung ...« 

Die Durchsage wurde immer wieder aufs Neue wiederholt. 

Der Palast hallte von den leisen Schritten hunderter 
Menschen wieder, die durch die Räume hetzten, die Treppen 
hinuntereilten und nach den Türen suchten. Wahrscheinlich 
waren auch Vater und seine Damen auf dem Weg nach 
draußen. Maewen wollte sich dessen vergewissern. Einmal 
mehr führten ihre Füße sie auf den vertrauten Weg zum 
Büro. Die Treppe wurde jedoch von dem Büropersonal 
blockiert, das die Stufen herabgestürmt kam. 

»Dein Vater, Liebes?«, fragte jemand, ohne stehen zu 
bleiben. »Herr Bard ist hinunter ins Wachbüro gegangen. 
Vermutlich bleibt er dort, bis das Bombenräumkommando 
eintrifft. Du kommst am besten mit uns.« 

Maewen ließ sich zurückfallen und alle an sich 
vorbeigehen, bis die Treppe wieder frei war. Vater war nicht 
in Sicherheit, doch daran konnte sie nichts ändern. Sie ging 
leise wieder nach unten. Der Palast wirkte nun eigenartig 
leer, viel leerer als sie ihn je gekannt hatte. Während sie die 
Treppe hinabstieg, lief Maewen im Zickzack zwischen den 
hinteren und den vorderen Fenstern hin und her, ohne dass 
jemand sie daran hinderte, und kehrte schließlich zu den 
hinteren zurück. Menschen stürzten durch die Gärten hinter 
dem Palast und über den Vorhof. Bevor nicht jeder fort war, 
würde nichts geschehen, da war Maewen sich sicher. 
Kankredin hatte es auf sie abgesehen und niemanden sonst. 
Vielleicht würde er als späte Rache an Mitt auch den Palast 
zerstören, aber niemals würde er die vielen Touristen 
ermorden. Kankredin war auf die Macht über die Menschen 
aus, und wenn alle tot waren, konnte er sie nicht mehr 
ausüben. 


Sie stieg weiter die Treppe herab und ließ dabei die 
Fenster nicht aus den Augen. Mittlerweile war sie in dem 
Stockwerk, das sich vorn zu den Balkons mit den 
Säulengängen Öffnete. Die Fenster bestanden aus großen 
Glastüren, die Maewen durchqueren musste, um auf einen 
überdachten Gang zu gelangen, der auf dünnen Säulen 
ruhte. Sie lehnte sich über die Brüstung und blickte 
hinunter in den Vorhof. Als sie vom höchsten Balkon 
hinunterschaute, eilten noch immer einzelne Menschen über 
den Hof und durch das überwölbte Tor hinaus. Als sie vom 
nächsttieferen Stockwerk aus schaute, waren sie alle fort. 
Alles war leer und still - nein, doch nicht! 

Maewen lehnte sich auf die Brüstung und wagte nicht, 
sich zu bewegen. Über den vielen Kuppeln von Amils 
Grabmal wogte und wand sich eine große Wolke aus etwas 
nahezu Unsichtbarem. Maewen entdeckte sie hauptsächlich 
dadurch, dass sie die Mauer und die Gebäude der Stadt 
dahinter in hässlichen, glasigen Wellen verzerrte. Die Wolke 
hatte nicht die Gestalt eines Menschen - noch nicht. 
Kankredin hatte es eilig, sich zusammenzufügen. Maewen 
befeuchtete ihre Lippen. Die Wolke war gewaltig. Kankredin 
schien von irgendwo her mehr seiner selbst hergeholt zu 
haben. Der widerliche Schimmer hatte gut die fünffache 
Größe des Gespensterwesens, das ihr Pferd gewesen war. Sie 
nahm an, sie sollte das Wort nun brüllen, doch sie hatte das 
Gefühl, dass das Ungetüm, das dort schwebte, schon zu 
groß sei, um ihm damit beizukommen. 

Auf der anderen Seite des Vorhofs schlossen sich die Tore 
des Haupteingangs langsam. Sie wurden vom Wachbüro aus 
ferngesteuert und sperrten Maewen mit Kankredin ein. Aber 
auch Vater war hier gefangen. Sie musste etwas 
unternehmen. 

Bevor die Tore ganz zugeschwungen waren, schlüpfte ein 
Mann in einer alten Lederjacke zwischen den Flügeln 
hindurch und schob sie mit dem Rücken ganz zu. Das 
musste der Bombenräumexperte sein. Maewen hatte gehört, 


dass diese Männer Draufgänger waren, die sich völlig 
unordentlich kleideten und es genossen, ihr Leben aufs 
Spiel zu setzen. Das Dumme war nur, diesmal bekam er es 
nicht mit einer Bombe zu tun. Sie sah, dass er es begriff. Er 
stand genauso steif da wie Maewen und starrte zu der 
schwellenden, unsichtbaren Wolke hoch. Dann schnellte sein 
Kopf herum ... Etwas war merkwürdig ... Noch jemand war 
auf dem Hof und rannte. Maewen hörte die schnellen 
Schritte. Dann sah sie, wer kam. Es war Wend, und er rannte 
auf Amils Grabmal zu. 

Der Mann am Tor brüllte ihn laut an. »ZURÜCK MIT DIR, DU 
BLÖDER NARR!« 

Die Stimme gehörte Mitt! Maewen hing mit gesenktem 
Kopf über der Brüstung, ohne bemerkt zu haben, dass sie 
sich bewegte. Sie wusste aber, dass sie Recht hatte. Nur 
dass es nicht wahr sein konnte. Der Mann war einfach nicht 
schlaksig genug - oder? 

Als Maewen sich bewegte, schwang die Wolke herum, die 
sich über dem Grabmal ringelte und sich schon wallend und 
windend angeschickt hatte, den Mann am Tor zu umfließen, 
und wandte sich ihr zu. Maewen sah - nein, sie spürte 
mitten darin Augen. Augen, die sie erkannten. Augen, die 
sie hassten. Augen Mit dicken Lidern, das wusste sie. 

Mitt schrie ein Wort. Es war nicht das Wort, das Maewen 
kannte. Bei diesem Wort versteifte sich das Gehirn und zog 
vor zu vergessen, es je gehört zu haben. Dieses Wort lockte 
Schauder von tief, tief unter der Erde hervor Die 
Unsichtbarkeit über dem Grab warf sich hastig herum und 
wollte sich auf den Rufer stürzen. 

In diesem Herumwerfen wurde Kankredin gepackt und 
festgehalten und hoch, ganz hoch in die Luft geworfen, 
wurde mit einem gewaltigen Wasserstrahl vermengt und 
ging in ihm auf, in einer unvorstellbaren Springflut. Als 
gewaltiges dunkles Horn brach Wasser aus dem Grabmal 
und schleuderte Teile des Bauwerks beiseite, als hätten sie 
zu einem Kartenhaus gehört. Maewen starrte mit verrenktem 


Hals auf die unfassliche Wassersäule, die am Himmel hing 
und immer dunkler wurde, die sich auflösenden Fetzen der 
schlängelnden Wolke verschlang und an seiner Spitze hoch, 
hoch oben alles zu gelben Schaum aufwühlte. 

Dann stürzte sie zusammen. 

Maewen warf sich hinter der Brüstung flach hin. Trotzdem 
war sie augenblicklich bis auf die Haut durchnässt. Der 
offene Balkon schwankte unter ihr. Salzwasser brannte ihr in 
den Augen. Salzwasser? Das Brüllen, mit dem viele tausend 
Tonnen Wasser niederstürzten, war ohrenbetäubender als 
jede Bombenexplosion, und es wollte nicht aufhören, es 
vermischte sich mit dem Bersten von Stein. Während es 
noch anhielt, rappelte Maewen sich auf; im Augenblick 
konnte sie sich keine Gedanken darum machen, dass sie 
stocktaub war. In der Nähe fehlten drei Säulen, auf denen 
der Balkon eigentlich ruhen sollte, und wo sie sich über die 
Brüstung gelehnt hatte, klaffte nun eine Lücke. Auch das 
konnte sie nicht kümmern, und sie überquerte den 
schwankenden, knirschenden Balkon, bis sie die erste 
unbeschädigte Säule erreicht hatte. Daran klammerte sie 
sich fest und sah in den Hof hinunter, der von wütenden, 
grauen, hohen Wellen bedeckt war. Das Tor war 
weggeschwemmt worden, der Durchgang lag in Trümmern. 
Wasser schoss brüllend auf die Königsstraße hinaus. Das 
Salz auf Maewens Gesicht stammte zum Teil aus Tränen. 
Niemand konnte das überlebt haben. 

Und doch, er war am Leben geblieben. Er musste zur 
Seitenmauer hinübergeschwemmt worden sein. Sie sah ihn 
gerade noch am Rande ihres Blickfelds, wo es von der 
gezackten Kante des Balkons begrenzt wurde, wie er sich an 
der Mauer hochzog; zuerst stand er bis zu den Schultern im 
Wasser, dann nur noch bis zu den Hüften. Währenddessen 
lief das Wasser reißend schnell ab und versickerte unter der 
Erde. Maewen hörte schwach das Brausen und Grollen, mit 
dem es hinunterrann. Sie aber starrte auf das durchnässte, 
strähnige Haar. Es sah wirklich aus, als gehöre es Mitt. 


Dann hatte er sich außer Sicht gezogen. Maewen hatte 
sich umgedreht und wollte in den Hof davonlaufen, als sie 
ihn sprechen hörte. Er war direkt unter dem Balkon. »Komm 
schon, steh auf, du Narr. Auf die Beine« Das war Mitts 
Stimme, kein Zweifel. 

Wends Stimme antwortete. »Lass mich los. Ich verdiene es 
zu ertrinken.« 

Und Mitts Stimme entgegnete: »Wenn das so wäre, hätte 
der Erderschütterer dich nicht am Leben gelassen. Komm 
schon, steh auf.« 

Maewen hörte Plätschern und Husten. Wend fragte: 
»Begreifstt du denn nicht? Ich habe mit Kankredin 
zusammengearbeitet.« 

Mitt antwortete: »Nun, du hattest immerhin so viel 
Verstand, mich anzurufen und einzuweihen, nachdem du 
bemerkt hattest, wie viel von ihm sich hier gesammelt hatte. 
Auf dem Gebiet der Erpressung und der Versuchung und 
alldem ist er ein wahrer Meister. Hör auf, dich selbst zu 
geißeln. Ich will nur eins wissen ... - Pass aufl Die Stufen 
sind alle zerborsten.« Maewen hörte Platschen und das 
Geräusch von nassem Kies. Dann erklang Mitts Stimme 
unter ihr an der Palasttür. »Ich möchte gern wissen, wie hat 
er dich überzeugt?« 

»Noreth«, sagte Wend. Maewen hörte, dass er weinte. 
»Meine Tochter Noreth! Die ganzen Jahre habe ich gedacht, 
du hättest sie ermordet.« 

»Wie konntest du solch dummes Zeug glauben, 
entgegnete Mitt. »Es gab mehrere hundert Leute, die du 
bloß hättest fragen müssen! « 

Maewen wurde sich klar, dass sie nicht mehr warten 
konnte. Bis jetzt hatte sie nicht gewagt zu glauben, dass es 
wirklich Mitt war, aber diese Worte bewiesen es. Sie eilte 
durch die offenen Türfenster zurück in den Palast und rannte 
durch den Ballsaal zur nächsten Treppe. Auf halbem Weg 
nach unten aber blieb sie stehen - hopste dabei ungeduldig 
auf der Stelle, weil es so eitel war - und betrachtete sich, 


durchnässt wie sie war, in den großen Spiegeln: nass, mit 
salzverkrusteten Haaren, einem tränenüberströmten Gesicht 
und den triefenden Fetzen ihres besten Kleids. Na, er hat 
mich schließlich schon genauso unordentlich gesehen, und 
er weiß, dass ich erst dreizehn bin. Doch während sie weiter 
hinuntereilte, ertappte sie sich dabei, wie sie wiederholte: 
Erst dreizehn. Er ist zweihundert Jahre alt. Ich bin erst 
dreizehn. Aus und vorbei. 

Sie rannte durch die schlüpfrignasse Halle. Unter ihren 
eiligen Füßen schlitterte Geröll zur Seite, und sie platschte 
durch Pfützen aus Seewasser. Und endlich sah sie die offene 
Tür, durch die man auf durcheinander geworfene 
Pflastersteine und dampfendes Wasser blickte. Ein Hauch 
Seeluft blies herein. Maewen raste hinaus und blieb stehen. 
Sie sah nur Wend, der durchnässt an einer Säule lehnte. 
Weit entfernt, jenseits von ausgerissenen Pflastersteinen, 
auf denen der Seetang klebte, olivgrün auf blutrot, kletterte 
Mitt gerade über die Trümmer des Eingangstores. 

» Mitt! «, schrie sie. 

Er hörte sie. Er hielt inne. Sie sah, wie er darüber 
nachdachte. Er drehte sich um und winkte ihr fröhlich zu, 
bevor er von dem Trümmerhaufen sprang und über die 
Königsstraße davonging. 

Maewen blieb zurück und stierte ihm hinterher. Zwischen 
ihr und den Überresten des Tores erstreckte sich ein 
schlammigschaumiger, unregelmäßig geformter Teich, über 
den schmutzige Wellen zogen. Noch während sie zusah, 
versickerte er langsam im Boden. Dort hatte sich natürlich 
das Grabmal befunden, einer von Mitts größten Scherzen. 
Als er es bauen ließ, musste er schon gewusst haben, dass 
er ein Unvergänglicher war. Kein Wunder, dass er solch eine 
Absurdität errichtet hatte. Trotz ihres Elends hätte Maewen 
fast gelächelt. Er ist zweihundert Jahre alt. Ich bin dreizehn. 

Sie drehte sich Wend zu. Wend starrte geradewegs nach 
vorn. Er tropfte. »Ich schulde dir eine Entschuldigung«, 
sagte er. 


»Ja«, stimmte Maewen ihm zu. »Hast du die Arbeit im 
Palast angenommen, um auf mich zu warten?« 

»Nein«, sagte Wend. »Ich wusste nie genau, woher du 
kommen würdest. Ich nahm die Arbeit an, um etwas zu tun 
zu haben. Man hat so viel Zeit, weißt du.« Er sagte es in 
einem furchtbar düsteren Ton. Maewen konnte sehen, wie 
sich die Zeit dehnte und dehnte, vor ihm und hinter ihm. 

»Warum hast du Noreth erzählt, sie sei die Tochter des 
Einen?«, fragte sie. 

»Das habe ich nicht. Auf diese Idee ist ihre Mutter 
gekommen.« Wend lachte, ein hässlicher, abgehackter Laut, 
der wie ein schlimmer Husten klang. »Der Eine hatte mir 
gesagt, sie würde der Straße des Königs folgen. Er hat mich 
angelogen.« 

»Bist du dir sicher, dass es nicht Kankredin gewesen ist?«, 
fragte Maewen. 

Wend drehte sich ihr zu und starrte sie an, als wäre er 
noch gar nicht auf diese Idee gekommen. Hinter ihm sah sie 
in der Ferne Major Alksen, dem Vater folgte. Behutsam 
näherten sie sich dem klaffenden Loch, wo Amils Grabmal 
gewesen war. 

»Komm mit«, sagte Maewen zu Wend. »Ich habe so eine 
Idee, was wir mit dir anstellen.« Als Wend sich nicht rührte, 
ergriff sie seine kalte Hand und zerrte daran. »Du musst dir 
wenigstens etwas Trockenes anziehen.« 

»Nicht nötig«, entgegnete Wend. Seine Kleidung begann 
zu dampfen, als stünde er in der warmen Sonne. Trotzdem 
erhob er keinen Einwand, als Maewen ihn, gefolgt von einer 
Dampfwolke, durch die steinige Halle zur Treppe zog. Was 
für ein Glück, dachte sie. Bei dem, was sie vorhatte, wäre es 
besser, wenn Major Alksen und Vater draußen beschäftigt 
waren. Aber warum tue ich das überhaupt?, wunderte sie 
sich, während sie Wend nach oben zerrte. Er hat geglaubt, 
er schickt mich zurück, damit ich in der Vergangenheit 
ermordet werde. Er wusste, dass er mich zu Kankredin 
schickt. Versuche ich, mich als würdig zu erweisen? Doch 


eigentlich kannte sie den Grund. Sie wusste genau, wie 
Wend zumute war. 

Sie zerrte ihn durch den Ballsaal in den kleineren Raum, 
wo die Bilder hingen, und schob ihn zu der Vitrine, in der die 
alte Quidder lag. 

»Hol sie raus«, sagte sie. »Spiel sie. Sie gehört sowieso 
dir.« 

»O nein«, sagte er. »Ich habe sie meinem Sohn geschenkt. 
Und nun ist sie Eigentum der Königin.« 

»Wirklich?«, fragte Maewen. »Soviel ich weiß, hat Moril sie 
Mitt hinterlassen, aber nicht Amil, und da Mitt noch lebt, 
gehört sie immer noch ihm. Ich weiß, dass es ihn nicht im 
Geringsten stören würde, wenn du sie hättest. Es ist doch 
reine Vergeudung, wenn sie hier nutzlos herumliegt.« 

»Vielleicht«, sagte Wend. Er sah das alte Instrument an, 
als kämpfe er gegen eine sehr große Versuchung. »Aber 
irgendjemand wird es merken, wenn ich sie entwende.« 

»Allmählich machst du mich wütend!«, rief Maewen. 
»Nach allem, was ich gehört habe, bist du einer der größten 
Magier, die es je gegeben hat. Gewiss kannst du es 
einrichten, dass es so aussieht, als wäre die Quidder noch 
immer da? Niemand wird je versuchen, auf ihr zu spielen, 
meinst du nicht auch?« 

»Das ist wahr.« \Wend blickte an seiner Uniform hinunter, 
die wieder schmuck und trocken war Mit einer 
hoffnungslosen, umständlichen Gebärde pflückte er ein 
Stück getrockneten Tang ab und starrte das rotbraune 
Zweiglein einen Augenblick lang an, als hätte er so etwas 
noch nie gesehen. Plötzlich lächelte er. Er zog die Schlüssel 
aus der Tasche, schloss den Glaskasten auf und hob den 
Glasdeckel. Dabei schnippte er das Tangzweiglein hinein. Er 
nahm die Quidder auf; für Maewen sah es aus, als nehme er 
ein Gespenst der Quidder aus ihr selbst heraus. In der 
Vitrine lag noch immer eine Quidder, alt, bauchig und 
glänzend. Wend hatte genau die gleiche Quidder in der 
Hand und zog sich den Gurt über die Schulter. 


»Den Gurt solltest du lieber ersetzen«, sagte Maewen. »Er 
ist schrecklich durchgescheuert.« 

Wend glättete ihn. »Ich weiß schon. Ich habe den Gurt 
selbst gemacht. Er wird halten.« Sein Gesicht sah nun 
anders aus. Es wirkte frischer und glücklicher. Ernst mischte 
sich hinein, während er die Wirbel drehte und die Saiten 
stimmte. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck verträumter 
Glückseligkeit an, als er eine kurze Melodie spielte. Die 
Quidder summte, sie schnurrte fast vor Glück. »Verzeih mir«, 
sagte Wend. Er blickte zum Porträt Morils hoch, als wäre 
Moril tatsächlich da. 

»Das wird er«, sagte Maewen. »Sie ist ihm immer eine Last 
gewesen.« 

Wend seufzte. »Ja, und das ist das Merkwürdige daran. 
Oder doch nicht? Meine Macht war es, die ich in diese 
Quidder gelegt habe - gut die Hälfte davon.« Er klimperte 
eine andere hastige Weise. Danach stand er anders da, 
gelassener, und er wirkte stärker. »Ich hätte diese Macht 
niemals weitergeben dürfen«, sagte er und blickte so 
träumerisch drein, wie Moril oft ausgesehen hatte. Dann 
drehte er sich um und verließ den Raum. 

»Solltest du nicht meinem Vater sagen, dass du gehst?«, 
fragte Maewen. 

»Meine Kündigung liegt nun auf seinem Schreibtisch«, 
antwortete Wend und beschwor einen lichten Wasserfall aus 
Tönen, während er ging. Seine Uniform war verschwunden. 
Er trug nun eine schäbige Lederjacke ähnlich der, die Mitt 
angehabt hatte. 

Er ging wirklich. Maewen rief sich rasch in Erinnerung, 
dass sie all dies auch aus Eigennutz getan hatte. »Wend! 
Wie kann ich Mitt erreichen?« 

Wend blieb stehen. »Über Cennoreth, würde ich sagen.« 
Dann drehte er sich um und blickte sie über die Schulter 
hinweg an, wie Navis auf dem Porträt hinter ihr. Sein Gesicht 
war über das Stadium des Glücks hinaus, es war das Gesicht 
eines Mannes, der über Macht gebietet. Und das Eigenartige 


war, dass er dadurch freundlicher wirkte. »Mitt hat mir eine 
Nachricht an dich hinterlassen. Es tut mir Leid - ich hatte sie 
völlig vergessen. Ich weiß überhaupt nicht, was er damit 
meint. Er sagte: >Sag ihr, sie soll aus den zwei Jahren vier 
Jahre machen, wegen der Inflation.< Ergibt das für dich 
irgendeinen Sinn?« 

Ganz gewiss. Maewen hätte fast laut aufgelacht, während 
sie Wend hinterherblickte. Vier Jahre! Von wegen! Morgen 
würde sie in den Zug nach Sturzbachau steigen, und wenn 
sie erst einmal dort war, würde sie Cennoreth schon 
irgendwie finden. 

[ENDE] 


Ein Leitfaden durch Dalemark 

Aberath - die nördlichste Grafschaft von NordDalemark; 
auch Name der Stadt an der Nordküste, die im Meeresarm 
von Rath an der Ath-Mündung liegt. 

Abschiedstag - an der Rechtsakademie der Tag, an dem 
die Schüler für den Sommer nach Hause zurückkehrten. Die 
Eltern der Schüler wurden gebeten, an der 
Abschlusszeremonie teilzunehmen, bevor sie ihre 
Sprösslinge mitnahmen. 

>Der achte Marsch< - das letzte einer Reihe von 
Marschliedern, die man gewöhnlich »Die sieben Märsche« 
nennt. Den achten sang oder spielte man gewöhnlich nur in 
NordDalemark, weil sein Text als Angriff gegen den Süden 
aufgefasst wurde. 

Aden - ein schmaler Fluss, der nach Norden fließt und 
sich bei Adenmund ins Meer ergießt. Manche halten ihn für 
den einzigen Überrest des großen Stroms, von dem in den 
Zaubermänteln berichtet wird. 

Adenmund - Kleinstadt und Baronie im äußersten 
Nordwesten NordDalemarks; ein Teil der Grafschaft Aberath. 

Adon - Ein Name, der offenbar >Hoher Herr< heißt und in 
dreierlei Bedeutung gebraucht wird: 

1. Als einer der geheimen Namen des Einen. 

2. Als Name oder Titel des heldenhaften Königs von 
Dalemark, um den sich viele Lieder und Legenden ranken. 
Der Adon war ein Graf von Hannart, der die Unvergängliche 
Manaliabrid zu seiner zweiten Frau nahm und mit ihr und 
dem Barden Osfameron in die Verbannung ging. Dort 
ermordete ihn sein eifersüchtiger Halbbruder Lagan, doch 
Osfameron holte ihn wieder ins Leben zurück. Später wurde 
der Adon König, doch kurz nach seinem Tod verschwanden 
seine beiden Kinder, sodass Dalemark ohne Herrscher und 
vom Bürgerkrieg zerrissen zurückblieb. 

3. Der Titel des ältesten Sohnes und Erben des Grafen von 
Hannart. 


Des Adons Gaben - Legendäre Gegenstände, die 
Manaliabrid dem Adon als Mitgift brachte. Bei diesen 
handelt es sich um: 

1. Einen Ring, von dem es hieß, er passe nur auf den 
Finger derer, die von königlichem Blute sind. 

2. Einen Kelch, von dem man glaubte, er erkenne den 
wahren König und leuchte außerdem in den Händen jedes 
Menschen auf, der die Wahrheit spreche. 

3. Ein Schwert, das, wie man sagte, nur der wahre König 
aus der Scheide ziehen konnte. 

>Des Adons Halle< - ein Lied im alten Stil, das von dem 
Barden-Magier Osfameron komponiert worden war und in 
dem Osfameron nicht nur den verbannten Adon besingt, wie 
er in einem verfallenen Saal sitzt, sondern auch seine eigene 
Quidder und die Sprüche König Herns. 

Al - die häufigste Kurzform von Alhammitt, des 
verbreitetsten Männernamens in SüdDalemark. So heißt ein 
Schiffsbrüchiger, den die Straße des Windes aufnimmt. 

Alda - Siriols Frau, eine Alkoholikerin. 

Alhammitt - 

1. Der wahre Name des Erderschütterers. 

2. Der häufigste Männername in SüdDalemark. 

3. Mitts richtiger Name. 

Alk - ein Rechtsgelehrter aus den Nordtälern, der unter 
der Gräfin von Aberath sein Amt antrat und sie kurz darauf 
ehelichte. Dadurch wurde er zum Prinzgemahl von Aberath 
und erhielt den Ehrentitel eines Barons (den er allerdings 
nur außerst selten gebrauchte). Alk widmete all seine Zeit 
der Entwicklung dampfbetriebener Maschinen und löste am 
Ende beinah im Alleingang die industrielle Revolution in 
Dalemark aus. 

Alks Eisen - der Name, den das Volk von Aberath den 
Dampfmaschinen gab, die Alk erfunden hatte. Die 
bemerkenswertesten dieser Erfindungen waren der 
Dampfpflug, der Lastenkran, die Druckpresse und die 
Lokomotive. 


Alksen, Major - Chef der Palastwache im Tannoreth- 
Palast. 

Alla - Alks älteste Tochter, Gräfin von Aberath. 

Almet - der Sohn des Adons und Manaliabrids, der es 
ablehnte, seinem Vater auf den Thron zu folgen. 

Alte Mühle - lag im vorgeschichtlichen Dalemark am 
Iglingen gegenüberliegenden Ufer des großen Stromes. In 
der Alten Mühle wurde der erste Zaubermantel fertig gestellt 
und der zweite begonnen. Seit der Heirat von Closti und 
Anoreth betrachteten die Dörfler die Mühle als verboten. 
Einige sagten, dort spuke das Gespenst einer Frau, andere, 
dass sich an der Stelle böse Geister aufhielten; wieder 
andere behaupteten, der Eine selbst habe die Mühle 
verflucht. Als die Männer des Königs dort Muscheln fanden, 
die an einem Geflecht aus Seilen im Mühlteich wuchsen, 
wurde klar, dass nicht jeder Iglinger solchen Geschichten 
Glauben schenkte. 

Alte Schrift - Silbenzeichen, die in Gebrauch waren, 
bevor die Buchstaben erfunden wurden, und denen man 
magische Eigenschaften zuschrieb. Die Alte Schrift wurde 
häufig in Zaubersprüchen benutzt oder in Inschriften, die 
man als zauberkräftig ansah. 

Alter Grinser - Mallard des Magiers Spottname für den 
König der Stromlande. 

Alter Koog - das Tiefland an der Grenze zu Weymoor in 
SüdDalemark, das zur Grafschaft Holand gehörte. Obwohl 
einst trockengelegt und urbar gemacht, verwandelte es sich 
in den letzten beiden Jahrhunderten wieder in Marschland, 
weil man es wegen der ruinösen Steuern der Grafen von 
Holand nicht mehr bestellte. Der Alte Koog war ein 
Schlupfwinkel für Verbrecher und eine Brutstätte von 
Schlangen und Seuchen. 

Alter Mann - der höchste Berg in Hannart am 
Südausgang des Tales, von dem man glaubte, er sei nach 
dem Einen benannt; Fundstelle der Zaubermäntel. 


Alter Mann der See - vermutlich ein Priester, der auf 
den Heiligen Inseln bestimmten Personen erscheint; ein 
Aspekt des Einen. 

Amil - einer der geheimen Namen des Einen, der 
entweder »Fluss< oder »Bruder< bedeutet. Später wurde er 
zum Namen des Königsgeschlechts, das Amil dem Großen 
entstammte. 

Ammet - eine Strohpuppe, die beim Seefest im 
süddalemarkischen Holand jedes Jahr ins Meer geworfen 
wurde, was der Stadt Glück bringen sollte. Kleine Abbilder 
davon wurden als Glücksbringer verkauft. Das größte Glück 
aber sollte dem Schiff oder Boot winken, das den Ammet im 
Meer treibend fand und an Bord nahm. Siehe Armer Alter 
Ammet. 

Andmark - die Grafschaft im Herzen des Südens, die von 
allen Teilen Dalemarks vermutlich am reichsten war. Henda 
war Graf von Andmark, bis er während der Großen Erhebung 
den Tod fand. 


Anoreth - eine Unvergängliche, die Closti den 
Zugeknöpften heiratete. Der Name bedeutet >»ungebunden«. 
Anstal - ein abgelegenes Tal östlich von Auental. 


Geburtsort von Biffa, deren Eltern dort eine Mühle betrieben. 

Arin - ein älterer Edler der heidnischen Invasoren aus 
Haligland und oberster Krieger-Gesandter von Kars Adon. 

Armer Alter Ammet - der vollständige Name für die 
Puppe aus geflochtenem Weizen, die mit Früchten, Blüten 
und bunten Bändern geschmückt zu jedem Seefest in das 
Holander Hafenbecken geworfen wurde. Ob dieses Ritual an 
das persönliche Opfer eines Unvergänglichen erinnern oder 
nur eine gute Ernte bescheren sollte, ist unklar. Dasjenige 
Boot jedoch, das den Armen Alten Ammet auf See fand und 
aufnahm, sollte danach stets mit Glück gesegnet sein. Solch 
ein Fund war selten; die Gezeiten und Strömungen mussten 
dazu ideal sein. Gewöhnlich versank die Puppe schon im 
Hafen. 


Arris - ein starker, scharfer Schnaps, der in ganz 
SüdDalemark aus Traubenabfall und Getreidestreu gebrannt 
wird. Zu seinen Gunsten kann man nur sagen, dass er viel 
billiger ist als Wein. 

Ath - der Fluss, der nach Norden fließt und bei Aberath ins 
Meer mündet. Man hält ihn für einen Überrest des großen, 
vorgeschichtlichen Stromes. 

Attacko - an der Rechtsakademie Ausdruck für einen 
Mannschaftangriff beim Grittling. 

Auental - Name für das Tal, die Stadt und die Grafschaft 
im Südosten von NordDalemark, geprägt von Wohlstand. 
Sitz der berühmten Rechtsakademie. 

aufgespießt - bedeutete an der Rechtsakademie, am 
Schwarzen Brett als Übeltäter bekannt gegeben zu werden. 
Jeder Schüler, der >aufgespießt< wurde, verlor für einen 
Monat gewisse Vorrechte. 

Barangarolob - der vollständige Name des Pferdes, das 
den Wagen von Clennen dem Barden zog. Clennen, der 
lange Namen liebte, nannte das Pferd nach Barangalob, dem 
Pferd des Adons, und schob die Partikel ro ein, die 
»jüngste/r/s< oder >viel jünger< bedeutet. 

Barden - fahrende Spielleute, von denen die meisten 
behaupteten, von Tanamoril oder Osfameron abzustammen. 
Die Barden bereisten ganz Dalemark und sangen, 
musizierten und erzählten Geschichten. Weil Barden zu den 
wenigen Menschen gehörten, die sich frei zwischen Norden 
und Süden bewegen konnten, beförderten sie auch 
Neuigkeiten, Briefe und oft Flüchtlinge. Selten nur arbeitete 
einer von ihnen als Spion: Barden hatten ihre eigenen 
strengen Bräuche und Maßstäbe. Wichtigstes Gebot war, 
stets die Wahrheit zu sagen und niemals eine Niedertracht 
oder Gewalttat zu begehen. Von Mund zu Ohr gingen, 
außerdem unzählige alte Bräuche, Sprichwörter, 
Glaubensvorstellungen und Beschwörungen. Vieles davon 
ging verloren, nachdem Moril Clennensohn die 


Gemeinschaft der Barden während der Herrschaft Amils des 
Großen aufgelöst hatte. 

barmenfrei - auf der Rechtsakademie üblicher Ausdruck 
für: >»Keine Gnade«. 

Baron - ein Herrscher niederen Ranges, der dem Grafen 
Gefolgschaft schuldete, in dessen Grafschaft sein Besitz lag. 
Er zahlte dem Grafen Steuern und stellte Soldaten, wenn der 
Graf ihn dazu aufforderte. Ein Baron war ferner verpflichtet, 
jedem Befehl seines Grafen Folge zu leisten, doch nicht alle 
Barone hielten sich daran. Ansonsten wohnte ein Baron auf 
seinem Herrensitz, hielt sich Gefolgsleute und herrschte 
über seine Untertanen wie ein Graf, nur in kleinerem 
Umfang. 

Baron von Mark - Baron der nördlichsten Baronie von 
SüdDalemark, ein pummeliger Witwer in mittleren Jahren, 
der mit Harilla Harltochter verlobt wurde, als er 
achtunddreißig und sie zehn Jahre alt war. 

»>Bei Mittsommer unsterblich - ein sehr altes 
Beschwörungslied für den Einen zu der Zeit, in der er am 
mächtigsten ist. 

Beide Hände abgehackt...< - Dies bezieht sich auf das 
Gesetz des primitiven Haligland, wonach jedem 
Familienangehörigen des Hohen Herrn (des Königs), den 
man des Verrats verdächtigte, beide Hände abgehackt 
werden konnten - nicht als Strafe, sondern aus Vorsicht, mit 
der man jeder Bedrohung des Throns zuvorkam. 

Benk - Generalkapitän der Flotte der Heiligen Inseln und 
Kommandant der Weizengarbe. Benk stammte nicht von den 
Heiligen Inseln, er wurde in Weyness in der Grafschaft 
Weymoor geboren. 

Beschwörung - eine gemessene, stabreimende 
Sprechweise, deren Regeln nur unter Barden weitergegeben 
wurden. Man benutzte sie allein bei besonders feierlichen 
Anlässen. 

Besting - an der Rechtsakademie üblicher Name für den 
besten Freund. 


Betbunker - an der Rechtsakademie das Wort für das 
Kloster östlich der Schule. 

Bier - Anstelle von Wasser, Wein und Kaffee wurde im 
Norden von Dalemark bis kurz vor das Ende der Herrschaft 
Amils des Großen nur Bier getrunken. Eins der profitabelsten 
Unternehmen von Navis Haddsohn bestand darin, auf Oreths 
Schild eine große Bierbrauerei zu gründen. Trotzdem kam 
damals das beste Bier aus Hannart, und das ist noch heute 
so. Das helle Bier aus Königshafen sollte man um jeden Preis 
meiden. 

Biffa - Schülerin in der Rechtsakademie zu Auental. In 
Anstal geboren, war sie die beste Freundin von Hildrida 
Navistochter. Der Name ist eine kurze Koseform von Enblith. 

Binsenmatte - von Mallard dem Magier gewoben, um 
den König der Stromlande zu täuschen. Weberei in jeder 
Form ist mächtiges Zauberwerk. 

Binsensuß - ein Kosename für Tanaqui die Weberin. 

Blume von Holand - Siriols Boot, auf dem Mitt als 
Lehrjunge diente; es gehörte zu der Fischereiflotte, die 
regelmäßig vom Holander Hafen auslief. 

Brid - die Tochter Clennens des Barden und Schwester 
Morils und Dagners, die mit Moril nach Norden floh. Schon 
bald nach ihrer Ankunft ging Brid nach Auental und ließ sich 
dort zur Rechtsgelehrten ausbilden; danach erhielt sie eine 
Anstellung in Loviath. Nach der Großen Erhebung wurde sie 
Gräfin von Hannart und schließlich erste Leiterin der 
Königlich-Dalemarkischen Musikakademie, bei deren 
Gründung sie ihren Bruder Moril unterstützte. 

Büchsen - wurden während der Herrschaft des Adons 
erfunden, in NordDalemark jedoch nie viel gebraucht. Im 
Süden benutzte hingegen man Büchsen häufig, doch war ihr 
Besitz nur Grafen, Baronen und deren Gefolgsleuten 
gestattet. Die frühen Büchsen waren sehr unhandlich und 
ungenau. Man benutzte sie fast nur zur Jagd, bis Hobin 
schließlich den gezogenen Lauf erfand, in den innen eine 
spiralige Rille geschnitten war, durch die das Geschoss eine 


viel höhere Treffsicherheit erlangte. Damit löste sie eine 
stürmische Nachfrage nach diesen Büchsen aus. Weymoor 
und Canderack machten ein ausgezeichnetes Geschäft, 
indem sie Büchsen nach Norden schmuggelten. 

Büchsenmachergilde, Die - zu der Hobin wie auch alle 
anderen Büchsenmacher gehörten, war ein sehr nüchterner 
und respektabler Bund, deren Mitglieder ihre Ratssitzungen 
allerdings hauptsächlich damit verbrachten, sorgfältig die 
Große Erhebung zu planen. 

Canden - der jüngere zweier Brüder aus Weymoor in 
SüdDalemark, die sich dem Kampf für die Freiheit 
verschrieben hatten. Er zog von Weymoor nach Holand, wo 
die Umstände viel schlimmer waren, und schürte den 
Aufstand. In Holand trat er dem Geheimbund der Freien 
Holander bei und schlug kurz darauf vor, eins der 
Lagerhäuser des Grafen in Brand zu setzen. Die älteren 
Freien Holander wiesen seinen Plan zurück, doch Canden 
führte die jüngeren zum Lagerhaus. Dort musste er 
feststellen, dass sie verraten worden waren und die Soldaten 
schon auf sie warteten. 

Canderack - die Grafschaft an der Westküste von 
SüdDalemark, die den besten Wein anbaut. Canderack 
unterhielt bis zur Herrschaft Amils des Großen eine starke 
Flotte, die sich mit der von Holand messen konnte. 

Carne-Bank - eine Schlammbank im äußersten Osten der 
vorgeschichtlichen Strommündung, die für ihren Treibsand 
und ihre Untiefen bekannt war. 

Cenblith - eine vorgeschichtliche Königin, die sich zuerst 
den Einen zum Geliebten nahm und ihn dann dem Willen 
der Sterblichen unterwarf, indem sie ihn entweder zwang, 
den Strom zu schaffen, oder indem sie ein Abbild von ihm 
schnitzte. Cenblith scheint sowohl eine Priesterkönigin als 
auch sehr schön gewesen zu sein. 

Cennoreth - eine der Unvergänglichen, die in den Sagen 
als Hexe gilt und oft die Weberin genannt wird. Es heißt, 
dass alles, was sie wob, wahr wurde. Sie war eine Schwester 


des legendären König Hern und Mutter Manaliabrids, der 
Gattin des Adons. 

Cindow - ein Dorf in SüdDalemark, nordöstlich von 
Markind. 

Clan Rath - manchmal die Söhne Raths genannt; der 
Königsclan im primitiven Haligland, in die sowohl Kars Adon 
als auch Ked hineingeboren waren. Die Clansfarben, die auf 
ihren Bannern und ihrer Kleidung getragen wurden, waren 
Rot und Blau. Es ist denkbar, dass der Name des Clans im 
Namen des Flusses Ath überdauert hat, der im historischen 
Dalemark Aberath nach Norden durchfließt. 

Clans - die Stammesgemeinschaften der Heiden von 
Haligland. Die Clans waren sehr groß und umfassten alle 
Stände von Edlen bis zum niedrig Geborenen. Zum Beispiel 
gehörten Kars Adon und Ked beide dem Clan Rath an, doch 
Kars Adon herrschte als König, während Ked von niedriger 
Geburt und eigentlich gar nicht mit der Königsfamilie 
verwandt war. 

Clennen Mendakersohn - einer der berühmtesten 
Barden alter Schule, ein Original - Musiker, Komponist und 
Geschichtenerzähler. Er heiratete Lenina, die Nichte des 
Grafen der Südtäler, und war der Vater von Dagner, Brid und 
Moril. Er wurde bei Markind in SüdDalemark ermordet, weil 
man ihn der Spionage verdächtigte, und vererbte Moril eine 
Quidder mit eigenartigen Kräften, von der er behauptete, sie 
stamme von ihrem Vorfahren Osfameron und sei stets vom 
Vater an den Sohn weitergegeben worden. 

Closti der Zugeknöpfte - Vater von Tanaqui der 
Weberin, geboren in Iglingen in den vorgeschichtlichen 
Flusslanden. Man nannte ihn den Zugeknöpften, weil er so 
wortkarg war. Der Grund für seine Schweigsamkeit mag der 
frühe Tod seiner Frau Anoreth gewesen sein, vielleicht lag es 
aber auch an einem Befehl des Einen. Er wurde während der 
Invasion der heidnischen Haligländer getötet, bevor er 
seinen Kindern einige sehr wichtige Dinge mitteilen konnte. 


Collen - eine der beiden südländischen Formen des 
Namens Kialan; in Markind als Name sehr häufig. 

Collet - der Kämmerer des Königs der Stromlande, dessen 
Aufgabe darin bestand, die Schulden des Königs für Kost 
und Logis auswendig zu behalten. 

Coran - ein Städter aus Delent in Weymoor, später ein 
bekannter Freiheitskämpfer. 

Credin - die Flutwelle, die in bestimmten Jahreszeiten 
vom Meer her kommend dem Fluss Aden folgt. Gewöhnlich 
läuft gleichzeitig eine schwächere Welle den Ath hinauf. Man 
glaubt, der Name erinnere an den Magier Kankredin. 

Creding - eine Stadt im Süden Andmarks in 
SüdDalemark. 

Cressing - Ein kleiner Fischerhafen im Nordosten der 
Schnabelspitze. Für Schiffe, die aus SüdDalemark kamen, 
bot Cressing den ersten Anlegeplatz. 

Dagner - der ältere Sohn von Clennen dem Barden, ein 
geachteter Komponist. Dagner wurde schon als junger Mann 
Graf der Südtäler, doch er sagte dem Leben als fahrender 
Barde so ungern Lebewohl, dass er sein Amt erst nach 
fünfzehn Jahren antrat, und selbst das nur auf beharrliches 
Drängen Amils des Großen hin. 

Dalemark - Die fünfzehn Grafschaften von Aberath, 
Loviath, Hannart, Auental, Wassersturz, Kannarth, den 
Nordtälern, den Südtälern, Fenmark, Carrowmark, Andmark, 
Canderack, Weymoor, Holand und Dermath bilden mit den 
so genannten Königslanden (den Heiligen Inseln, den 
Marken und Oreths Schild) das historische Dalemark. Zum 
vorgeschichtlichen Dalemark siehe Stromlande. 

Dame - das hölzerne Schnitzbild einer Frau, das die 
Familie von Closti dem Zugeknöpften - ganz wie es der 
Brauch der Stromlande verlangte - in einer der Herdnischen 
aufbewahrte, die den Unvergänglichen vorbehalten waren. 

Dampforgel - eine riesige musizierende Maschine, die 
nahe des norddalemarkischen Hannart in die Seite des 
Berges eingelassen war. Sie wurde wie eine Kirchenorgel 


bedient, aber mit Dampf betrieben. Man hielt sie für das 
geistige Kind des Adons, und das lockte vom Moment des 
Baus an Schaulustige nach Hannart. Offensichtlich haben 
die Menschen zu Lebzeiten des Adons, zweihundert Jahre 
vor der industriellen Revolution, die Dampfkraft schon 
gekannt, hielten sie jedoch außer für Unterhaltungszwecke 
nicht für brauchbar. 

»Das Erhängen von Filli Ray< - eine beliebte Ballade 
über einen jungen Gesetzlosen, der gehenkt wurde, weil er 
die Kühnheit besaß, um die Tochter eines Barons zu werben. 
Im Süden singt man eine Variante, in welcher der Graf zu 
spät eintrifft und enthüllt, dass Filli Ray sein Sohn gewesen 
war; im Norden kommt der König zu spät. 

Dasthandlen Handanger - der vollständige Name von 
Dagner Clennensohn, der nach den unvergänglichen 
Zwillingen genannt wurden, denen die Hexe Cennoreth 
begegnete. Es heißt, Clennen fand lange Namen 
unwiderstehlich. 

Derent - eine wohlhabende Stadt im Nordosten der 
Grafschaft Weymoor in SüdDalemark. 

Dermath - die Grafschaft im äußersten Südosten von 
SüdDalemark. 

Didderney - eine der Heiligen Inseln. 

Dideo - ein Fischer aus Holand in SüdDalemark, ein 
älteres Mitglied der Freien Holander, der wusste, wie man 
Bomben herstellt. Dideo stellte seine Kenntnisse Mitt zur 
Verfügung. Während der Großen Erhebung riss ihm eine 
seiner eigenen Bomben eine Hand ab, aber er überlebte und 
verbrachte den Rest seiner Tage als Stadtrat von Holand. 

Doen - eine der Heiligen Inseln. 

Doreth - zweite Tochter von Alk und der Gräfin von 
Aberath. 

Dunkles Land - der Ort, wo sich die Seelen der frisch 
Verstorbenen sammeln, bevor sie sich auf den Weg in das 
Sternbild des Flusses machen und ins Vergessen gehen. 


Edril - der jüngere Enkel von Amil dem Großen, ein 
Vorfahr Maewens. 

Egil - ein Gefolgsmann im Dienste Graf Kerils von 
Hannart. 

Eine, Der - der mächtigste aller Unvergänglichen, in 
dessen Gesicht man nicht blicken und dessen zahlreiche 
Namen man nicht aussprechen durfte. Vom Einen heißt es, 
er habe mit der Hexenkönigin Cenblith das 
Menschengeschlecht gezeugt. Zur gleichen Zeit soll er den 
Strom geschaffen haben und war fortan durch Zauber 
mehrere Jahrhunderte lang an dessen Quell gebunden. 
Nachdem ihn die Weberin endlich befreit hatte, besiegte er 
den Magier Kankredin und erschütterte dabei das Land so 
stark, dass es seine heutige gebirgige Form annahm. Die 
Invasoren aus Haligland beten den Einen als Ahnen-Gott an, 
und seine Verehrung setzte sich in NordDalemark über die 
Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag hin fort. Im Süden 
jedoch war er, von den Heiligen Inseln abgesehen, fast 
unbekannt oder wurde nicht beachtet. Heutzutage 
betrachtet man ihn lediglich als alten Aberglauben. 

Eingeborene - der Name, mit dem die heidnischen 
Invasoren die Bewohner der Stromlande belegten, die meist 
dunkelhaarig und vierschrötig waren. Im Gegensatz dazu 
waren die Eindringlinge in der Regel hochgewachsen und 
hellhaarig. Nach den Umwälzungen, die auf die Invasion 
folgten, zogen viele der so genannten Eingeborenen nach 
Süden, wo sie sich mit den dortigen Bewohnern vermischten 
und den typischen Südländer mit blassem Teint und 
braunen Haaren hervorbrachten. Diejenigen, die im Norden 
blieben, vermischten sich mit den Invasoren zum 
braunhäutigen, hellhaarigen Nordländer. 

Eleth von Kredinstal - die Mutter Noreths, die kurz nach 
deren Geburt starb und auf dem Totenbett erklärte, ihre 
Tochter sei das Kind des Einen. 

Elthorar Anstochter - während der Regierungszeit Graf 
Kerils die Bewahrerin des Alten in Hannart in NordDalemark, 


eine hochgebildete Rechtsgelehrte, die die Juristerei aufgab, 
um sich mit der Geschichte und Vorgeschichte von 
Dalemark zu befassen. Sie war eine Gelehrte wie aus dem 
Bilderbuch und hätte niemals etwas angenommen, das sie 
nicht belegen konnte. Bei der Entdeckung der Zaubermäntel 
war sie zugegen und übersetzte sie, stellenweise jedoch 
recht ungenau. 

Eltruda - Gattin Baron Stairs von Adenmund und jüngere 
Schwester Eleths von Kredinstal. Selbst kinderlos, zog 
Eltruda ihre Nichte Noreth auf, nachdem Eleth gestorben 
war. Nach dem Tode von Baron Stair heiratete sie Navis 
Haddsohn und wurde zu einer Kraft in der Politik Dalemarks, 
mit der man rechnen musste. Beinahe legendär sind ihre 
Streitigkeiten mit ihrer Stieftochter Hildrida. 

Enblith die Schöne - einige Jahrhunderte nach der 
Herrschaft König Herns Königin über Dalemark. Sie war eine 
Tochter der Unvergänglichen, und man sagt von ihr, sie sei 
die schönste Frau, die je gelebt hat. Der Musiker-Magier 
Tanamoril fand Enblith im Wald, wo sie in Armut lebte, und 
verleitete den König durch einen Trick, sie zu heiraten. 

Entchen - Kosename des jüngsten Sohnes von Closti dem 
Zugeknöpften, der später als Mallard der Magier berühmt 
wurde. Mallard heißt Stockente. 

Erderschütterer - der Titel Alhammitts, eines älteren 
Unvergänglichen, der zum Gott des Getreides und des 
Meeres geworden war. Der Titel beschrieb vielleicht das 
Meer, aber vermutlich bezog er sich auch auf das, was 
geschieht, wenn man irgendeinen der geheimen Namen des 
Erderschütterers aussprach. 

Erntefest - im Norden der Name für das Herbstfest. 

Erstlingsrecht - Ausdruck an der Rechtsakademie für 
das Recht, beim Grittling als Erster zu beginnen. Die 
Mannschaft mit Erstlingsrecht konnte die Waffen wählen und 
den ersten Zug machen. 

Falk - der Ehemann von Closti des Zugeknöpften älterer 
Schwester, ein alter Mann, der erst spät heiratete, als Zwitt 


sich weigerte, Zara zu ehelichen, weil Closti die Verlobung 
mit Zwitts Schwester gelöst hatte. Falk scheint nicht gewollt 
zu haben, dass Zara schuldlos leiden musste. 

Fälle - 

1. Im vorgeschichtlichen Dalemark stürzte der Strom in 
einem Wasserfall herab, von dem es heißt, er sei halb so 
hoch gewesen wie ein Gebirge. Dort schlug Hern in der 
Schlacht den Magier Kankredin. 

2. In historischer Zeit waren damit die Wasserfälle am 
Eingang zum Tal von Wassersturz gemeint, wo der 
gleichnamige Fluss fast dreihundert Fuß zum Talboden 
herniederdonnerte, eine der am meisten bewunderten 
Sehenswürdigkeiten von NordDalemark. 

Fander - ein Revolutionär im süddalemarkischen 
Niedertal, von Beruf ein Krämer, der die Familie von Clennen 
dem Barden mit Speck, Linsen und - aus welchem Grund 
auch immer - einem großen Bund Rhabarber versorgte. 

»>Farbenliede - eine Komposition von Dagner 
Clennensohn. 

Farn - die südlichste der Heiligen Inseln. 

Fäustel - auf der Rechtsakademie ein Ausdruck für Hände 
in Handschuhen, wobei die Handschuhe oft mit Metall oder 
Steinen beschwert waren. 

Feenend - eins der Wohnheime der Rechtsakademie in 
Auental. 

Fenna - Tochter und Lehrmädchen von Hestefan dem 
Barden. 

Ferntrauung - ein Brauch unter den Grafen, um in 
Abwesenheit der Braut eine Ehe zu schließen. Ihre Stelle 
nahm eine Frau ein, die bereits verheiratet war. Der Brauch 
rührte wahrscheinlich aus dem Wunsch her, der 
hochwohlgeborenen Braut Mühen und Kosten einer Reise zu 
ersparen, wurde jedoch oft benutzt, wenn die Braut noch ein 
Kind oder nicht willens war zu heiraten - oder beides. 

Fervold - Hauptmann unter Graf Henda im Heer von 
Andmark. 


Feuer - ein ritueller Scheiterhaufen, der im 
vorgeschichtlichen Dalemark jedes Frühjahr für den Einen 
entfacht werden musste, sobald das Hochwasser zu sinken 
begann. Die Statue des Einen wurde mitten in das 
Brennmaterial gesetzt, das dann mit Kohlen aus dem Herd 
der Andächtigen zu entzünden war. Dann feierte man den 
Brand mit einem Festmahl. War das Feuer heruntergebrannt, 
wurde der Eine in der Asche sichtbar, und nur dem ältesten 
Mann der Familie war es gestattet, die Figur herauszuholen. 

Feuertopf - ein tönerner Topf mit Deckel und 
zweckmäßig angebrachten Luftlöchern, in dem eine Flamme 
unterhalten und dorthin geschafft werden konnte, wo man 
sie benötigte. Vor der Erfindung von Zunderdosen mit Rad 
und Feuerstein waren Feuertöpfe in ganz Dalemark 
verbreitet; Barden und fahrende Händler benutzten sie noch 
eine ganze Zeit nach dem Ende der Herrschaft des Adons. 

>Fidele Holander< - ein Seemannslied, das in ganz 
SüdDalemark bekannt und beliebt war. 

Fischmarkt - eine breite Durchgangsstraße in Holand, wo 
bis zu den Tagen Amils IV. Fisch verkauft wurde. 

Flaggen - galten in Dalemark seit vorgeschichtlicher Zeit 
als mächtige Symbole: 

1. Im alten Königreich der Stromlande waren Flaggen 
religiöse Symbole und wurden nur in den feierlichsten 
Zeremonien zu Ehren der Unvergänglichen geführt. 

2. Den heidnischen Invasoren aus Haligland waren 
Flaggen als Ausdruck von Ehre und Geltung eines Clans 
ebenso heilig. Man trug sie zu allen Zeiten und verteidigte 
sie in der Schlacht mit dem eigenen Leben. 

3. Im historischen Dalemark waren Flaggen geradezu 
tabu. Man setzte sie nur beim Mittsommerjahrmarkt. 
Ansonsten flaggten nur Schiffe auf See. Keiner der Grafen 
und nur wenige Könige wagten es, eine Flagge zu führen, bis 
Amil der Große die Königliche Standarte entwarf, die eine 
gekrönte Weizengarbe zeigte. Bis auf den heutigen Tag führt 
nur der König eine Flagge. 


Fledden - eine kleine Stadt nördlich von Andmark in 
SüdDalemark, der Geburtsort von Graf Henda, einer der 
wenigen Ortschaften, wo Henda sich auf die absolute Treue 
seiner Untertanen verlassen konnte. Die Einwohner hingen 
dem merkwürdigen Aberglauben an, die Farbe Gelb bringe 
Unglück. 

Flind - in SüdDalemark ein verbreiteter Name. 

1. Ein Weinhändler außerhalb Derent in Weymoor, der 
Kialan und einen Weinvorrat zu Clennen dem Barden 
brachte. 

2. Eine nichtexistente Person, die in einer Losung erwähnt 
wird, welche zu Siriols Plan zu Mitts Flucht gehörte. 

Flinn-Feste - die Festung am Nordende des Flinnpasses, 
die dem Norden gehörte und den Pass gegen einen 
süddalemarkischen Einfall verteidigen sollte. 

Flinnpass - der letzte offene Pass im Gebirge zwischen 
Nord-und SüdDalemark. Es heißt, der Barde Osfameron habe 
zu Lebzeiten des Adons die drei anderen Pässe geschlossen. 

Flötenlied des Friedens - eine sehr komplizierte 
Ausprägung musikalischer Zauberei, wobei der Magier mit 
seinen Flöten zuerst die Wut der Kämpfenden widerhallen 
lassen und darauf ihre Gefühle zu Ruhe und Beschämung 
mildern musste. Unwissentlich benutzte Moril Clennensohn 
eine Art Flötenlied des Friedens gegen Tholian, den Grafen 
der Südtäler. 

Flötenspieler - seit Zeiten des Adons der am häufigsten 
gebrauchte Name für Tanamil von den Unvergänglichen, 
dem einstigen Herrn des Roten Flusses. Es heißt, dass 
Tanamil gleichzeitig mit dem Einen von seinen Banden 
befreit wurde und auf die Heiligen Inseln ging, wo sein 
Flötenspiel an stillen Abenden manchmal noch gehört 
werden kann. 

»Folge der Lerche< - scheinbar ein Lied über den 
Vogelfang, in dem es in Wahrheit darum ging, die Grafen zu 
stürzen. Es wurde während des letzten Aufstands vor der 
Großen Erhebung komponiert. 


Fredlan - ein Barde, der mit seiner Familie auf einem 
Karren durchs Land zog und in ganz Dalemark auftrat. 

Frei und heimlich wie die Luft< - ein Lied, das 
vorgeblich die Freuden des Landlebens preist, insgeheim 
aber zur Rebellion auffordert. Es wurde während eines 
früheren Aufstands in SüdDalemark komponiert. 

Freibrief - ein amtliches Dokument, das ein gräfliches 
Siegel trug und dem Inhaber oder der Inhaberin gestattete, 
überall in SüdDalemark ein Gewerbe auszuüben. Freibriefe 
waren kostspielig, und ihr eigentlicher Wert bestand darin, 
dass dem Inhaber oder der Inhaberin stillschweigend das 
Recht eingeräumt wurde, ungehindert vom Norden in den 
Süden und zurück zu reisen. Ohne Freibrief wurde ein 
Reisender spätestens an der Grenze festgenommen. 

Freie Holander - einer der vielen Geheimbünde von 
Freiheitskämpfern in der Stadt Holand. Mitt gehörte ihm an, 
seit er acht Jahre alt war. Der Bund bestand vor allem aus 
Fischern, die zwar unerschütterlich entschlossen waren, 
SüdDalemark von der Tyrannei der Grafen zu befreien, sich 
jedoch nur selten auf ein gemeinsames Vorgehen einigen 
konnten. Als endlich die Große Erhebung losbrach, 
beteiligten sich aber alle Freien Holander am Kampf und an 
der darauf folgenden Neuordnung der Regierung. 

Frühjahrshochwasser - als Folge der Schneeschmelze 
im Zentralmassiv waren gewaltig und ereigneten sich 
regelmäßig. Am unbegradigten Strom gab es sehr häufig 
Hochwasser, das allen, die am Ufer lebte, fruchtbaren 
Schlick heranbrachte, Treibholz und Fische. Häuser wurden 
mit Bedacht nur oberhalb der Hochwassermarke errichtet, 
aber trotzdem immer wieder überschwemmt. Diese 
ungestüme Mischung aus Vernichtung und Wohltat 
verleitete viele Menschen dazu, den Strom als Gott zu 
verehren. 

Gann - in den Sagen von SüdDalemark ein mutiger Held, 
der mit seinem Schwert Seelenmacher viele Großtaten 
beging. Das Schwert war ihm insgeheim von dem 


Unvergänglichen-Schmied Agner geschmiedet worden, 
während sie beide Gefangene des Magier-Königs Heriol 
waren. Einigen Geschichten zufolge ist Gann der Bruder der 
Hexe Cennoreth. Siehe auch Gull. 

Ganner Sagersohn - Baron von Markind in der 
Grafschaft der Südtäler, der als junger Mann mit Lenina 
Thorntochter verlobt worden war. Nachdem sie ihn wegen 
Clennen dem Barden verlassen hatte, heiratete Ganner 
keine andere, obwohl sein Haus großen Druck auf ihn 
ausübte. Er schien immer damit zu rechnen, dass Lenina 
eines Tages zu ihm zurückkehren würde (siehe Pech). 
Ganner war ein gerechter und tüchtiger Verwalter; als einer 
der wenigen südlichen Barone überlebte er die Große 
Erhebung unversehrt. Nach dem Tode Tholians wurde er 
Regent der Südtäler. 

Gefolgsleute - eine privilegierte Schar von Soldaten, die 
einen Eid auf einen Baron oder Grafen geleistet hatten und 
nur ihm persönlich Rechenschaft schuldig waren. Sie 
wohnten bei ihm im Herrensitz und bildeten, wenn nötig, 
sein Privatheer. Von einem Baron sagte man, er sei ein 
Gefolgsmann seines Grafen, der im Krieg sein Befehlshaber 
war. Im Süden Dalemarks wurden nur Männer Gefolgsleute, 
doch viele Barone und Grafen des Nordens schworen auch 
Frauen auf sich ein. Amil Il. verbot während seiner Herrschaft 
das Unterhalten von Gefolgsleuten endgültig. 

Geister - hielt man im vorgeschichtlichen Dalemark für 
allgegenwärtig und alles beherrschend. Jeden Tag war es 
aufs Neue nötig, sie zu besänftigen und gewogen zu 
machen. Einige mächtigere Geister genossen fast den Status 
von Göttern und wurden von vielen mit Unvergänglichen 
verwechselt. Das Ungewöhnliche an Clostis Familie war, dass 
sie diesen Glauben nicht teilten. Hern wies die Existenz von 
Geistern sogar kurzerhand als »unvernünftig< zurück. 

Genter-Inseln - eine Gruppe von drei Eilanden innerhalb 
der Heiligen Inseln. 


Gesetz der See - zum großen Teil ungeschriebene 
Bräuche, die in den Gewässern um Dalemark als weitaus 
bindender angesehen wurden als das Gesetz des Landes. 
Vor allem schrieb es vor, dass jedes Schiff einem anderen 
Schiff oder Boot, das in Schwierigkeiten geriet, auf der Stelle 
zu Hilfe eilen musste. 

Gewand - die auffällige Kleidung der Magier unter den 
Heiden von Haligland. In das Gewand waren Zauber 
eingewoben, die als Wörter erschienen. Nach dem der 
Magier sein Gewand einmal angelegt hatte, zog er es nie 
wieder aus, nicht einmal zum Waschen. 

Gilden - Organisationen der Handwerker und Kaufleute in 
SüdDalemark. Die meisten Gilden wurden in der Zeit des 
Adons gegründet, als die Männer der verschiedenen Zünfte 
bemerkten, dass der Süden sich dem Norden zunehmend 
entfremdete, während die Grafen des Südens zugleich sehr 
an Macht gewannen. Fast jeder Berufszweig, einschließlich 
der Barden, unternahmen hastig Schritte, um sich des 
Schutzes durch das Gesetz zu versichern. Dazu baten sie 
gewöhnlich den Adon um einen Königlichen Freibrief, sodass 
sie in späteren Jahren nicht einfach von den Grafen 
aufgelöst werden konnten. Die Gilden hielten sich 
gewöhnlich sehr zurück und kümmerten sich nur um ihre 
eigenen Mitglieder und deren Hinterbliebene, bildeten 
Lehrlinge aus, schulten Kinder, sparten Geld an und zahlten 
die Steuern sofort. Sie besaßen großen Einfluss und wurden 
von den Grafen des Südens verdächtigt, verschiedene 
Aufstände finanziert zu haben, obwohl ihnen niemals etwas 
bewiesen werden konnte. Im Norden waren Gilden so gut 
wie unbekannt. 

Girlanden - aus Äpfeln, Getreide und Trauben wurden 
von allen getragen, die am Holander Seefest teilnahmen, 
und hinterher ins Meer geworfen. 

Gleichstand - Ausdruck an der Rechtsakademie für die 
Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. 


»>Ein glückliches Jahr wünsche ich euch< - ritueller 
Gruß zwischen Holandern am Tag des Seefests. 

Glück für Schiff und Küste< - beim Holander Seefest 
die rituelle Antwort auf den traditionellen Gruß >»Ein 
glückliches Jahr wünschen wir euch«. 

Glücksschiff - ein Schiff, das von Holand auslief und die 
Puppe des Armen Alten Ammet aus dem Meer bergen 
konnte. Die Jacht Straße des Windes gewann doppeltes 
Glück, denn durch einen Zufall hatte sie auch ein Abbild von 
Libbi Bier an Bord. Wem immer dies auffiel, musste aus 
Holand stammen. 

Grabensend - Mitts Geburtshof, den seine Eltern in den 
ersten sechs Jahren seines Leben bestellten. Der Name kam 
von der Lage des Hofes und des nahen Dorfes am Ende des 
großen Kooggrabens, unweit von der Stelle zehn Meilen 
westlich vom Holander Hafen, wo er in die See floss. 

Graf - 

1. Der adlige Herrscher eines großen Teils von Dalemark. 
In den alten Zeiten vor der Herrschaft des Adons waren die 
Grafen Beamte des Königs, doch kaum hatte Dalemark 
keinen König mehr, als sich jeder Graf zu einem 
unabhängigen Herrscher aufschwang. In seiner Grafschaft 
übte er die absolute Gewalt aus. Viele missbrauchten diese 
Macht, einige sehr brutal, und alle unternahmen große 
Anstrengungen, um sie sich zu erhalten. 

2. Der Titel eines Clanshäuptlings unter den Heiden von 
Haligland. Später wurde daraus der moderne Titel. 

Gräfin - 

1. Eine Frau, die selbst den Grafentitel führt, wie die Gräfin 
von Aberath. 

2. Die Gattin eines Grafen. 

3. Mitts Name für sein übellauniges Pferd, das nicht einmal 
weiblich war. 

Grafschaft - ein Teil von Dalemark, über den ein Graf 
herrschte. Es heißt, König Hern habe die Grafschaften 
geschaffen, indem er sein Königreich in neun Teile spaltete 


und neun Männer als ihre Verwalter einsetzte, die er nach 
dem Titel der Clanshäuptlinge Grafen nannte. Diese Teile 
taufte er Marken. Später kamen durch Herns Eroberungen 
im Süden sechs weitere Marken hinzu. Die Regelung erfüllte 
ihren Zweck, solange der König stark war. Das gewöhnliche 
Volk betrachtete die Grafen von jeher als bloße Beamte des 
Königs, und damit fuhr man auch fort, als es keinen König 


mehr gab. 

Gregin - Alks Diener in Aberath. 

Grittiing - das traditionelle Ballspiel an der 
Rechtsakademie von Auental. 

Große Erhebung - der Name für die landesweite 


Revolution in Dalemark, die Amil den Großen auf den Thron 
brachte. Die Erhebung begann im Norden rings um 
Karnsburg und fast gleichzeitig im Süden in der Stadt 
Holand, wo das Volk den Palast des Grafen stürmte und dann 
eine blutige Schlacht gegen Truppen zu schlagen hatte, die 
rasch von Dermath und Weymoor herangeführt worden 
waren. Im Norden wurde eine Reihe von Baronen und 
Grafen, die sich nicht augenblicklich auf die Seite der 
Aufständischen stellten, entweder getötet oder gezwungen, 
ins Exil zu gehen. 

Große School - eine der größten Heiligen Inseln. 

Großen, Die - Bezeichnung auf den Heiligen Inseln für 
die Unvergänglichen. 

Größer als die Welt, mal wie eine Nuss so klein< - 
ein Zitat aus einem Lied, das der Adon geschrieben hat und 
das Kialan auf der Straße nach Norden sang. Das Lied heißt 
»Wahrheit<e und beschreibt zwischen den Zeilen die 
Wirkungsweise von Morils Quidder. 

Groß-Vater - der ehrfürchtigste aller Titel des Einen. Sein 
Ursprung liegt vermutlich darin verborgen, dass die meisten 
Könige und viele Grafen für sich in Anspruch nahmen, von 
dem Einen abzustammen. 

Grüne Straßen - ein Netz aus Überlandstraßen, das der 
Überlieferung zufolge von König Hern angelegt worden war. 


Die Straßen hielten viele Jahrhunderte Sie waren 
meisterhaft gearbeitet und nirgendwo zu steil, obwohl sie 
die Gipfel von NordDalemark überschritten. Überall waren 
Wiesen angelegt, sodass die Reise zu Pferde sehr erleichtert 
wurde. Viele Menschen glaubten, die Unvergänglichen 
hätten die Grünen Straßen geschaffen und hielten sie 
instand, vor allem, weil sie noch lange bestehen blieben, 
nachdem die Zentren der Zivilisation sich in die Täler 
verschoben hatten. Die Straßen wurden zum Viehtrieb 
benutzt und von denen bereist, die rasch von Tal zu Tal 
gelangen wollten. Während der Herrschaft von Amil dem 
Großen übernahm Alk sie als Eisenbahntrassen. 

güldner Edelmann - der Name, den der König der 
Stromlande dem Abbild des Einen gab, nachdem er es nach 
langer Suche endlich in der Obhut von Robin Ciostitochter 
entdeckt hatte. 

Gull - der älteste Sohn von Closti dem Zugeknöpften und 
der Unvergänglichen Anoreth. Sein Name bedeutete Möwe. 
Als Einziger von Clostis Söhnen zog Gull in den Krieg. Im 
Kampf gegen die heidnischen Invasoren wurde er bald 
gefangen genommen und von dem Magier Kankredin 
verhört. Nach diesem Verhör war er geistig zerrüttet und 
wurde als Schwachsinniger an die eigene Seite ausgeliefert. 
Man glaubt, dass Gull mit dem süddalemarkischen Helden 
Gann identisch ist. Wenn das stimmt, muss er sich 
irgendwann von Kankredins Folter erholt haben. 

Hadd - der tyrannische, jähzormige Graf von Holand in 
SüdDalemark, Vater von Harl, Harchad und Navis; Großvater 
von Hildrida, Ynen, Harilla, Irana und vielen anderen. 
Nachdem er ein Leben lang ungerecht gewesen war, in 
Fehde mit Henda und anderen Grafen lag, seine Familie 
angstigte, sein Volk unterdrückte und mit überhöhten 
Steuern ausplünderte, wurde er während des Seefest von 
einem unbekannten Schützen ermordet. 

Haddock - eigentlich ein kalt geräucherter Schellfisch 
ohne Kopf und Gräten; Mitts Spottname für Graf Hadd. 


Halain - ein Spion des Grafen der Südtäler, der die 
Freiheitskämpfer von Niedertal in SüdDalemark infiltriert 
hatte. 

Halian Tan Haleth - bedeutet Herr der Bergflüsse und ist 
ein alter Name für Tanamil. Eine Legende um ihn war in den 
Webemantel eingewoben, den Closti anlässlich ihrer 
Hochzeit von Anoreth erhielt, ansonsten aber ist er völlig 
unbekannt. 

Halida - die Gattin Kerils, des Grafen von Hannart, die als 
arme Verwandte eines Barons aus Canderack in 
SüdDalemark zur Welt kam. Nachdem Keril als junger Mann 
an einem Aufstand in SüdDalemark teilnahm, half sie ihm, 
der Gefangennahme zu entkommen, und floh mit ihm nach 
Norden. 

Haligland - ein Reich auf dem anderen Kontinent, das 
Einwanderer aus den Stromlanden mehrere hundert Jahre 
vor der Herrschaft König Herns besiedelt hatten. Haligland 
besitzt ein sehr raues Klima und steinigen Boden, und die 
Einwanderer schienen nur zu gern in die alte Heimat 
zurückzukehren. Während sie in Haligland weilten, entstand 
bei ihnen ein Clanssystem, und sie entwickelten die Magie 
zu einer Wissenschaft und gaben sich der Anbetung des 
Einen hin. In Anbetracht der Mühelosigkeit, mit der Clostis 
Kinder eine gemeinsame Grundlage mit den Eindringlingen 
fanden, erscheint es möglich, dass die Stromlande all dies 
ebenfalls besessen, aber längst vergessen hatten. Tanaqui 
hörte den Namen des Landes nie und erwähnt ihn deshalb 
auch niemals. 

Harn - Maat von Siriol an Bord der Blume von Holand. Wie 
so viele Holander hieß auch Harn mit vollen Namen 
Alhammitt. Er war ein großer, gutmütiger, unbedarfter Mann 
und wurde in den Ausschreitungen getötet, die während der 
Großen Erhebung auf den Sturm des Palastes in Holand 
folgten. 

Hammit - ein gängiger Name in SüdDalemark, eine der 
vielen Abkürzungen von Alhammitt. 


Hand des Nordens - eine unbekannte Gruppe Holander 
Freiheitskämpfer. Höchstwahrscheinlich war die Gruppe frei 
erfunden, und zwar entweder von Harl Haddsohn als 
Deckmantel für seinen Mordanschlag auf Graf Hadd oder 
von Harchad Haddsohn als Vorwand, mehrere Gebäude 
niederzureißen, sodass sein Meuchelmörder ein freies 
Schussfeld auf Graf Hadd erhielt. 

Handorgel - ein Musikinstrument mit Pfeifen, einem 
Blasebalg und Manual, im Grunde eine sehr kleine 
Kirchenorgel. Sie hatte einen melodischen, flötenden Klang, 
der den Lärm einer Menschenmenge mühelos zu übertönen 
verstand. Der Musikant oder die Musikantin trug das 
Instrument im rechten Arm und pumpte mit der linken Hand 
den Blasebalg, während mit der Rechten das Manual bedient 
wurde. 

Hannart - die führende Grafschaft in NordDalemark, 
berühmt für ihre Musik, ihre Blumen, ihre Baukunst und die 
offene Art ihrer Bewohner, kein Blatt vor den Mund zu 
nehmen. Es heißt, Hannart sei die Wiege der 
dalemarkischen Zivilisation gewesen. Einige Gebäude in der 
Stadt Hannart sollen noch aus den Tagen König Herns 
stammen. Während der geschichtlichen Zeit stand Hannart 
meist für Freiheit, Gerechtigkeit und Widerspruch zum 
Süden und seiner Art. Die Blütezeit Hannarts lag zwischen 
der Herrschaft des Adons und der Amils des Großen, in der 
es ein Zentrum der Gelehrsamkeit war. Nach der Großen 
Erhebung aber verlor es zusehends an Bedeutung, bis es 
durch Heirat in den Besitz der Königlichen Familie überging 
und vom Kronprinzen zum Landsitz erkoren wurde. Heute ist 
Hannart vor allem für seine Schönheit bekannt und für die 
Überreste der riesigen Dampforgel am Nordende seines 
Tales. 

Harchad - zweiter Sohn von Graf Hadd, Chef von Hadds 
Geheimpolizei. Man sagte ihm nach, er sei der grausamste 
Mensch von ganz Dalemark. 


Harilla Harltochter - älteste Base von Hildrida und 
Ynen. In sehr zartem Alter wurde sie mit von ihrem 
Großvater, Graf Hadd, mit dem Baron von Mark verlobt. 

Harl Haddsohn - der älteste der drei Söhne Graf Hadds 
von Holand, ein dicker, anscheinend träger Mann, der nach 
dem Tode Hadds Graf von Holand wurde. Die Holander 
gelangten rasch zu der Ansicht, Graf Hadd sei ihm 
vorzuziehen gewesen. Er fand den Tod, als während der 
Großen Erhebung der Pöbel den Palast von Holand stürmte. 

Hastende - die Seelen der Verstorbenen, die im 
Strombett zum Meer eilen. 

Haudrauf - bedeutet auf der Rechtsakademie so viel wie 
das Recht, bis zum nächsten Vollmond mit Grittling zu 
beginnen. 

Heiden - Emigranten aus Haligland, die in das 
vorgeschichtliche Königreich Dalemark einfielen und sich 
schließlich mit den Einheimischen vermischten. Mit sich 
brachten sie ihre Frauen, Kinder und den Zauberer 
Kankredin mitsamt seines Kollegiums der Magier Sie 
beabsichtigten, im Land zu siedeln, und führten sowohl die 
Anbetung des Einen als auch zahlreiche, in Vergessenheit 
geratene magische Praktiken wieder ein. Ihre große, zum 
Scheitern verurteilte Invasion wird auf den Zaubermänteln 
beschrieben. Sie scheint von einem in Ungnade gefallenen 
jüngeren Bruder des Königs von Haligland angeführt worden 
zu sein, doch kann als sicher angenommen werden, dass 
kleine Boote voller Heiden schon in den vorhergehenden 
Jahrzehnten eingetroffen waren. Zu ihren Überfahrten trieb 
sie die raue Umwelt von Haligland; dass sie glaubten, in 
Dalemark ein besseres Leben führen zu können, verdankten 
sie wohl Legenden über ihre alte Heimat in den 
Stromlanden. 

Heilige Insel, Die - die innerste der Heiligen Inseln, die 
sehr treffend benannt ist. Nur der kann sie finden, dem es 
bestimmt ist, sie zu betreten. 


Heilige Inseln - eine Gruppe verstreuter Eilande 
zwischen der Schnabelspitze und Kap Carrow - in ganz 
Dalemark gerühmte Ankerplätze. Auf den Inseln lebt ein 
eigenartig entrücktes Volk, von dem es heißt, es stamme 
von den ersten Bewohnern Dalemarks ab. Die Inseln sind 
reich an Legenden über die Unvergänglichen. Sie gehörten 
zu den Ländereien des Königs und schuldeten keinem 
Grafen die Gefolgschaft; doch vor der Herrschaft Amils des 
Großen betrachtete man sie als Teil von SüdDalemark, und 
wer immer der stärkste Graf war, erhob Anspruch auf sie. 
Amil der Große beseitigte diesen Missstand, indem er den 
Titel des Hüters der Inseln schuf. Er verbrachte dort viel Zeit 
und half Ynen Navissohn beim Aufbau der Flotte und seinen 
Experimenten mit Dampfschiffen. 

Henda - Graf von Andmark, ein gewalttätiger, krankhaft 
misstrauischer Mann, der einen Gutteil seines Lebens damit 
verbrachte, mit dem Grafen von Holand zu streiten. Er lebte 
in beständiger Furcht davor, dass im Norden finstere Pläne 
gegen ihn geschmiedet werden könnten. Während der 
Großen Erhebung wurde er von seinen eigenen 
Gefolgsleuten enthauptet. 

Herbstfest - in SüdDalemark üblicher Name für das 
Erntefest, mit dem man das Einbringen der Feldfrüchte 
feierte. 

Herbsthochwasser - kamen im vorgeschichtlichen 
Dalemark genauso regelmäßig vor wie die 
Frühjahrshochwasser, waren aber nie so stark. Verursacht 
waren sie von dem schweren Regen, der in den 
Herbststürmen fiel. 

Herbststürme - ereilen Dalemark regelmäßig. In 
historischen Zeiten drangen sie bis nach Auental in den 
Norden vor und konnten sehr heftig sein. Der Schlimmste 
von allen dauerte tagelang an, und die Windrichtung 
schwankte dabei zwischen Nordwest und Südwest. War der 
Sturm von kürzerer Dauer, blies der Wind stärker, drehte 


sich aber nicht sosehr. Im Süden tobten die Stürme 
wiederholt mehrere Tage lang. 

Hern - der zweite Sohn von Closti dem Zugeknöpften und 
Anoreth der Unvergänglichen. Er wurde der erste durch 
Quellen verbürgte König von Dalemark. Das meiste, was 
man noch von ihm weiß, entstammt den Legenden, wie etwa 
die Geschichte seines Sieges über Kankredin, und auch von 
zahllosen Gesetzen, Bräuchen und Sprichwörtern heißt es, 
sie gingen auf ihn zurück. Mehr oder minder fest steht, dass 
er Karnsburg gegründet und den Regierungssitz von 
Hannart dorthin verlegt hat. Man weiß, dass er die neun 
ursprünglichen Grafschaften gegründet hat, und nimmt als 
sicher an, dass er das Straßennetz bauen ließ, das man 
später Grüne Straßen oder Wege der Unvergänglichen 
nannte. Der Name Hern bedeutet >Reihers. 

Herrensitz - das große, befestigte Haus eines Grafen 
oder Barons. Unweigerlich dominierte das Gebäude seine 
Umgebung. Im Herrensitz waren nicht nur Familie und 
Gesinde des Adligen untergebracht, er musste vielmehr 
groß genug sein für die Gefolgsleute, Berater, Anwälte, 
Schreiber und zahlreiche weitere Helfer. 

Herzog von Karnsburg - ein neuer, von Amil dem 
Großen geschaffener und an Navis Haddsohn verliehener 
Titel, der sicherstellen sollte, dass Navis von höherem Rang 
war als alle Grafen. 

Hestefan - einer der reisenden Barden, über den nur 
wenig bekannt ist, außer dass er sowohl Dagner als auch 
Moril Clennensohn zum Freund gewann und zum 
Gefolgsmann Noreths von Kredinstal wurde, während sie die 
Krone von Dalemark suchte. 

Hildi - Kosename für Hildrida Navistochter. 

Hildrida Navistochter - fuhr an Bord der Jacht Straße 
des Windes nach Aberath im Norden. Als Enkelin Hadds, des 
Grafen von Holand, wurde sie im Alter von neun Jahren mit 
Lithar verlobt, dem Baron der Heiligen Inseln. >Hildis war für 
ihr hitziges Temperament bekannt, das sie von ihrem 


Großvater geerbt hatte. Nachdem sie mehrere Jahre auf der 
Rechtsakademie in Auental verbracht hatte, sah Hildrida 
sich in der Lage, ihre Verlobung zu lösen, und praktizierte 
danach als Rechtsgelehrte in den Nordtälern, bis Amil der 
Große sie anlässlich ihrer Heirat zur Hüterin der Heiligen 
Inseln ernannte. Hildrida scheint aber das Leben in 
Karnsburg vorgezogen zu haben, denn dort war sie in Fragen 
der Mode ein Vorbild und berüchtigt für ihre Streitereien mit 
ihrer Stiefmutter Eltruda. 

Hobin - Bekannt als Blutiger Hobin, war er der ältere von 
zwei Brüdemn, die sich beide dem Freiheitskampf 
verschrieben hatten, den jeder allerdings auf seine Weise 
führte. Hobin wurde in Weymoor in SüdDalemark in eine 
Familie geboren, in der offenbar das Amt der geheimen 
Hüter des Königssteins vererbt wurde, und war ein brillanter, 
erfinderischer Büchsenmacher, den seine Gilde sehr achtete 
und der hoch in der Gunst der Grafen von Holand, Weymoor 
und Dermath stand. Er zog nach Holand, wo er Milda 
heiratete, Mitts Mutter. Er wartete den rechten Augenblick 
für eine Rebellion ab, häufte währenddessen einen 
geheimen Waffenvorrat an und gründete einen Bund aus 
Freiheitskämpfern, die genauso ernst waren wie er selbst, bis 
schließlich aus dem Norden die Nachricht kam, Amil der 
Große habe die Krone errungen. Hobin spürte, dass die Zeit 
reif war, und löste einen Massenaufstand in Holand aus, der 
auf Dermath und Weymoor übergriff und rasch zu einem 
Blutbad wurde. Hobin tötete so viele Menschen, darunter 
zahlreiche Unschuldige, dass Amil sich gezwungen sah 
einzuschreiten. Es heißt, dass Hobin sich erschoss, bevor er 
sich einem König unterwarf. Das mag wahr sein, doch die 
Behauptung, er habe zugleich auch seine Frau und seine 
Töchter getötet, ist vermutlich reine Erfindung. 

Hochend - das Wohnheim in der Rechtsakademie von 
Auental, dem Hildrida Navistochter angehörte. 

Hochhinaus - an der Rechtsakademie gebräuchlich für 
den Hof mit dem gedeckten Säulengang und den vielen 


Treppen. 

Hochlande - der nördlichste Teil von SüdDalemark. Hier 
steigt das Land in drei gewaltigen, von Steilhängen 
begrenzten Terrassen zu den Gebirgen des Nordens an. 

Hochmuühl - ein Dorf zwanzig Meilen nordöstlich des 
Holander Hafens auf der Anhöhe in Richtung Dermath; als 
schöner Aussichtspunkt bekannt. 

Hochtal - ein kleines Dorf im Zentrum des zweiten 
Hochlands, nördlich von Niedertal in SüdDalemark. 

Hochzeits-Webemäntel - wurden dem zukünftigen 
Ehemann als Zeichen des offiziellen Verlöbnisses von der 
Familie der Braut geschenkt. Der Bräutigam trug den Mantel 
dann bei der Hochzeit. Diese Webemäntel waren stets 
besonders fein gewoben und gewöhnlich von oben bis unten 
mit Wörtern bestickt. Man glaubte, der Mantel bringe der 
Ehe und den Kindern Glück, die daraus hervorgingen. Wenn 
der Bräutigam den Mantel bei der Hochzeit nicht trug (wie 
der König der Stromlande), betrachtete man es als Zeichen, 
dass die Braut bald entweder betrogen oder zur Witwe 
würde. Gab der Bräutigam den Mantel vor der Vermählung 
zurück (was Closti getan zu haben scheint), so galt das 
Verlöbnis als gelöst. 

Hoe - ein Dorf auf der Anhöhe westlich von Holand in 
SüdDalemark. 

Hohes Schroff - eine der Heiligen Inseln, so genannt 
wegen ihrer hohen, felsigen Umrisse. 

Holand - die führende Grafschaft in SüdDalemark, eine 
ansehnliche Stadt, ein blühender Seehafen und der Sitz von 
Graf Hadd. Die Holander Flotte steht nur den Schiffen der 
Heiligen Inseln nach. Holand gehörte Graf Hadd, dessen 
Herrensitz die Stadt überragte. 

Hüterin der Heiligen Inseln - der Titel, den Amil der 
Große an Hildrida Navistochter verlieh. 

Ich folterte das Tier...< - Einer von Kankredins beiden 
höchsten Magiern, der keinen anderen Namen gehabt zu 


haben scheint als diesen angeberischen, in sein Gewand 
gewobenen Zauberspruch. 

»Ich sandte den schleichenden Tod...< - Der zweite von 
Kankredins beiden höchsten Magiern, die man nur nach den 
Worten auf ihren Gewändern benennen kann. 

Ich singe für Osfameron, ich schreite in mehr als 
einer Welt< - Mit diesen Worten, die in alter Schrift in Moril 
Clennensohns Quidder eingelegt sind, beschreibt das 
Instrument sich selbst. Man vergleiche mit Tanaquis 
Webearbeiten. Es ist denkbar, dass erst diese Worte die 
Quidder veranlassen, sich so zu betragen, wie sie sich 
verhält. 

Iglingen - ein Dorf wie viele andere am Westufer des 
Stromes, der Geburtsort von Closti dem Zugeknöpften und 
seiner Kinder. Möglicherweise war es einmal viel 
bedeutender als zur Zeit der Zaubermäntel. 

Iglinger Stromumzug - wurde jedes Jahr am 
Sommersonnenwendtag abgehalten, um den Strom als Gott 
zu ehren. Dieser Umzug gehörte zu den vier jährlichen 
Zeremonien, bei denen Flaggen getragen wurden. Dadurch 
entstand wahrscheinlich der Brauch, überall im historischen 
Dalemark über den Marktbuden und Ständen bei 
Mittsommerjahrmärkten Fahnen flattern zu lassen. 

Insel Gard - die Heilige Insel mit dem Herrensitz des 
Barons. Die große Flotte ankert hier. 

Inselvolk - die Bewohner der Heiligen Inseln sind fast 
schon eine Menschenrasse für sich. Klein und braunhäutig, 
haben sie helles Haar und dunkle Augen. Ihr singender 
Dialekt ist in ganz Dalemark einzig. Es heißt, sie seien 
Nachkommen der ersten Menschen, die sich je im Land 
angesiedelt haben. Sie halten komplizierte Bräuche und 
Legenden um die Unvergänglichen am Leben, die den Rest 
des Landes nicht mehr bekannt sind. 

Irana Harchadtochter - eine der vielen Enkelinnen Graf 
Hadds, eine Base von Hildrida und Ynen. Sie wurde, als sie 


noch sehr klein war, mit Agnet verlobt, dem dritten Sohn 
des Grafen von Weymoor. 

Jay - Herold und Hauptmann des Königs der Stromlande. 
Jay scheint ursprünglich ein untergeordneter, wenngleich 
verlässlicher Herold gewesen zu sein, zeichnete sich jedoch 
im Krieg gegen die Heiden aus, wobei er einen Arm verlor 
und sich aufgrund seiner Fröhlichkeit die Freundschaft des 
Königs errang. So stieg er zum Favoriten des geflüchteten 
Herrschers auf. 

Jenro - ein Bewohner der Heiligen Inseln, Bootssteuerer 
des Flaggschiffs Weizengarbe. 

Jüngling - die rote Lehmfigur eines lächelnden jungen 
Mannes, von der Familie Clostis in einer der Kaminnischen 
bewahrt, die den Unvergänglichen vorbehalten waren. 

K - wurde nur im Norden als Anfangsbuchstabe eines 
Vornamens benutzt. Im weicheren, gedehnteren Dialekt des 
Südens wurde ein K entweder zum C und wie CH 
ausgesprochen oder sogar ein H. Die süddalemarkische Form 
des Namens Keril war zum Beispiel Harl; von manchen 
nordischen Namen gab es sogar zwei südliche Formen wie 
bei Kialan, der zu Collen oder zu Halain wurde. 

»Kam ein Mann über den Hügel...< - ein Gedicht, das 
Tanaqui in den Rock ihrer Schwester Robin Clostitochter 
wob, nur leider hoffnungslos entstellt. Soweit sich noch 
verstehen lässt, handelt das Gedicht davon, wie Closti und 
Anoreth sich kennen lernten, es könnte sich allerdings auch 
auf eine noch ältere, aber ähnliche Geschichte beziehen. 

kammgeschwollen - an der Rechtsakademie Ausdruck 
für >zu aufgeblasen«. 

Kanart - ein Graf von Wassersturz, der während der 
Kriege des Adons in der Schlacht fiel. 


Kanarthi - mutmaßliche nordische Form des Namens 
Cennoreth. 
Kankredin - ein böser Magier, der wegen seines 


überragenden Könnens und seiner Dominanz über die 
anderen Zauberer manchmal der Magier der Magier genannt 


wurde. Kankredin begleitete die heidnischen Invasoren aus 
Haligland in die Stromlande, um sie sich zunutze zu machen 
in seinem Plan, Macht und Stellung des Einen an sich zu 
reißen. Kankredin war selbst ein Unvergänglicher und hatte 
seine Macht gesteigert, indem er magisch den Tod durchlitt; 
dadurch war es so gut wie unmöglich, ihn zu töten. Obwohl 
die Sagen behaupten, König Hern habe ihn besiegt, 
erscheint Kankredin immer wieder in Geschichten 
einschließlich der des Adons. Später hielt man ihn im 
Norden für die Ursache alles Schlechten im Süden. Es wird 
behauptet, Amil der Große habe einen Versuch Kankredins 
vereitelt, auch den Norden in seine Gewalt zu bringen. 

Kap Hoe - die zweitwichtigste Landmarke für Schiffe, die 
in nordwestlicher Richtung von Holand abfahren. Den 
Seeleuten ist es sehr darum getan, sie zu kennen, denn von 
dort führt eine kräftige Strömung nach Norden. 

Karet - ein Gefolgsmann aus Aberath. 

Kam - die nordische Form des Namen Hern. 

Karnsburg - die Hauptstadt von Dalemark, die fast genau 
im Herzen des Landes lag. Karnsburg wurde von König Hern 
gegründet und blühte viele Jahrhunderte lang, bis das 
Königshaus nach Hannart, Canderack und sonst wohin zog. 
Danach fiel die Stadt in Ruinen. Zur Zeit der Großen 
Erhebung bestand sie nur noch aus grasbewachsenen 
Buckeln im Boden. Amils des Großen allererste Tat als König 
war es, Karnsburg neu errichten zu lassen. Von da an wuchs 
die Stadt kontinuierlich; sie wurde Sitz der Regierung und 
Zentrum des Handels. Ein Jahrhundert nach seinem Tod ist 
sie zur internationalen Metropole geworden. 

Kars Adon - Sohn des Kinirion, der Clansoberhaupt und 
Hoher Herr wurde, nachdem sein Vater bei der Invasion des 
vorgeschichtlichen Dalemark den Tod fand. Obwohl Kars 
Adon noch keine fünfzehn Jahre alt und von Geburt an 
verkrüppelt war, wurde er von all seinen Untertanen hoch 
geehrt. Zum Teil mag das an den Bräuchen der Clans 


gelegen haben, dürfte vor allem aber auf Kars Adons edlen 
Charakter zurückzuführen sein. 

Kastri - der Sohn des Adons mit seiner ersten Frau, Urahn 
Graf Kerils von Hannart. Kastri begleitete seinen Vater und 
Manaliabrid ins Exil. 

Ked - ein niedrig geborener Heidenjunge aus dem Clan 
Rath, der schon im zarten Alter von acht Jahren in dem Ruf 
stand, ein notorischer Lügner zu sein. Tanaqui rettete ihn vor 
dem Ertrinken. 

Keril - Graf von Hannart, der vom Adon abstammte und 
gemeinhin als einer der mächtigsten Männer von 
NordDalemark galt. Als junger Mann mit hohen Idealen löste 
er einen Aufstand zur Befreiung des Südens aus. Die 
Rebellion schlug fehl, und Keril musste fliehen. Er wurde von 
Halida in den Norden geschmuggelt und heiratete sie später. 
Als er wieder nach Hannart kam, lag sein Vater im Sterben, 
während im Süden ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt war. 
Insgesamt scheinen diese Ereignisse Keril einen Widerwillen 
gegen gewaltsame Umstürze aufgeprägt zu haben. Als Graf 
unterstützte er insgeheim die Freiheitskämpfer im Süden 
mit Geld und Rat. Anscheinend hoffte er auf eine unblutige 
politische Lösung mit sich selbst als oberstem Unterhändler, 
denn er hatte eine lebhafte Fantasie und neigte dazu, in 
verschlungenen Bahnen zu denken. Diese Unaufrichtigkeit 
verleitete ihn jedoch, sich im Falle von Navis Haddsohn 
schwer zu verkalkulieren, und als Ergebnis musste er 
zusehen, wie Hannarts Einfluss im Lande nach und nach 
verblasste. 

Kialan - jüngerer Sohn Kerils, des Grafen von Hannart, 
und später dessen Erbe. 

Kinirion - der jüngere Bruder des Königs von Haligland, 
Anführer der großen Invasion der Heiden in das 
vorgeschichtliche Dalemark. 

Kintor - Baron von Kredinstal und Vetter von Noreth 
Einentochter. 


kippig - Ausdruck an der Rechtsakademie, wenn man 
kämpft, um die Position der Mannschaft zu halten. 

Klage um den Grafen von Wassersturz< - eine alte 
Ballade, die während der Kriege des Adons geschrieben 
wurde und den Tod von Kanart betrauert, einem der vielen 
Grafen, die sich dem Adon widersetzten. 

Klageweiber - im vorgeschichtlichen Dalemark 
trauernde Frauen, die traditionell bei einem Toten sitzen und 
Klagelaute von sich geben. Die Laute folgen strengen 
Regeln, welche erlernt werden müssen. Klageweiber sind 
meist ältere oder kinderlose Frauen, die Zeit hatten, die 
Regeln zu lernen. 

Kleine School - eine der Heiligen Inseln, die nur wenige 
Schritt von ihrem Nachbarn Große School trennen. 

Kleinen, Die - ein Name, mit dem die Bewohner der 
Heiligen Inseln diejenigen Sterblichen meinen, die unter 
dem besonderen Schutz der Unvergänglichen stehen. 

Kleiner West-Clan - einer der vielen kleinen Clans, die 
Jahre vor der großen Invasion von Haligland ins 
vorgeschichtliche Dalemark zogen. 

Kleinkoog - ein Dorf auf der Erhebung südwestlich von 
Holand in SüdDalemark, die erste Landmarke für alle Schiffe, 
die von Holand auslaufen. Seeleute machen wegen der 
Untiefen vor der Küste um Kleinkoog einen weiten Bogen. 

Knoten und Kreuze - einer der ältesten und 
mächtigsten Bindezauber und, natürlich, der Grundbaustein 
eines Netzes. Siehe auch Netze. 

Köhlerbuckel - eine der äußeren Heiligen Inseln mit 
bemerkenswert dunklen Felsen. 

Köhlerney - einer der äußeren Ringe um die Heiligen 
Inseln mit bemerkenswert dunklen Felsen. 

»Komm hoch mit mir ins Tal - ein scheinbar 
unschuldiges Liebeslied aus SüdDalemark, das tatsächlich 
zum Aufruhr anstachelte. Es wurde verboten. 

»Komm mit mir< - ein Lied von Dagner Clennensohn, 
gegen das Clennen Einwände erhob, weil Spione es als 


Anstachelung zum Aufruhr betrachten konnten. 

Konian - der ältere Sohn Kerils, des Grafen von Hannart, 
in Holand nach einem Schauprozess hingerichtet. 

König der Stromlande - des vorgeschichtlichen 
Dalemark. Tanaqui nennt niemals seinen Namen, entweder 
aus Respekt oder weil sie ihn nicht gekannt hat. Sie zeigt 
deutlich, dass er nicht der geeignete Mann war, um sich der 
heidnischen Invasion zu stellen, obwohl er zunächst sein 
Bestes gab. Dann aber wurde seine Familie getötet, und sein 
Geist war gebrochen. 

>Des Königs Weg: - Ein überliefertes Lied mit 
aufrüttelnder Melodie, das die traditionelle Reise des neuen 
Königs besingt, die über die Grünen Straßen von 
NordDalemark nach Karnsburg führt, wo er Anspruch auf 
seine Krone erhebt. Im Süden war das Lied verboten, weil 
die Grafen nicht wünschten, dass die Menschen an eine Zeit 
erinnert wurden, in der es Könige gegeben hatte. 

Königshafen - in der Grafschaft Loviath gelegene 
wichtigste Hafenstadt von NordDalemark, die für ihr 
schlechtes helles Bier berüchtigt ist. 

Königssprüche - eine Sammlung von Sprichwörtern und 
weisen Gedanken, die alle Barden auswendig konnten und 
von denen man sagte, sie stammten aus dem Munde König 
Herns. 

Königsstraße - die Hauptverkehrsstraße von Karnsburg. 

Koog - verbreiteter Name für das Tiefland um Holand in 
SüdDalemark, von dem das meiste auf Meereshöhe und 
manches darunter lag. 

Kooggraben - der wichtigste Entwässerungsgraben für 
das Tiefland um Holand. Er war breiter als die meisten 
Straßen und verlief mehr als fünfzehn Meilen lang 
schnurgeradeaus. Sein Wasser ergoss sich wie ein Fluss 
zehn Meilen westlich vom Holander Hafen ins Meer. 

Koogstraße - eine Straße in einer armen, aber ehrbaren 
Gegend am Westende von Holand, wo Graf Hadd Hobin dem 
Büchsenmacher ein Haus und eine Werkstatt verschaffte. 


Kopf von Canderack - die wichtigste Landmarke südlich 
der Bucht von Canderack. 

Korib - Sohn des Müllers in Iglingen, ein ausgezeichneter 
Langbogen-Schütze. 

Kraddel - ein Musikinstrument, das traditionell beim 
Holander Seefest gespielt wurde, eine Art dreieckiger Fidel 
mit drei Saiten aus Darm. Der Musikant drückte sich die 
Kraddel unters Kinn und führte einen Bogen mit locker 
gespanntem Rosshaar über die Saiten. Kraddler waren 
eigenartige Musiker. Ihr einziges Ziel bestand darin, so viel 
Lärm zu machen, wie es nur ging. 

Kredinstal - ein Tal, eine Stadt und eine Baronie im 
außersten Nordwesten von NordDalemark, wo schon früh 
große Kohlevorkommen entdeckt worden waren. Mit der 
Herrschaft des Adons wurde in diesem Tal der Bergbau zur 
Hauptbeschäftigung, bis die Stollen während der Herrschaft 
Amils Ill. geschlossen wurden. In Kredinstal wurde Noreth 
Einentochter geboren. Man nimmt an, dass der Name sich 
von Kankredin ableitet. 

Kreuz des Nordens - in allen Jahreszeiten das 
auffälligste Sternbild am Nachthimmel, von unschätzbarem 
Wert für alle Seeleute, weil es um den Himmelsnordpol 
kreist. Andere wichtige Sternbilder sind Enbliths Haar, das 
Plätteisen, die Große Katze und das Kätzchen, Herns Krone 
und der Strom. Vor der Herrschaft Amils des Großen besaß 
die Sternkunde in Dalemark keine besondere Bedeutung, 
sodass die Planeten kaum wahrgenommen wurden, obwohl 
bekannt war, dass die Welt rund ist und um die Sonne kreist. 
Von den Seeleuten wurden die Planeten als >»Windige Sterne< 
bezeichnet, weil sie sich immerzu bewegten, oder als >die 
Riskanten«. 

Kriege - suchten Dalemark regelmäßig heim. Von ihnen 
allen brauchen uns jedoch nur drei zu beschäftigen: 

1. Die vorgeschichtliche Invasion durch die Heiden aus 
Haligland. 


2. Die Kriege des Adons, mit denen er die Krone errang, 
einem der wenigen bürgerkriegsähnlichen Konflikte, bei 
denen auf beiden Seiten Grafen sowohl aus dem Süden als 
auch aus dem Norden fochten. 

3. Die Große Erhebung, während derer Amil der Große die 
Krone gewann und die mit der Errichtung des modernen 
Dalemark als vereintem Königreich endete. 

>Kuckuckslied< - ein komisches Lied mit recht 
unanständigem Text, gedichtet von Clennen dem Barden. 

>Kuh-Rufs - ein altes Abzähllied der Hirten, das schnell zu 
einer lebhaften Melodie gesungen wird. Jeder Vers ist zwei 
Zeilen länger als der vorherige, bis der Sänger die ganze 
Kuhherde anspricht. 

Labbard - des Adons Vorgänger als König von Dalemark, 
ein dumpfer, unfähiger Mann, der offen erklärt hatte, er 
würde lieber in der Wirtschaft sitzen und Apfelwein trinken, 
statt das Land zu regieren. 

Ladri - einer von Kankredins Magiern. Er hatte die Seelen 
einzusammeln, die sich im Seelennetz verfingen. 

Lagan - der schurkische Halbbruder des Adons, ein 
Student der Zauberei und, wie einige Sagen behaupten, der 
Schüler Kankredins. Lagan schien sich vor Eifersucht über 
sowohl die Stellung des Adons als auch seine Liebe zu 
Manaliabrid zu verzehren. Nachdem der Adon aufgrund 
seiner Intrigen verbannt wurde, folgte ihm Lagan, durch 
Zauberkraft getarnt, und erstach ihn. Der Adon wurde von 
den Toten ins Leben zurückgerufen und tötete Lagan später. 

Längtag - an der Rechtsakademie das Wort für 
Mittsommertag. 

Latherney - eine der Heiligen Inseln. 

Lavreth - eine Küstenstadt nordwestlich von Hannart in 
NordDalemark. 

Lella - Haushälterin in Lithars Herrensitz auf den Heiligen 
Inseln, ein Aspekt von Libbi Bier. 

Lenina Thorntochter - Nichte Graf Tholians der 
Südtäler, Gattin von Clennen dem Barden und Mutter 


Dagners, Brids und Morils. Lenina wuchs als Adelstochter 
beim Grafen in Niedertal auf und verließ das Haus, nachdem 
sie mit Ganner Sagersohn verlobt worden war. Clennen 
erblickte Lenina auf der Verlobungsfeier und brachte sie mit 
seiner Musik dazu, statt Ganners ihn zu heiraten. 

Lesebuch für die arme Schicht - ein Buch, mit dem 
schwerarbeitende Menschen das Lesen erlernen sollten. 
Verfasst hatte es ein Schreiber aus Carrowmark, der nur 
wenig Fantasie besaß. Eine typische Seite begann: >»Ham 
macht ein Fass. Er schlägt fünf Nägel ein. Wird es davon 
dicht bleiben?: 

Libbi Bier - der Name einer Puppe aus Früchten, die jedes 
Jahr beim Seefest ins Holander Hafenbecken geworfen 
wurden. Gewiss ist >Libbi Bier< die Verballhornung eines 
weniger geläufigen Namens für Sie, die sie die Inseln erhob, 
einer der mächtigeren Unvergänglichen. Libbi Bier ist die 
Mutter der Fruchtbarkeit und Gattin des Erderschütterers. 

Liebliche Libbi - eines der großen Holander 
Kauffahrteischiffe. Wie die meisten Schiffe Holands wurde 
sie während des Seefestes getauft, was Glück bringen sollte. 

Liss - Maewens Tante, die im Norden Dalemarks unweit 
von Adenmund einen Mietstall betrieb. 

Litha - eine Frau in den vorgeschichtlichen Stromlanden, 
die von den heidnischen Invasoren getötet wurde. 

Lithar - der Baron der Heiligen Inseln, der für die Grafen 
von SüdDalemark aus zwei Gründen von besonderem Wert 
war; zum einen wegen seiner Flotte, zum anderen, weil er 
als Herr über ehemaligen königlichen Besitz keinem Grafen 
unterstand. Er wurde mit Hildrida Navistochter verlobt, als er 
zwanzig und sie neun Jahre alt war. 

>Lodernder Ammet!< - Ein Kraftausdruck, den vor allem 
Holander im Munde führten; Mitts Lieblingsschimpfwort. 
Weil der Ammet ein Abbild des Erderschütterers aus 
Weizenstroh war, bedeutete es eine Lästerung, ihn als in 
Flammen stehend zu bezeichnen. 

Loviath - 


1. Die Grafschaft an der Nordwestküste von NordDalemark. 

2. Der Physiklehrer von Maewen Bard. 

Luthan - Graf von Wassersturz und Vetter Noreths von 
Kredinstal. Weil er während der Großen Erhebung durch 
Zufall auf der Seite des Königs stand, erlangten Luthan - 
und mit ihm Wassersturz - während der Herrschaft Amils des 
Großen außerordentlich große Bedeutung. Luthan wurde 
zum Kanzler ernannt und zweimal zum Premierminister 
gewählt. 

Lydda - Siriols Tochter, ein pummeliges, gutmütiges 
Mädchen, die einen Matrosen aus der Holander Handelsflotte 
heiratete. Ihr Mann übernahm später Siriols Boot und sein 
Geschäft. 

Maewen Bard - ein junges Mädchen, das aus dem 
modernen Dalemark entführt wurde, um den Platz Noreths 
von Kredinstal einzunehmen. Siehe auch Mayelbridwen. 

Magier - waren im primitiven Haligland recht häufig und 
genossen großen Respekt, weil man sie sehr fürchtete. 
Niemand wagte es, einen Magier gleich welcher Schule zu 
beleidigen, die meiste Furcht und den größten Respekt aber 
brachte man dem so genannten Kollegium der Magier 
entgegen, das stets aus fünfzig der mächtigsten und 
erfahrensten männlichen Zauberer im ganzen Reich 
bestand. Nachdem Kankredin den Vorsitz des Kollegiums an 
sich gebracht hatte, scheint er es zur Aufnahmebedingung 
gemacht zu haben, dass ein Magier des Kollegiums den Tod 
durchlitten haben musste, bevor er beitreten durfte; vor 
seiner Zeit war das nicht üblich. Frauen waren ebenfalls sehr 
häufig Magier und bildeten einen Sabbat aus fünfzig 
Schwestern, doch an der Invasion der Stromlande scheint 
keine einzige von ihnen teilgenommen zu haben. 

Mallard der Magier - Der Unvergängliche Musiker- 
Magier, jüngster Sohn von Closti dem Zugeknöpften und 
Anoreth der Unvergänglichen, Bruder der Weberin und 
König Herns, taucht in vielen Legenden auf. Siehe auch 
Entchen. 


Manaliabrid - 

1. Die Unvergängliche Frau des Adons, Tochter von 
Cennoreth der Weberin. 

2. Der vollständige Name von Brid Clennentochter (ihr 
erster Vorname war Cennoreth). 

»Manaliabrids Klage«< - ein Lied im alten Stil, von dem es 
heißt, es sei von Osfameron komponiert worden, nachdem 
Lagan den Adon mordete Die Melodie besteht aus 
eigenartig gebrochenen Phrasierungen und unterscheidet 
sich sehr vom Osfamerons üblichem Stil, sodass man 
durchaus in Erwägung zieht, Manaliabrid selbst könne das 
Lied geschrieben haben. 

Marken - ein alter Name für die fünfzehn Teile Dalemarks, 
die später zu den Grafschaften wurden. 

Markind - ein Gebiet im äußersten Süden der Sudtäler, 
die Baronie von Ganner Sagersohn, bemerkenswert wegen 
ihrer vielen kleinen Hügel und Täler, tatsächlich die 
verwitterten Überreste von Vulkanen sind. 

Markwald - ein großer Wald am Nordende des dritten 
und höchsten Hochlands der Grafschaft der Südtäler, ein Teil 
der Baronie von Mark. Im Wald gab es zahlreiche Lichtungen 
mit Palisadenforts gegen eine mögliche Invasion aus dem 
Norden, in denen Holzkohle gewonnen wurde. Die Bewohner 
des Waldes hassten den Norden von Herzen und leisteten zu 
Beginn der Großen Erhebung dem Heer Amils des Großen 
den zähesten Widerstand. 

Marschen - ein riesiges vulkanisches Sumpfgebiet im 
Osten Dalemarks. In historischer Zeit galten die Marschen 
als nutzlos und waren nur wegen ihrer Vielfalt an 
eigenartigen Pflanzen und Vögeln bemerkenswert. Weil sie 
Königsland waren, erhob niemand Anspruch auf sie. 
Nachdem in jüngster Zeit dort reiche Ölvorkommen 
entdeckt wurden, blieben sie im Besitz der Krone, trugen 
jedoch sehr zum Wohlstand des ganzen Landes bei. 

Mattrick - Anführer der Freiheitskämpfer in Niedertal in 
SüdDalemark. 


Mayelbridwen - eine Form des Namens Manaliabrid aus 
Fenmark; der vollständige Name Maewen Bards. 

Medmer - das Tal, in dem Clennen der Barde ermordet 
wurde. Der runde See in seiner Mitte ist ein alter 
Vulkankrater. 

Milda - Mitts Mutter, später die Frau von Hobin dem 
Waffenschmied, der zwei Töchter mit ihr hatte. Leider 
überlebten weder Milda noch die beiden Mädchen die Große 
Erhebung. Obwohl sich um ihren Tod zahlreiche, überaus 
farbige Geschichten ranken, behauptet die 
wahrscheinlichste Theorie, dass sie in den Wirren und 
entsetzlichen Ausschreitungen nach dem Sturm auf den 
Holander Grafenpalast das Leben verloren, als die Grafen 
von Dermath und Weymoor als Vergeltung für den Aufstand 
die Stadt plünderten. 

Mitt - kurz für Alhammitt. Mitt wurde am Tag des Seefests 
in der Grafschaft Holand in SüdDalemark auf Grabensend 
geboren, einem Hof, der seit Generationen von der Familie 
seines Vaters bewirtschaftet worden war. Als Kind musste er 
in die Stadt Holand umziehen, wo er zum Freiheitskämpfer 
wurde und schließlich gezwungen war, in den Norden zu 
fliehen, um der Gefangennahme zu entgehen. Nachdem er 
nur ein Jahr lang in Aberath geweilt hatte, wo er sich zum 
Gefolgsmann ausbilden lassen wollte, folgte er Noreth von 
Kredinstal, um ihren Anspruch auf die Krone zu 
unterstützen. 

Mitteljoch - an der Rechtsakademie Ausdruck für den 
zweiten Teil der Ausbildung. 

Mittsommerflaggen - traditionelle farbenfrohe Banner, 
die während der Mittsommermärkte in ganz Dalemark 
flatterten. Die Zeichen darauf - das Auge, die Garbe, der 
Fluss und so weiter - sind Spielarten der Alten Schrift. Man 
hält die Flaggen für verstümmelte Abbilder von Bannern, die 
einst während religiöser Umzüge gezeigt wurden. 

»Möge der Lehm aus dir vertrieben werden...< - der 
Beginn des Rituals, das man sprach, wenn die Figur des 


Einen jährlich dem Feuer übergeben wurde. Bei den 
Teilnehmern dieser Zeremonie war schon vor Generationen 
in Vergessenheit geraten, dass sie einen Zauber sprachen, 
der am Ende die Befreiung des Einen bewirken sollte. 

Moril - der jüngere Sohn von Clennen dem Barden. 
Clennen hinterließ Moril eine Quidder, von der es hieß, sie 
habe dem Dichter Osfameron gehört. Nach dem Tod seines 
Vaters zog Moril nach Hannart in NordDalemark, wo er sich 
Hestefan dem Barden anschloss. Er verließ ihn nach einiger 
Zeit, um an der Großen Erhebung teilzunehmen. In diesem 
Aufstand spielte er eine nicht unwesentliche Rolle und 
wurde später Hofbarde und wichtigster Mitbegründer der 
Königlich-Dalemarkischen Musikakademie. Er holte Barden 
aus ganz Dalemark nach Karnsburg. Durch sein Wirken 
veränderte sich das musikalische Schaffen so sehr zum 
Besseren, dass gegen Ende der Herrschaft Amils des Großen 
die alten fahrenden Barden verschwunden waren. 

Navis Haddsohn - dritter Sohn des Grafen von Holand, 
ein brillanter Anführer; tüchtig als Soldat und rücksichtslos 
als Politiker. Die Holander Palastintrigen zwangen ihn zur 
Flucht in den Norden (weder der alte noch der neue Graf 
mochten ihn, weil er zu viel Mitgefühl mit dem Leiden der 
einfachen Holander gezeigt hatte). Über ein Jahr diente er 
als Gefolgsmann in Adenmund, dann verließ er die Stadt im 
Gefolge Noreths von Kredinstal und nahm an der Großen 
Erhebung teil. Wahrscheinlich ist es Navis zu verdanken, 
dass es nicht noch zu schlimmerem Blutvergießen kam. Kurz 
nach Beginn der Herrschaft Amils des Großen wurde Navis 
zum Herzog von Karnsburg ernannt, teils zur Belohnung für 
seine Verdienste, teils, damit er höher im Rang stand als die 
Grafen, die er nun im Zaum zu halten hatte. Im Jahr darauf 
heiratete er Eltruda, die Witwe des Barons Stair von 
Adenmund. 

Nepstan - ein Land weit im Süden. 

Netze - ein mächtiges Hilfsmittel der Magierkunst, dem 
Weben sehr ähnlich. Der Netzknüpfer konnte durch seine 


Zauberkunst Netze herstellen, die mehrere, bestimmte 
Aufgaben auf einmal ausführten. Kankredins Seelennetz 
zum Beispiel diente außer zum Einfangen hinscheidender 
Seelen auch noch dazu, Gulls Seele an sich zu ziehen und 
den Einen zu binden. Auch Tanamils Netze erfüllten mehrere 
Zwecke: das Heer tarnen, die Zauberkraft der Magier 
abzuwehren und sie zu zwingen, ihre wahre Gestalt 
anzunehmen. Die Absicht des Netzknüpfers wurde in den 
Kreuzfäden festgehalten und durch die Knoten gebunden, 
auch zu geschehen. 

Neuer Koog - das entwässerte Flachland einige Meilen 
westlich von Holand wo Halain, der Großvater von Graf 
Hadd, angeblich hatte Gräben ziehen und die Seemarschen 
trockenlegen lassen. Tatsächlich war der Neue Koog wohl 
erheblich älter. Obwohl sehr fruchtbares Ackerland, blieb 
den dort ansässigen Bauern vor der Herrschaft Amils des 
Großen jeder Wohlstand verwehrt, weil die Grafen von 
Holand ihnen unverhältnismäßig hohe Pachtabgaben 
auferlegen. 

Niedbach - eine Baronie an der Küste Weymoors in 
SüdDalemark. 

Niedertal - ein großes Handelszentrum in den Südtälern, 
der Sitz Graf Tholians. Weil Niedertal die letzte große Stadt 
vor der Nordgrenze war, profitierte sie sowohl vom 
rechtmäßigen Handel als auch vom Schmuggel von Waren 
und Menschen nach und von NordDalemark. Die Spione und 
Büttel des Grafen waren hier besonders einflussreich, was 
dazu führte, dass Niedertal während der Großen Erhebung 
belagert werden musste. 

Norden, Nordland - die sieben Grafschaften von 
Hannart, Auental, Aberath, Loviath, Wassersturz, Kannarth 
und der Nordtäler, die sämtlich nördlich einer gedachten 
Linie liegen, die von der Schnabelspitze nach Osten führt. 
Der Norden ist die ältere Hälfte des Königreichs Dalemark 
und war stets der gebirgigere Teil, wo die Menschen zwar in 
armen Verhältnissen lebten, aber eine lang zurückreichende 


Tradition der Unabhängigkeit und der Gedankerfreiheit 
besaßen. Die Grafen des Nordens hatten früh gelernt, dass 
ihre Untertanen keine Ungerechtigkeit hinnehmen (bei 
dieser Lektion büßten nicht wenige Grafen die meisten ihrer 
Untertanen oder gar das eigene Leben ein). Darum waren 
die Gesetze des Nordens gerecht und mild; sie galten 
sowohl für den Adel als auch für das gemeine Volk. Schon 
seit der Zeit vor der Herrschaft des Adons war der Norden als 
Hort der Freiheit bekannt. Das lag vielleicht auch daran, 
dass er von allem Land in Dalemark am längsten besiedelt 
und für seine eigenartigen Überlieferungen und 
eigenartigere Vorkommnisse bekannt war. 

Nordtäler - die Grafschaft, die im Norden unmittelbar an 
SüdDalemark grenzte. Obwohl ein hoher Gebirgszug sie vom 
Süden trennte, waren die Bewohner der Nordtäler den 
Umgang mit den Südländern gewohnt (oft als Schmuggler). 
In mancher Hinsicht ähnelten sie eher den Südländern als 
den Nordländern. 

Noreth - bekannt als Einentochter. Sie behauptete, der 
Eine habe ihr ganzes Leben lang zu ihr gesprochen und ihr 
mitgeteilt, ihr sei bestimmt, die Krone zu tragen, sobald sie 
das Alter von achtzehn Jahren erreiche. Als Tochter der 
unverheirateten Grafentochter Eleth kam sie in Kredinstal 
zur Welt. Ihre Mutter erklärte, der Eine sei der Vater des 
Kindes, und starb kurz nach Noreths Geburt. In diesem Fall 
hätte Noreth den denkbar größten Anspruch auf die Krone 
von Dalemark besessen. Sie wurde zunächst in Adenmund 
erzogen, wo sie unter der Obhut ihrer Tante Eltruda lebte, 
dann besuchte sie die Rechtsakademie von Auental, die sie 
sehr rasch abschloss. Die nächsten zwei Jahre verbrachte sie 
in Wassersturz als Rechtsgelehrte ihres Vetters Luthan. Am 
Mittsommer nach ihren achtzehnten Geburtstag kehrte 
Noreth nach Adenmund zurück und erklärte offiziell ihre 
Absicht, die Straße des Königs zu bereisen und Anspruch auf 
ihre Krone zu erheben. 


Olob - die Kurzform von Barangarolob, das Pferd Clennens 
des Barden, von dem Clennen oft sagte, er würde es nicht 
einmal gegen eine Grafschaft eintauschen. 

Ommern - die grünste der Heiligen Inseln. 

Ommerney - eine der größeren Heiligen Inseln. 

or, er, ro - Partikel, die in einen Namen eingesetzt 
»;jüngers oder noch öfter >am jüngsten< bedeutet. Man 
vergleiche Ba.rangalob und Barangarolob, Tanamil und 
Tanamoril, Osfamon und Osfameron und so weiter. 

Oreth - einer der geheimen Namen des Einen, und zwar 
der am wenigsten bekannte, der >»Er, der gebunden ist< 
bedeutet. 

Orethan der Ungebundene - der Name, unter dem der 
Eine bekannt war, nachdem die Weberin ihn von den 
Zaubern Cenbliths und Kankredins erlöst hatte. Dieser Name 
wird so gut wie niemals ausgesprochen. 

Oreths Schild - eine Hochebene im Südwesten von 
NordDalemark, die dem milderen Seewetter zugewandt ist. 
Oreth ist nicht nur der unbekannteste aller geheimen 
Namen des Einen, man sollte auch bedenken, dass 
wenigstens drei Unvergängliche und das Schwert des Adons 
dort entdeckt wurden. In der frühen historischen Zeit war 
der Schild besiedelt und wurde bebaut, doch während der 
Kriege des Adons verkam er zu Ödland. Navis Haddsohn 
erhielt den Schild als Lehen und sagte gern, dass von all 
seinen Erfolgen ihm die Wiederurbarmachung des Schildes 
und die Erneuerung des alten Wohlstands das größte 
Vergnügen bereitet hätten. 

Oril - einer von vielen Namen, die Mallard der Magier 
annahm, um zu verbergen, dass er ein Unvergänglicher war. 

Orilsweg - eine kleine Stadt an der Kreuzung von Grünen 
Straßen im hohen Norden Dalemarks. Eventuell erhielt sie 
ihren Namen von Mallard dem Magier in seiner Verkleidung 
als Wanderer. Als man die Grünen Straßen nicht mehr als 
Verbindungswege benutzte, verfiel Orilsweg und wurde erst 


nach der Einführung der Eisenbahn wiederaufgebaut und 
neu bevölkert. 

Osfameron - einer der beiden Namen, die Mallard der 
Magier in seiner Verkleidung als Barde angenommen hätte; 
er bedeutet >»Osfamon der Jüngere<. Wer Osfamon war, ist 
nicht bekannt. Unter diesem Namen wurde Mallard ein 
Freund des Adons, erweckte ihn von den Toten und schuf die 
Quidder, mit der man, wie man sagte, Berge versetzen 
konnte und die später Moril Clennensohn erbte. 

Palast - der Sitz des Grafen Hadd von Holand. Auch im 
Süden leben die Grafen zumeist in weit einfacheren 
Herrensitzen als Hadd. Zum Teil aus Stolz, zum Teil, weil er 
darauf bestand, dass seine gesamte Familie bei ihm wohne, 
baute der Herrscher Holands seinen Sitz aus und benannte 
ihn um. 

Pali - ein Gefängniswärter im süddalemarkischen 
Niedertal, der insgeheim ein Freiheitskämpfer war. 

Panhorn - ein kompliziert gewundenes Horn mit vier 
Mundstücken und acht Ventilen, das außerordentlich schwer 
zu spielen war. 

Pech - führte in ganz Dalemark zu zahlreichem 
Aberglauben. Darunter erfordert eine Erläuterung: 

1. Schenken. Es galt als außerordentlich unheilvoll, etwas 
zu verschenken und es zurückzufordern oder ein Geschenk 
zu versprechen und es schuldig zu bleiben. Darum sah sich 
Ganner gezwungen, Lenina an Clennen zu geben, und 
darum war er sich sicher, dass sie eines Tages zu ihm 
zurückkommen würde; denn er hatte kein Unglück auf sich 
geladen, indem er sich geweigert hätte, sie fortzugeben. 

2. Feste, Gelage und Zeremonien. Außerordentliches Pech 
drohte dem, der sie auf irgendeine Weise störte. Man achte 
darauf, dass die Heiden die Feuerzeremonie des Einen 
störten; dass Mitt und Al beide das Seefest unterbrachen; 
dass Fenna die Mittsommerfeier störte, indem sie 
ohnmächtig wurde. 


3. Tod brachte großes Unglück, dem nur mit einer Hochzeit 
am gleichen Tag entgegengewirkt werden konnte. Lenina 
und Ganner machten sich diesen Glauben zunutze. 

4. Den Unvergänglichen eine Unwahrheit zu sagen bringt 
größeres Pech als alles vorher Erwähnte. 

5. Wer vom Unglück verfolgt wird, kann anderen Pech 
bringen. Gulls Geschwister vermuteten, dass ihr Bruder 
ihnen Unglück bringe. 

6. Eine Person oder eine Gruppe kann unter ihrer eigenen 
Wolke aus Unglück stehen, und nichts gelingt, bis die Wolke 
weiterzieht. 

Pennet - ein Dorf in SüdDalemark zwischen Holand und 
Weymoor. 

Pförtner - der wichtigste Spion des Nordens in 
SüdDalemark, der vor der Nase sämtlicher Grafen operierte; 
der meistgesuchte Mann im ganzen Süden. Er berichtete so 
gut wie alles nach Hannart, was die südländischen Grafen 
geheim halten wollten, organisierte die Freiheitskämpfer 
und unterhielt einen Rettungsdienst für gesuchte Männer 
und Frauen. In den elf Jahren vor der Großen Erhebung 
operierte der Pförtner fast ununterbrochen. 

Prest - eine der Heiligen Inseln, groß und mit hohen 
Klippen. 

Prestney - eine kleine Felsinsel unter den Heiligen 
Inseln. 

Pruh - eine der Katzen, die den Kindern von Closti dem 
Zugeknöpften während ihrer Reise den Strom hinauf 
zuliefen. Benannt ist sie nach ihrem Schnurren. 

Quäke - eine Flöte aus einem ausgehöhlten und 
lackierten Bohnen-oder Erbsenstängel, die nach altem 
Brauch während des Holander Seefests von einer Vielzahl 
Amateure gespielt wurde. Der Lärm war unbeschreibbar 
schrecklich. 

Quidder - ein Musikinstrument, das an eine Laute 
erinnert, aber einige Eigenschaften der Gitarre besitzt. 
Quiddern gibt es in allen Größen von kleinen Sopran- 


Quiddern über mittelgroße Alt-und Tenor-Instrumente bis hin 
zu großen Bässen und Tiefbässen. Morils Quidder war ein 
großer Bass, aber sie konnte auch als Tenor benutzt werden. 
Quiddern wurden oft von Barden benutzt, weil sie sowohl 
vielseitig als auch leicht zu tragen waren. 

Rahm - an der Rechtsakademie Bezeichnung für den 
Tabellenführer. 

Rahtakelung - die alte Art der Besegelung, bei der 
einfach ein Segeltuch zwischen zwei Stangen vor dem Mast 
aufgehängt wurde, die man an beiden Enden mit Seilen 
herumschwang, um den Wind zu fangen. SüdDalemark gab 
diese Anordnung schon sehr früh zugunsten des weitaus 
wirksameren, von vom und hinten getakelten 
Dreieckssegels auf. Der Norden hielt an der alten Takelung 
bis in die Zeit Amils des Großen fest. 

Rasseln - rotierende hölzerne Klappern, in denen der 
Lärm durch einen hölzernen Riegel erzeugt wurde, der über 
ein Klinkenrad schrammte. Rasseln gehörten von alters her 
zum Versenken des Armen Alten Ammet beim Holander 
Seefest. Die Rassler waren stets kleine Jungen, halb rot, halb 
gelb gekleidet. 

Rechtsakademiie - In Auental in NordDalemark gelegen, 
war die berühmte Rechtsakademie bis zur Regierungszeit 
Amils des Großen die einzige solche Schule im ganzen Land. 
Studienplätze waren sehr begehrt, aufgenommen wurden 
jedoch nur die Bewerber, die bei den mündlichen 
Zulassungsprüfungen am besten abschnitten. Dafür konnte 
ein Schüler in jedem Alter zwischen neun und fünfzehn 
Jahren beginnen und sicher sein, die allerbeste Ausbildung 
zu erhalten, die es gab, und zwar nicht nur in der 
Rechtswissenschaft, sondern auch in anderen Disziplinen. Es 
ist kein Fall bekannt, dass jemand nach dem Abschluss keine 
Anstellung gefunden hätte. Die Rechtsakademie war mit 
finanziellen Mitteln wohlversorgt und bot jedes Jahr eine 
ganze Anzahl von Stipendien für arme Schüler. Die Neulinge 
an der Akademie fanden sich in einer ungewohnten, eigenen 


Welt wieder, in der es viele merkwürdige Bräuche und 
Wörter gab, die anderswo nicht üblich waren. Nachdem Amil 
der Große überall im Lande Rechtsakademien eingerichtet 
hatte, schwand die Bedeutung der Rechtsakademie. Zu 
Zeiten Amils Ill. wurde sie der Universität von Auental 
angeschlossen. 

Rechtsgelehrte - eine Frau als Rechtsgelehrte genoss in 
NordDalemark ein höheres Ansehen als ihre männlichen 
Kollegen und konnte ein höheres Honorar verlangen. 

Rechtsgelehrter - eine Stellung mit großer Macht und 
hohem Ansehen in NordDalemark. Rechtsgelehrte dienten 
Grafen, Baronen und Statthaltern als Berater, Richter, Planer 
der Zukunft und in vielen anderen Eigenschaften, oft gegen 
hohe Honorare. Etliche Rechtsgelehrte heirateten in die 
Familien der Adligen ein. Da die Juristerei ungeachtet der 
Geburt jedem offen stand, war die Ausbildung zum 
Rechtsgelehrten eine gute Möglichkeit, in der Welt 
voranzukommen. 

Ress - ein Matrose an Bord der Weizengarbe, dem 
Flaggschiff der Heiligen Inseln. 

Richter - ein wichtiges Mitglied des üblen Rechtssystems 
in SüdDalemark. Ein Richter wurde von einem Grafen 
ernannt und bezahlt, und er gehorchte blind den 
Anweisungen seines Dienstherrm. Er fungierte als 
Friedensrichter und befasste sich nur mit Fällen, die seinem 
Dienstherrn wichtig waren oder ihm selbst ein 
Bestechungsgeld einbrachten. Die Richter waren nur selten 
juristisch ausgebildet, sondern verließen sich auf ihre 
Schreiber, die ihnen sagten, wie das Gesetz lautete, aber 
nicht weniger korrupt waren. 

Rith - in NordDalemark ein sehr häufiger Jungenname. 

Robin - das älteste Kind von Closti dem Zugeknöpften 
und Anoreth der Unvergänglichen, deren Geburtsrecht das 
Wissen war. Im Gegensatz zu ihren jüngeren Brüdern und 
Schwestern verschwindet Robin nach der Erzählung auf den 
Zaubermänteln völlig aus den Legenden und der 


Geschichtsschreibung. Es ist möglich, dass ihre Erlebnisse 
ihrer lebhafteren Schwester Tanaqui zugeschrieben wurden, 
ähnlich wie die Geschichten um Tanamil mit denen über 
Mallard den Magier und Tanamoril durcheinandergebracht 
worden sind. 

Rosengebettete - an der Rechtsakademie Ausdruck für 
Stipendiaten. 

Rösser der See - Sie seien Geschöpfe des Alten Ammets, 
hieß es, und umkreisten im Galopp ein Schiff, das dem 
Untergang geweiht war. 

Rosshaartrommeln - traditionelle, einfache Trommeln, 
die mit nicht enthaarter Pferdehaut bespannt waren. 
Während des Holander Seefest schlug man sie laut, 
wahrscheinlich weil man glaubte, der Alte Ammet 
beherrsche die wilden Rösser der See. 

Rosti - ein rötlichgelber Kater, der den Kindern von Closti 
dem Zugeknöpften während ihrer Reise an die 
Strommündung zuläuft. 

Rote, Der - einer der Namen für Tanamil den 
Flötenspieler. 

rühren - Dialekt der Heiligen Inseln für: ein Boot rudern. 

Rüstung - In den beiden Hälften Dalemarks 
unterschieden sich die Rüstungen in sehr auffälliger Weise. 
Soldaten des Südens trugen auf gehärtetem Leder 
übertrieben gewölbte Helme und Brustharmische, die Kugeln 
ablenken sollten, dazu kniehohe Stiefel und schwere 
Panzerhandschuhe. Viele führten außer ihren Schwertern 
Büchsen, und die Fußsoldaten trugen Piken. Soldaten des 
Nordens benutzten noch Kettenpanzer auf Ärmelwämsern 
aus Leder oder steifem Stoff. Der Kettenpanzer reichte 
seinem Träger bis an die Handgelenke und über die Knie. Die 
Helme waren rund und tief in den Nacken gezogen. Die 
Handschuhe bestanden aus Leder und hatten auf den 
Handrücken Kettenpanzer oder Metallknöpfe. An Waffen 
trug man Armbrüste, Schwerter und Dolche. Büchsen waren 
selten, nur ausgesuchte Gefolgsleute erhielten sie. 


Sard - ein als vertrauenswürdig angesehener Soldat des 
Königs der Stromlande - vertrauenswürdig, weil er das Töten 
genoss. 

Säule mit quadratischer Oberseite - ein hüfthoher, 
primitiver Altar, den man nur auf den Heiligen Inseln findet. 

Schälkerls - an der Rechtsakademie Ausdruck für 
entrindete Weidenstäbe. 

Schätzchen - eine schwarze Katze, die von den Kindern 
Clostis des Zugeknöpften während ihrer Fahrt stromaufwärts 
von einer Insel gerettet wurde. 

Schnabelspitze - die von hohen Klippen gesäumte 
Halbinsel, die norddalemarkische Gewässer von denen 
SüdDalemark trennte. 

Schneckmacher - der Name für die Zuchtmeister an der 
Rechtsakademie von Auental. 

Schroff - eine der größten Heiligen Inseln. 

Schroffrett - diejenige Heilige Insel, die man für die 
schönste hält. 

Schwarze Berge - der höchste Gebirgszug im 
vorgeschichtlichen Dalemark. Es ist möglich, wenngleich 
nicht sicher, dass sie bei der Umwälzung zu Beginn der 
Herrschaft von König Hern höher aufgeworfen wurden und 
zu den Schwarzen Bergen des historischen Dalemark 
wurden. In diesem Fall könnte der Name sich auf die großen 
Vorkommen von Kohle beziehen, die man in ihnen finden 
kann. 

Sechs Stufen - an der Vordertür waren in Holand üblich, 
denn dort lag das Land nur wenige Zoll über dem 
Meeresspiegel, sodass ständig Überschwemmungsgefahr 
bestand, besonders aber während der Herbststürme. 

See - ein großes stehendes Gewässer im Zentrum der 
vorgeschichtlichen Stromlande. Den versteinerten Fossilien 
von Süßwasserlebewesen zufolge, die man noch an den 
höchsten Bergspitzen des zentralen NordDalemark findet, 
muss der See auch dann gewaltige Ausmaße besessen 
haben, wenn der Strom kein Hochwasser führte. In 


historischer Zeit muss der See zu einer Reihe von kleinen 
Bergseen geschrumpft sein, von denen der größte der Lange 
Woog ist. 

Seefest - wurde im Herbst in Holand gefeiert und überall 
sonst in Dalemark Herbst-oder Erntefest genannt. In Holand 
stach es aus den anderen Festen hervor. Zwei Puppen, eine 
aus Stroh und eine aus Früchten, wurden von einer 
Prozession aus rot und gelb gekleideten Jungen und 
Männern, die Girlanden und bizarre Hüte trugen, zum Hafen 
gebracht. Be-.gleitet wurde diese Prozession von 
Musikanten, die auf traditionellen Instrumenten spielten, 
und von anderen, weniger bedeutenden Puppen; am 
Hafenbecken wurden die beiden großen Puppen unter 
eigenartigen Reden dem Meer übergeben. Daran schloss 
sich ein Festessen an. 

Seelen - von Sterblichen wurden bis in die jüngste Zeit 
für die bevorzugte Beute von Hexen und Zauberern 
gehalten, ob sie nun in einem Körper leben oder nicht. Die 
Magier des primitiven Haligland nahmen für sich in 
Anspruch, einem Menschen die Seele stehlen zu können, 
während er schlief, und Kankredin sagt man nach, er hätte, 
wenn er es wollte, jedem Menschen jederzeit die Seele 
rauben können. Die Seelen der Unvergänglichen und ihrer 
Abkömmlinge waren etwas Besonderes, weil man glaubte, 
dass sie nicht nur mit einem Körper, sondern mit dem 
ganzen Land verbunden seien. 

Seelenboot - ein kleiner Kahn, der verzaubert war, um 
die Seelen der Verstorbenen festzuhalten, nachdem sie 
Kankredin ins Seelennetz gegangen waren. 

Seelennetz - siehe Netze. 

Semesterding - an der Rechtsakademie das Wort für 
Semester. 

Sie, die Sie Inseln erhob - der verbreitetste Name für 
die Unvergängliche, die als Ehefrau des Erderschütterers 
über fast die gleiche Macht gebietet wie er, aber insgesamt 
wohlwollender ist. Als Libbi Bier versorgt sie die Menschen 


mit Nahrung und Früchten, doch in ihren stärkeren Aspekten 
ist sie die Erde selbst und von allen Unvergänglichen die 
Einzige, die den Erderschütterer bezähmen kann. Sie wird 
besonders auf den Heiligen Inseln verehrt, wo sie die Gestalt 
einer schönen rothaarigen, grün gekleideten Frau annimmt. 

»Sieben Märsche, Die< - eine Reihe lebhafter Melodien, 
zu denen in Nord-und SüdDalemark die Soldaten 
marschierten. Jeder Marsch hatte einen wohlbekannten Text. 

Siebenfach - ein Kauffahrteischiff mit Heimathafen 
Holand in SüdDalemark, dem das Glück beschieden war, 
den Armen Alten Ammet aus dem Meer zu ziehen. Es heißt, 
dass jeder Mann an Bord danach sein Glück gemacht habe. 
Die Siebenfach selbst wurde, als sie zu alt war, an einen 
Händler aus Weymoor veräußert, der sie in Schöne Enblith 
umtaufte und kein besonderes Glück mit ihr hatte. 

Siebenfach Il - ein Kauffahrteischiff mit Heimathafen 
Holand in SüdDalemark, das so getauft wurde, nachdem das 
erste Schiff dieses Namens verkauft worden war. Ihre Jolle 
wurde von der Jacht Straße des Windes aufgenommen. Wie 
die meisten Holander Schiffe wurden beide Siebenfachs 
während des Seefests getauft. 

Siriol - Eigner der Blume von Holand, ein Fischer und 
wichtiges Mitglied der Freien Holander, dem Geheimbund 
von Freiheitskämpfern, zu denen auch Mitt gehörte. Mitt 
ging eine Weile bei Siriol in die Lehre, bis Hobin der 
Büchsenmacher dem Schiffer den Lehrvertrag abkaufte. 
Siriol tat sich während der Großen Erhebung sehr hervor 
und wurde hinterher zuerst Ratsherr und dann fast 
permanent Bürgermeister von Holand. 

>So lautet mein Wille< - eine Formel, die ein sterbender 
König benutzt, um seinen Nachfolger zu benennen. Diese 
Worte besaßen Gesetzeskraft. Von König Hern sagt man, 
dass er, nachdem er seinen Sohn Closti zum König bestimmt 
hatte, unglücklich hinzugefügt habe: >Und es ist mein Wille, 
dass ich alle Könige nach dir benennen werde.< Man nimmt 


an, dass er damit einen späten Versuch unternahm, in die 
Reihen der Unvergänglichen aufgenommen zu werden. 

Sonderanfertigungen - Waffen, die Hobin heimlich 
herstellte und nur an wenige Auserwählte weitergab. Jede 
dieser Waffen besaß eine ungewöhnliche Eigenschaft, und 
alle waren sie besser als irgendeine Büchse, die er offiziell 
verkaufte. 

Spannet - ein Stallknechtt aus Adenmund in 
NordDalemark. 

Stadt aus Gold - König Herns verlorene Stadt Karnsburg, 
über die das Sprichwort entstand: >Die Stadt aus Gold steht 
immer auf dem fernsten Berg«<, was heißen soll, dass das 
Ideal niemals gleich hier, vor unseren Augen, liegt, sondern 
immer dort hinten. 

Stair - Baron von Adenmund in NordDalemark, ein 
bekannter Trinker. 

Stechpalmbuckel - eine der Heiligen Inseln, benannt 
nach den vielen Stechpalmen, die dort wachsen. 

Stier - die häufigste Gestalt des Erderschütterers. Aus 
diesem Grund wurden während des Holander Seefestes 
Stierköpfe umhergetragen, obwohl es hieß, der Stier 
erscheine nur auf den Heiligen Inseln. 

Stolzer Ammet - ein großes Kauffahrteischiff mit 
Heimathafen Holand, von dem aus Graf Hadds Mörder 
geschossen zu haben scheint. Wie alle großen 
Kauffahrteischiffe war auch die Stolzer Ammet nach dem 
Seefest getauft worden. 

Storch - die Totem-Standarte des Königs der Stromlande, 
wo Vögel eine Bedeutung und eine Macht hatten, die der 
Zauberkraft nahe kam. Der Storch gebot über besonders 
große Macht, und niemand außer dem König und seinen 
Gesandten durfte den Storch führen. Darum wussten die 
Leute von Iglingen sofort, dass die Kriegsboten wahrhaftig 
auf königlichen Befehl zu ihnen kamen. 

Stoßkeil - an der Rechtsakademie jemand, der beim 
Grittling einen Angriff anführt. 


Straße des Königs - die Grünen Straßen von 
NordDalemark zwischen Adenmund und Karnsburg. Die 
Tradition verlangte von jedem neuen Monarchen, diese alten 
Straßen zu bereisen, bevor er zu Karnsburg Krone und 
Königsstein beanspruchte. 

Straße des Windes - 

1. Ein alter Name für das Meer, der in Zaubern und 
Anrufungen benutzt wurde. 

2. Der Name der Jacht, auf der Mitt und seine Freunde 
nach Norden flohen. 

Strichliste - an der Rechtsakademie Begriff für die Liste 
der Trophäen. 

Strom - der gewaltige vorgeschichtliche Wasserlauf, der 
in der Nähe von Hannart entsprang und nach Norden ins 
Meer floss. Es hieß, der Eine habe den Strom erschaffen, und 
der Strom sei sowohl der Eine als auch die Seele des Landes 
- der Strom sei der Weg, den die Seelen auf ihrem Weg zum 
Meer nähmen. Heute sind von dem Strom nur noch zwei 
schmale Flüsschen übrig, der Ath und der Aden, sowie der 
Glaube, dass die Seelen der Toten dem Sternbild des 
Stromes folgen, um schließlich im Meer der Sterne ins 
Vergessen zu sinken. 

Strombett - das Geisterland jenseits des Stroms, das 
man auch den Fluss der Seelen nennt. 

Stromlande - der korrekte Name für das 
vorgeschichtliche Königreich, von dem in den 
Zaubermänteln berichtet wird. Wie so vieles war Tanaqui 
auch diese Tatsache unbekannt. 

Strommündung - die Stelle im Norden, wo der mächtige 
Strom ins Meer floss, ein Delta aus Sümpfen und Treibsand 
mit sehr wechselhaften Gezeiten und Strömungen. Die 
Überreste der Strommündung finden sich heute in der Bucht 
zwischen Aberath und Adenmund, wo noch immer 
trügerische Strömungen herrschen und wandernde 
Sandbänke die Schifffahrt gefährden. 


Sturzbachau - ein abgeschiedenes Tal am Quell des 
Flusses Wassersturz, in dem sich der Adon als Gesetzloser 
versteckt haben soll. Im modernen Dalemark ein Zentrum 
des Fremdenverkehrs. 

Sudlande, Süden - die acht Grafschaften von Dermath, 
Holand, Weymoor, Canderack, Andmark, Carrowmark, 
Fenmark und die Südtäler. Diese Hälfte Dalemarks zeichnet 
sich durch ein warmes Klima, fruchtbaren Ackerboden und 
nur wenige hohe Berge aus. Früher war der Süden sehr 
reich, verelendete unter dem Joch der strengen Grafen 
jedoch zusehends, bis das Land kurz vor der Herrschaftszeit 
Amils des Großen tatsächlich ärmer war als der karge 
Norden und nur noch durch Furcht regiert werden konnte. 
Die Nordlande betrachteten dieses Regime als verderbt, die 
Südlande indes misstrauten dem Norden zutiefst; beide 
fühlten sich dem anderen überlegen. Die Südlande 
begegneten dem Norden mit gemischten Gefühlen; zum 
einen hielten sie ihn für den Hort von Freiheit und 
Zauberkraft, zum anderen fanden sie Nordländer frech und 
dumm. Der Süden war tatsächlich wegen einiger Tugenden 
bemerkenswert, die man im Norden vermisste: 
Zielstrebigkeit, Besonnenheit, Beharrlichkeit und Klarsicht 
im Verein mit einem ausgeprägten Sinn für Humor. 

Sudtäler - die direkt an NordDalemark angrenzende 
Grafschaft des Südens, die sich hinsichtlich Klima und 
Geografie nicht sehr vom Norden unterscheidet. 

Talismane - Glücksbringer, die von Tanamil dem 
Flötenspieler für König Herns Heer angefertigt wurden und 
die Seele im Leib halten sollten. Noch viele Jahrhunderte 
später nennen die Dalemarker einen Kiesel mit einer 
zufälligen Kreuzschraffierung ein Flötenspielerstück. 

Tan - eine Partikel, die am Beginn eines Eigennamens >der 
oder die Jüngere< bedeutet, wie in Tanabrid, Tankol, Tanamil 
und so weiter. 

Tan Adon - >junger Herr<, einer der Namen für Tanamil 
den Flötenspieler. 


Tanabrid - die Tochter des Adons mit seiner zweiten Frau, 
Manaliabrid der Unvergänglichen, die nach dem Tod des 
Adons den Baron von Kredinstal heiratete. 

Tanamil - einer der älteren Unvergänglichen, dessen 
Name >»jüngerer Bruder< oder »jüngerer Fluss< bedeutet. Es 
heißt, dass Tanamil zur gleichen Zeit wie der Eine von 
Cenblith versklavt und gezwungen wurde, den Roten Strom 
zu erschaffen. Um ihn ranken sich viele Legenden, wobei 
einige ihn mit Tanamoril, dem Magier-Musiker, vermengen. 
Nachdem Tanamil bei Kankredins Niederlage vor König Hern 
eine tragende Rolle gespielt hatte, soll er sich auf die 
Heiligen Inseln zurückgezogen haben, wo man noch zu 
Zeiten Amils des Großen angeblich bei Sonnenuntergang 
manchmal sein Flötenspiel hörte. 

Tanamoril - 

1. Morils voller Name. Er war nach seinem berühmten 
Vorfahren benannt. 

2. Einer der frühesten Decknamen, deren Mallard der 
Magier sich bediente, vermutlich aus Respekt vor Tanamil, 
nur dass er dadurch bewirkte, dass beide immer wieder 
verwechselt wurden. Als Tanamoril half er Enblith der 
Schönen, Königin zu werden, denn einigen Geschichten 
zufolge war sie seine Tochter. 

3. Der Name bedeutet >»jüngerer Bruder und weist auf 
Mallards und Morils Stand in ihren Familien hin. 

Tanaqui - 

1. Die jüngere Tochter von Closti dem Zugeknöpften und 
Anoreth der Unvergänglichen. Sie war eine geschickte 
Weberin, obwohl sie sich das meiste selbst beigebracht 
hatte, und schuf zwei Zaubermäntel, die zu Zeiten Graf 
Kerils an einem Hang bei Hannart ausgegraben wurden. Ihr 
Name ist ein Wortspiel, denn er bedeutet sowohl »duftende 
Binsen< als auch »jüngere Schwester. Man hat darüber 
spekuliert, ob Tanaqui etwa mit der legendären Weberin 
Cennoreth identisch sei, doch solche Überlegungen 


entbehren vermutlich jeder Grundlage: Tanaqui hat 
eindeutig wirklich gelebt. Siehe auch Weben. 

2. Die duftenden Binsen, die im modernen Dalemark nur 
noch sehr selten zu finden sind. 

Tanil - ein sehr hoher Vulkan am Rande der Marschen 
südöstlich von Auental, von dem ungebildete Menschen 
glaubten, der Eine wohne darin. 

Tankol - auch als Junger Kol bekannt, Sprecher der 
Bergleute von Kredinstal in NordDalemark. 

Tannoreth-Palast - von Amil dem Großen zu Beginn 
seiner Regierungszeit nach eigenem Entwurf in Karnsburg 
erbauter Herrschaftssitz und heute noch königlicher Palast, 
obwohl der augenblickliche Monarch sich nur selten dort 
aufhält. Amil scheint den Namen Tannoreth selbst ersonnen 
zu haben (wie er andere im Laufe seiner langen Herrschaft 
so vieles erfand). Wenn überhaupt etwas, so bedeutet der 
Name >die jüngere Noreth«. 

Tanoreth - der >»junge gebundene Eines, ein Name für 
Tanamil den Flötenspieler. 

Termath - der südlichste Hafen von SüdDalemark, der 
Sitz des Grafen von Dermath. 

Tholian - der Name etlicher Grafen der Südtäler. 
Nachdem der letzte Tholian bei einer gescheiterten Invasion 
des Nordes ein Jahr vor der Großen Erhebung zu Tode 
gekommen war, galt der Name als Unglücksbringer und 
wurde nicht mehr verwendet. 

Tragbare Orgel - siehe Handorgel. 

Tränen - ein starkes Zaubermittel: indem Mitt auf eine 
Nachbildung Libbi Biers weinte, beschwor er unwissentlich 
ihren Schutz. 

Treuebande - die persönlichen Beziehungen der so 
genannten Heiden des primitiven Haligland. Jeder Mann und 
jede Frau wurde in den einen Clan hineingeboren, als 
Pflegekind an einen zweiten gegeben, schwor einem dritten 
Freundschaft und heiratete in einen vierten. Dadurch 
entstand ein Netz von Freundschaften und Verpflichtungen, 


die man einem Fremden offenbaren musste, wenn man sich 
vorstellte. Die Treuebande bestimmten, wer man war. Wer sie 
nicht preisgeben wollte oder keine Treuebande hatte, der 
musste ein Verbrecher oder ein Geächteter sein. 

Trubbel - Ausdruck in der Rechtsakademie für einen 
schweren Stoß beim Grittling, ein ausgemachtes Getümmel. 

Tugend - Macht, Lebenskraft oder Magie. 

Tugendwandler - Ausdruck auf der Rechtsakademie 
dafür, >sauber< zu sein, also keine Tadel oder schlechten 
Zensuren zu haben. 

Tulfa - die südländische Schreibweise von Tulfer. 

Tulfer, Tulferinsel - eine große Insel, acht Wegstunden 
der Küste bei Wassersturz in NordDalemark vorgelagert, mit 
Hannart durch Heirat eng verbunden. 

Tüpfel - das gescheckte graue Pferd, das Hestefan dem 
Barden gehörte. Es war auf einem Auge blind. Die meisten 
Bardenpferde hatten irgendeinen Makel, denn Barden 
konnten sich nur sehr billige Tiere leisten. 

Unvergängliche - Unsterbliche. Man unterteilt sie in drei 
Kategorien: 

1. Die Götter und die mit ihnen eng verwandten Geister 
des vorgeschichtlichen Dalemark, deren Abbilder in Nischen 
am Herdfeuer gehalten und täglich verehrt und besänftigt 
wurden. 

2. Die Älteren Unvergänglichen, die gottähnlichen Stand 
besaßen und deren Seelen untrennbar mit dem Land 
verbunden sein sollten. In ganz Dalemark verehrte man sie 
mit zahlreichen Ritualen, die vor allem im Norden bis heute 
als Brauchtum und Aberglaube überlebt haben. Hat es auch 
nie eine organisierte Religion gegeben und waren nur 
wenige Gebäude den Unvergänglichen geweiht, so steht 
doch fest, dass sich in frühhistorischer Zeit an gewissen 
Tagen im Jahr vom König abwärts jeder an Riten oder 
Anrufungen zum Ruhme der Unvergänglichen beteiligt hat. 
Die älteren Unvergänglichen können durch ihre Ritualnamen 
unterschieden werden - zum Beispiel der Eine, dessen 


Namen nicht ausgesprochen werden darf, Sie, die Sie die 
Inseln erhob, die Weberin des Schicksals, und so fort. 

3. Menschen, die ewig leben. Im Erbgut Dalemarks scheint 
es ein Gen der echten Unsterblichkeit zu geben. Menschen, 
bei denen es dominant sind - zum Beispiel Tanamoril oder 
Manaliabrid - werden nur selten geboren, vielleicht nur alle 
drei bis vier Jahrhunderte einer, doch sie scheinen zu 
existieren. Sie besitzen fast immer ungewöhnliche Kräfte 
oder Fähigkeiten und nehmen oft in Anspruch, von den 
Älteren Unvergänglichen abzustammen. Man hat behauptet, 
diese Unsterblichen glichen den Älteren Unvergänglichen, 
nur dass die Älteren sich unklugerweise von den Sterblichen 
zu Göttern erheben und damit an das Land binden ließen, 
doch diese Theorie ist unbewiesen. 

Verlesen - der Appell an der Rechtsakademie, bei dem 
alle Schüler anwesend sein und sich melden mussten, 
sobald ihr Name aufgerufen wurde. 

Vorsteher - im vorgeschichtlichen Dalemark der 
Bürgermeister eines Dorfes. Das Amt vereinte die Tätigkeiten 
eines Bürgermeisters, Priesters und Richters in sich und ging 
für gewöhnlich vom Vater auf den Sohn über. 

Waffenhüter - wurden von allen Grafen in SüdDalemark 
zur strengen Überwachung der Büchsenmacher und 
Waffenschmiede beschäftigt. Diese Berufe durften nur mit 
Werkzeugen und Material arbeiten, das mit dem Siegel der 
Hüter versehen war. Die Grafen fürchteten zu Recht, dass 
die Handwerker sonst Waffen an das gemeine Volk 
verkaufen könnten oder den Grafen absichtsvoll schadhafte 
Waffen herstellten. Trotz der Hüter scheinen viele 
Waffenschmiede beide Taten begangen zu haben. 

Wanderer - der Unvergängliche, der die Grünen Straßen 
NordDalemarks bereiste und sie in gutem Zustand erhielt. Er 
war der Schutzherr aller Reisenden und wurde auch im 
Süden zu Beginn einer Reise angerufen. 

Warme Quellen - werden in den Zaubermänteln 
erwähnt. Sie befanden sich etwa in der Mitte des südlichen 


Stromarms und waren vulkanischen Ursprungs. Dalemark 
liegt auf zwei tektonischen Platten, sodass das Land immer 
von Erdbeben und Vulkanausbrüchen bedroht war. Die 
meisten Historiker glauben, die Erschütterung des Landes 
durch den Einen sei in Wahrheit durch den Zusammenprall 
zweier Kontinentaltafeln verursacht worden. Dabei hätten 
sich die Gebirge des Nordens um mehrere tausend Meter 
erhoben und die scharfe Trennung vom Süden verursacht. Es 
finden sich Hinweise auf eine sehr viel frühere geologische 
Erhebung, die von gewaltiger Vulkanaktivität begleitet 
wurde und sich im historischen Markind ereignete. 

Wässerkuss - im vorgeschichtlichen Dalemark die 
Mündung des Roten Stroms in den großen Strom. 

Wasserschlagen - beim Holander Seefest gaben die 
Leute vor, mit Girlanden aus Blumen und Fruchtzweigen 
aufs Meer einzuprügeln. Ursprünglich muss man damit 
beabsichtigt haben, die See für das folgende Jahr zu 
bändigen. 

Wassersturz - nach Hannart die reichste und mächtigste 
Grafschaft in NordDalemark. Nach Südwesten überblickt sie 
einen langen Fjord, der sehr gut schiffbar ist, und die Berge 
schützen das Tal vor dem rauen Klima des Nordens. Der 
Reichtum >»Wassersture’< kommt hauptsächlich aus dem 
Woll-und Lederhandel, aber man rühmt die Grafschaft auch 
für ihren starken Pflaumenbranntwein, vor allem aber für 
den spektakulären, riesigen Katarakt am Kopf des Tales. 

Webemäntel - an einen Poncho erinnernde Mäntel aus 
gewobener Wolle, die von Männern und Frauen der 
Stromlande über ihrer übrigen Kleidung getragen wurden. 

Weben - war von je in gewissem Maße eine magische 
Disziplin und beschränkte sich nicht allein auf das 
Herstellen von Tuch. Seit vorgeschichtlicher Zeit glaubte 
man, jedes gewobene Muster habe seine eigene Bedeutung. 
Man beachte, wie Tanaqui es für gegeben hielt, dass alles, 
was sie wob, zumindest einige Wörter ergab, die sich 
gewöhnlich am Saum oder an den Manschetten des 


Gewandes finden, sehr häufig aber auch in durchgehenden 
Bändern. Siehe auch Wörter. 

>Der Weberin Lied< - ein wohlbekanntes Wiegenlied, das 
ursprünglich eine Anrufung der Weberin gewesen sein mag. 

Weberin - die Unvergängliche, die Glück und Geschick 
der Sterblichen webte. Verschiedentlich wird behauptet, sie 
sei identisch mit der Hexe Cennoreth gewesen. 

Wege der Unvergänglichen - ein Name für die Grünen 
Straßen von NordDalemark, der von allen benutzt wurde, die 
glaubten, die Unvergänglichen hätten das Straßennetz 
geschaffen und würden es instand halten. 

Wegscheid - eine Stadt im Süden Andmarks in 
SüdDalemark. 

Wegstein - ein flacher, runder Stein mit einem Loch in 
der Mitte, den man auf das schmale Ende gestellt hat, um 
den Beginn einer Grünen Straße in NordDalemark zu 
kennzeichnen. Es war Brauch, den Wegstein vor Beginn 
einer Reise zu berühren, auf dass sie glücklich verlaufe. 

Wein - wurde überall in SüdDalemark gekeltert. Die 
besten roten und weißen Sorten stammten aus Canderack, 
die schlimmsten aus Holand (darum ist es sehr 
wahrscheinlich, dass der Wein an Bord der Straße des 
Windes aus Canderack stammte); Andmark erzeugte einen 
oder zwei sehr gute Rotweine. Auf den Heiligen Inseln gab 
es einen eigenartigen sprudelnden Weißwein und einen 
Branntwein, der so gut war, dass nur ein Graf ihn sich leisten 
konnte. Davon abgesehen stellte man in Andmark eher 
Apfelwein her und destillierte daraus einen Schnaps, den 
man Gley nannte. Im Norden wurde vornehmlich Bier 
getrunken, außer in Wassersturz, wo man einen 
Pflaumenschnaps brannte. 

Weizengarbe - das Flaggschiff der Flotte der Heiligen 
Inseln. 

Weizengarbenwappen - das Zeichen von Holand in 
SüdDalemark, das zu Lebzeiten von Graf Hadd sehr 
gefürchtet wurde, denn Harchad Haddsohn gab jedem 


seiner bezahlten Spitzel einen kleinen Goldknopf, dem das 
Wappen aufgeprägt war. 

Wend Orilsohn - Angestellter am Tannoreth-Palast in 
Karnsburg, der von sich behauptete, ein Unvergänglicher zu 
sein. 

Westbecken - der zweite Hafen von Holand in 
SüdDalemark, der seichter war als das Hauptbecken und von 
Mauern und Toren geschützt wurde. Hier ankerten die 
Vergnügungsboote der Reichen, und die Hafengebühren 
waren dementsprechend hoch. 

Weymoor - die Holand benachbarte Grafschaft an der 
Südküste von SüdDalemark. 

Willkommen an Bord, Alter Ammet, Herr! - der 
traditionelle Gruß der Besatzung, die das große Glück hatte, 
den Alten Ammet im Meer zu finden, und mit der sie ihren 
Respekt vor einem der Unvergänglichen bekundete. 

Wittess - eine der Heiligen Inseln, flach und grün. 

Wörter - ein Begriff, den Tanaqui und Kankredin für die 
Gruppen von gewobenen Zeichen auf Zaubermänteln 
benutzen, die nur die Eingeweihten lesen konnten. Diese 
Zeichen bildeten nicht nur Wörter im üblichen Sinne - sie 
gehörten zu einer Silbenschrift -, sondern waren zudem 
machtvolle Ingredienzien für die Zauberei eines Magier- 
Webers. Aus diesen Wort-Zeichen entwickelte sich später die 
Alte Schrift, die ebenfalls in Zaubersprüchen benutzt wurde. 

Wren - der Vorsteher eines nicht näher bezeichneten 
Dorfes der Stromlande, der seine Leute auf der Flucht vor 
Kankredin nach Norden führte. Er leistete König Hern als 
Erster den Gefolgschaftseid. 

Wunderknabe, Wundermädel - an der Rechtsakademie 
Bezeichnung für den Schüler oder die Schülerin mit den 
besten Noten bei den mündlichen Prüfungen, die 
unmittelbar vor Mittsommer abgehalten wurden. 

Yedderney - eine der äußeren Heiligen Inseln. 

Ynen - Sohn von Navis Haddsohn, der auf der Straße des 
Windes nach Norden fuhr und Amils des Großen 


kommandierender Admiral wurde. Ynen experimentierte 
nicht nur mit Dampfschiffen, sondern baute auch die 
konventionelle Marine in einem Maße aus, dass Dalemark 
rasch zu einer bedeutenden Seemacht wurde. 

Ynynen - der Geringere der beiden geheimen Namen des 
Erderschütterers. Alle Leserinnen und Leser seien gemahnt, 
diesen Namen niemals auf einem Boot oder an der Küste 
auszusprechen. 

Zara - Schwester Clostis des Zugeknöpften, die eigentlich 
Zwitt hätte heiraten sollen, den Vorsteher von Iglingen, 
wenn Closti nicht Zwitts Schwester sitzen gelassen hätte, 
damit er Anoreth die Unvergängliche zur Frau nehmen 
konnte. Zara sah sich dann gezwungen, entweder den 
ältlichen Falk zu heiraten oder eine alte Jungfer zu werden. 
Diese Schmach hat Zara Closti und seiner Familie niemals 
verziehen, während sie Zwitt nach wie vor zugetan zu sein 
scheint. 

Zaubermantel - ein ponchoartiges Gewand, in das 
Wortbilder eingewoben waren, die entweder eine Geschichte 
erzählten oder Tatsachen wiedergaben. Beim Weben wurde 
das Gewand zu dem Zaubermittel, das die eingewobene 
Geschichte oder Tatsache zur Wahrheit machte. 

Zu den Gezeiten schwimme..< - die alte 
Zauberformel, mit der man während des Holander Seefest 
den Erderschütterer und Sie, die sie die Inseln erhob, anrief. 
Wer bezweifelt, dass es sich tatsächlich um eine 
Zauberformel handelt, sei darauf hingewiesen, dass 
während der Anrufung die Worte >»Geh nun und kehre 
wieder: siebenfach dreimal wiederholt wurden. 

>Der Zweite Marsch< - eins von sieben Liedern, zu 
denen Soldaten in ganz Dalemark marschierten. »Der Zweite 
Marsch< hatte eine muntere, kecke Melodie und war im 
Norden besonders beliebt. 

Zwischenmarter - auf der Rechtsakademie Name für 
einen Zwischenbericht zur Semesterarbeit. 


Zwitt - der Dorfvorsteher von Iglingen, der einen 
dauerhaften Groll auf Clostis Familie hegte. Als Zwitt jung 
war, wurde ihm Zara versprochen, die Schwester Clostis des 
Zugeknöpften, während Closti Zwitts Schwester angelobt 
wurde. Closti verliebte sich jedoch in Anoreth und heiratete 
sie. Dadurch sah sich Zwitt gezwungen, seine Verlobung zu 
Zara zu lösen. Das böse Blut zwischen den beiden Familien 
wurde später durch Dorfpolitik und Aberglauben angeheizt. 
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